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    Das Buch


    Köln 1351: Elisabeth und Stephen Hardenstein sind Zwillinge, könnten jedoch unterschiedlicher nicht sein. Während Elisabeth mit Begeisterung schon als Kind alles aufsaugt, was den Tuchhandel ihres Vaters betrifft, liegt es Stephen mehr, ein leichtes Leben zu führen. Die Händlerstochter geht ihrem Vater bei der Prüfung der Waren und bei der Buchhaltung zur Hand, außerdem darf sie mit dabei sein, wenn er seine Geschäftsabschlüsse tätigt. Sie fühlt ihre Berufung zur Händlerin.


    Als der Vater einen Schlaganfall erleidet, ändert sich die Situation dramatisch. Stephen übernimmt das Ruder im elterlichen Betrieb. Durch sein leichtfertiges Vorgehen und seine mangelnde Sorgfalt schließt er immer wieder schlechte Geschäfte ab und häuft Schulden an. Seine Schwester möchte er so schnell wie möglich verheiraten. Dabei ist Elisabeth heimlich in Rafael, den Sohn eines Salzhändlers, verliebt und hat ihm die Treue geschworen. Elisabeth ist verzweifelt, jedoch ebenso entschlossen, sich gegen die Pläne des Bruders zur Wehr zu setzen und außerdem das Familienunternehmen zu retten.
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    PROLOG


    Ein Lächeln huschte über ihre Lippen, als sie das zarte Gesicht ihrer siebenjährigen Tochter betrachtete. Wie schön sie war! Ob sie selbst als Kind wohl auch so ausgesehen haben mochte? Und war sie damals fröhlich gewesen? Damals, bevor die schwarzen Dämonen in ihren Körper gefahren waren und ihre Seele wütend an sich gerissen hatten? Sie seufzte. Wie gern wäre sie glücklich geworden. Zwei Kindern hatte sie das Leben geschenkt, und jahraus, jahrein war sie unendlich bemüht gewesen, ihrem Mann eine gute Ehefrau zu sein. Doch nun war ihre Kraft am Ende. Die dunklen Wolken über ihr wurden immer dichter. Kein Sonnenstrahl vermochte sie mehr zu durchbrechen.


    Kam sie in die Hölle für das, was sie gleich tun würde? Ja, sie war sich dessen gewiss. Und doch konnte sie nicht anders. Keinen Tag länger könnte sie die Qual und Pein ertragen, die ihr jämmerliches Dasein ihr auferlegte.


    Sie wartete, bis die kleine Elisabeth ihr Gebet beendet hatte und dann zur Nachtruhe in ihre Kammer gehen würde, die sie sich mit ihrem Zwillingsbruder Stephen teilte. Ja, sie waren reiche Leute, da sie in diesem großen Haus wohnen und, getrennt von ihren Kindern, ein Schlafgemach ihr Eigen nennen konnten. Doch was nützten ihr all die weltlichen Güter, wenn Gott ihr die Last auferlegte, von Tag zu Tag mehr in ihrer Trauer und Melancholie gefangen zu sein?


    Nicht mehr lange, dann würde sie die Krankheit vor ihrer Tochter nicht mehr verbergen können. Elisabeth war zu wissbegierig und aufgeweckt, um nicht zu bemerken, dass mit der Mutter etwas nicht stimmte. Und eine Heilung gab es nicht. Sie hatte es in den Augen des Medicus lesen können, als er abermals kam, um ihr eines seiner unwirksamen Mittel zu bringen. Er war hilflos, genau wie sie. Und doch lag da noch mehr in seinem Blick: der stille Vorwurf, dass es ihre eigene Schuld war, gotteslästerlich zu handeln und sich der Krankheit, die im Volksmund auch Trägheit des Herzens genannt wurde, nur allzu bereitwillig hinzugeben. Dabei hatte sie alles versucht, sich gegen die schwarzen Dämonen zu wehren. Doch es half nichts. Die Melancholie war stärker.


    Sie zuckte zusammen, als Elisabeth ihr Gebet zu Ende gebracht hatte und sich zu ihr herüberbeugte, um ihr eine gute Nacht zu wünschen. Ennlin streichelte ihrer Tochter zärtlich über das Haar, küsste ihr die Stirn. Dieses reine Gesicht, diese Schönheit wollte sie als letztes Bild in sich tragen, wenn sie diese Welt verließ.


    Elisabeth zögerte einen Moment, sah ihrer Mutter tief in die Augen. Ennlin glaubte, dass ihr eine Frage auf den Lippen lag. »Gute Nacht, Mutter«, sagte sie jedoch nur, und Ennlin lächelte ihr zu, als die Kleine die Kammer verließ und die Tür hinter sich zuzog.


    Nun war sie allein. Der Moment war da. Schon jetzt fühlte sie, wie sich eine große Ruhe über ihre Seele breitete. Sie griff nach dem kleinen silbernen Handspiegel, den ihr Mann ihr seinerzeit aus Florenz mitgebracht hatte. Mit einem raschen, entschlossenen Schlag ließ sie ihn auf die Kante der Kommode niedersausen. Einige Splitter fielen zu Boden, andere steckten noch in dem silbernen Rahmen. Ennlin zog einen etwa zwei Daumennagel großen heraus, betrachtete ihn kurz und führte ihn dann entlang der sich blau unter der Haut abzeichnenden Ader.


    Sofort quoll Blut hervor, das warm ihren Arm herunterlief. Ennlin war, als wärmte es ihren ganzen Körper. Zufrieden lehnte sie sich auf dem Stuhl zurück und lächelte der Ewigkeit entgegen.
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    1. KAPITEL


    Sie atmete tief ein, schloss für einen Moment die Augen und atmete langsam wieder aus. Endlich! Der Winter war vorbei. Sie spürte es mit jeder Faser ihres Körpers. Elisabeth öffnete ihre Augen wieder und sah sich um. So vielen Menschen schien es genau wie ihr zu gehen. Es war eine Aufregung spürbar, ja eine echte Freude, die die Kölner zum Lächeln brachte.


    Drei Frauen mit Weidenkörben standen am Ende der Gasse und tratschten vergnügt. Sonnenstrahlen wärmten den groben Stoff an ihren Armen, ließen sie mit den Augen blinzeln. Es war, als erwache ganz Köln nach den langen Monaten des düsteren Winters aus einem eisigen Schlaf, der sein kaltes Gewand gleich einem schweren Mantel über das ganze Land gelegt und es mit seinem Gewicht schier erdrückt hatte. Noch einmal atmete Elisabeth tief ein, bevor sie beschwingt die Stufen vor dem prächtigen Händlerhaus ihres Vaters herunterstieg.


    »Seid gegrüßt, Gewürzhändler.« Sie nickte dem Mann, der ihr entgegenkam, freundlich zu.


    »Elisabeth! Gerade bin ich auf dem Weg zu Eurem Herrn Vater.« Er blieb stehen. »Euer Lächeln ist bezaubernder als die wärmenden Sonnenstrahlen.«


    Sie sah zu Boden. »Ihr seid ein Schmeichler. Mein Vater ist in seinem Kontor. Gewiss wird Andreas Euch einlassen und zu ihm führen.«


    Er deutete eine Verbeugung an. »Wenn ich nur eine Handvoll Jahre jünger und mein Weib nicht so zornig wäre …« Er zwinkerte ihr zu.


    Elisabeth kicherte und schüttelte mit dem Kopf. »Ihr seid unverbesserlich. Geht zu meinem Vater, bevor ich zu Eurem Weib gehe und ihr von Eurem Gebaren erzähle.« Sie hob ihren Korb ein bisschen höher und lief dann weiter, ohne sich noch einmal umzudrehen. Trotzdem spürte sie, dass der Gewürzhändler ihr nachsah. Und auch wenn es unschicklich war, musste sie sich eingestehen, dass ihr das irgendwie gefiel.


    Sie verlangsamte ihren Schritt ein wenig und sah den Händlern zu, die gerade begannen, die Stände für den heutigen Markttag aufzubauen. Viele waren es nicht, und Elisabeth dachte fast wehmütig an die Zeit zurück, da sich auf dem Marktplatz ein Stand an den anderen gereiht hatte. Sie hoffte, dass sich die Vorhersagen der Stadtoberen Gerhard Benesis und Tilmann Overstolz bewahrheiten und mit den wärmeren Tagen auch die Händler von den großen Märkten den Rhein heraufkommen und ihre Waren feilbieten würden. Elisabeth konnte es kaum mehr erwarten. Die Geschäfte waren in den vergangenen Jahren schlechter geworden. In den letzten Monaten, bedingt durch den viel zu früh gekommenen und nicht mehr enden wollenden Winter, waren sie fast ganz zum Erliegen gekommen. Ihr Vater hatte immer weitere Handelsreisen unternehmen müssen, um Waren zu erstehen, die sich von den übrigen in der Stadt abhoben. Doch selbst diese oft einzigartigen Stoffe hatte am Ende kaum mehr jemand kaufen wollen. Zu wenig Geld war vorhanden, und das, was die Menschen hatten, nahmen sie lieber zum Kaufen von Essensvorräten und Samenkörnern, die sie, sobald die Erde nicht mehr gefroren war, in jedes noch so winzige Stückchen fruchtbaren Bodens nahe ihren Katen pflanzten. Das Vertrauen der Menschen in die Versprechen der Stadtoberen, den Handel wieder erblühen zu lassen, wie er einmal gewesen war, war geschwunden.


    Nach der entsetzlichen Judenschlacht vor über eineinhalb Jahren hatten diejenigen, die dem Gemetzel entkommen waren, die Stadt verlassen. Elisabeth erinnerte sich noch gut daran. Sie selbst hatte nicht viele der Andersgläubigen gekannt, da es kaum Berührungspunkte gegeben hatte. Es waren nur zwei Mädchen gewesen, ebenfalls die Töchter von Händlern, die Elisabeth mit Namen gekannt hatte. Die eine hatte Rebecca geheißen, und soweit Elisabeth es erfahren hatte, war sie bei dem widerlichen und herzlosen Abschlachten genau wie der Rest ihrer Familie ums Leben gekommen. Die andere, ihr Name war Esther, hatte die Stadt verlassen. Genau genommen war sie noch in der Nacht geflohen, als ihr Vater mit so vielen anderen seines Glaubens getötet wurde. Manchmal fragte sich Elisabeth, was wohl aus ihr geworden sein mochte. Ob sie es wirklich geschafft hatte, den Mördern zu entkommen? Oder war sie gar nicht geflohen und lag nun in einem der vielen Gräber, die in den Tagen nach dem Pogrom überall aufgeschüttet worden waren? Der Gedanke daran bedrückte Elisabeth, und rasch schob sie ihn beiseite.


    Es war ein herrlicher Tag, und sie wollte mehr als alles andere daran glauben, dass mit dem Aufreißen des Himmels und den durchbrechenden Sonnenstrahlen auch das Leben nach Köln zurückkehrte. Und vielleicht, so ihre leise Hoffnung, würde sich hierdurch womöglich sogar die Krankheit ihrer Mutter ein wenig lindern lassen. Irgendwie musste Elisabeth sie dazu bringen, das Bett zu verlassen und mit ihr nach draußen zu gehen. Auch wenn Ennlin immer wieder beteuerte, dass nur die Dunkelheit ihrer Kammer, wenn die schweren Stoffe jeden noch so kleinen Lichteinfall verhinderten, ihr Linderung verschaffen konnte, so zweifelte Elisabeth immer mehr daran.


    Der Zustand ihrer Mutter hatte sich in den zehn Jahren, seit sie die Todsünde begangen und ihrem Leben ein Ende hatte setzen wollen, nur noch weiter verschlechtert. Gewiss war ein Teil hiervon Gottes Strafe, doch die Krankheit war schon vor seinem Zorn in Ennlins Körper gefahren. Nicht einmal der Medicus vermochte zu helfen, wenngleich er sich seine Besuche und die Mittel, die er ihr brachte, gut bezahlen ließ. Elisabeth bezweifelte jedoch, dass diese ihrer Mutter wirklich Linderung verschafften. Die Kräuter hingegen, die sie bei der alten Adelhaid erstanden hatte, hatten Ennlin zumindest zeitweise geholfen und wieder etwas Leben in ihr blasses Gesicht gehaucht.


    Nun war der tönerne Topf restlos leer, und Elisabeth hoffte inständig, dass Adelhaid noch Vorräte hatte, die sie ihr verkaufen konnte. Ihrem Vater hatte sie nichts von ihrem Vorhaben gesagt, wusste sie doch, dass er ihr keinesfalls das Geld dafür gegeben hätte. Gemeinsam mit Martha, der Haushälterin der Hardensteins, hatte sie ihm aufgezählt, was sie alles kaufen musste und wie viel Geld sie hierfür brauchen würde. Zwar hatte er die Augenbrauen gehoben und die Stirn für einen Moment in Falten gelegt, letztendlich aber seine Geldkatze hervorgezogen und ihr die Groschen in die Hand gezählt. Es würde reichen, um die Vorräte, die Martha benötigte, zu besorgen und außerdem Adelhaid zu bezahlen, wenn diese denn überhaupt etwas zu verkaufen hatte. Elisabeth war guter Dinge, dass sie das Richtige tat, als sie an die Tür der kleinen Kate trat und klopfte.


    »Wer ist da?« Adelhaids Stimme klang kratzig. Doch so war sie schon, solange Elisabeth sie kannte.


    »Elisabeth.«


    »Welche Elisabeth? Ich kenne keine Elisabeth.«


    »Elisabeth Hardenstein, die Tochter des Tuchhändlers.«


    »Ich kenne auch keinen Tuchhändler. Und ich will kein Tuch kaufen. Verschwinde wieder.«


    »Ich will dir keine Tuche verkaufen, Adelhaid.«


    »Warum solltest du auch? Ich habe ja gerade gesagt, dass ich keine brauche.«


    Elisabeth seufzte. Es war mit den Jahren nicht einfacher mit Adelhaid geworden. Das Alter hatte sie immer misstrauischer werden lassen, argwöhnisch gar. Hinter allem und jedem schien sie eine List zu vermuten. Außerdem vergaß sie viel. Manchmal war es Elisabeth schon untergekommen, dass Adelhaid vergessen hatte, was die beiden gerade wenige Momente zuvor besprochen hatten. Nur um die Wirkung jedes einzelnen ihrer Kräuter schien die Alte noch genauso gut zu wissen wie vor Jahrzehnten. Was das anging, schien sie keinen Tag älter oder gar vergesslich geworden zu sein.


    Elisabeth klopfte abermals an die Tür, diesmal kräftiger. »Adelhaid! Mach jetzt die Tür einen Spalt auf und sieh dir mein Gesicht an.«


    »Weshalb?«


    »Adelhaid!« Ohne die Frage zu beantworten, hämmerte sie immer weiter gegen die Tür.


    »Herrgott noch mal, willst du mir ein Loch in das Holz schlagen?« Adelhaid öffnete die Tür. Erst guckte sie zornig, dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Elisabeth, komm doch herein.« Sie gab den Eingang frei. »Was klopfst du denn so wild? Sag doch, dass du es bist! Dann öffne ich auch. Nur Fremde will ich hier bei mir nicht haben, das weißt du doch.«


    Elisabeth ersparte sich die Antwort. »Na, Adelhaid, wie geht es dir heute?«


    »Gut, mein Kind. Gut. Meine Knochen machen mir zu schaffen, und mein Rücken ist in letzter Zeit so krumm geworden, dass ich die Becher oben im Regal nicht mehr erreichen kann. Könntest du sie mir herunterreichen? Dann stehen sie eben künftig auf dem Tisch.«


    »Aber gewiss, Adelhaid.« Elisabeth ging hinüber, nahm alle vier dort aufgereihten Becher herunter und stellte sie auf den Tisch, an dem zwei Stühle standen.


    »Wie geht es deiner Mutter, mein Kind?«


    »Deshalb bin ich hier.« Sie hielt ihr das tönerne Gefäß entgegen. »Hast du noch etwas von den Kräutern da? Ich glaube, sie haben es ihr ein wenig erträglicher gemacht.«


    »Deine Mutter muss dagegen ankämpfen. Sag ihr das von mir. Sie darf die dunklen Dämonen nicht siegen lassen.«


    »Ich weiß, Adelhaid. Schon so oft habe ich ihr das gesagt.« Elisabeth seufzte. »Manchmal, da ist es, als wolle sie gar nicht gesund werden.«


    »Das ist der Dämon, mein Kind. Er flüstert deiner Mutter ins Ohr, dass es ihr gut geht in der Dunkelheit. Und dann kichert er leise, weil sie ihm glaubt. Doch das darf sie nicht. Hat dein Vater versucht, mit ihr zu sprechen?«


    Elisabeth schüttelte den gesenkten Kopf. »Nein. Er verachtet sie, seit sie damals versucht hat …« Sie brach ab.


    »Ich verstehe«, sagte Adelhaid voller Mitgefühl und berührte tröstend Elisabeths Arm. »Ich werde dir einige Kräuter geben. Mach ihr daraus einen Sud. Und gib nicht auf! Womöglich schaffst du es, dass sie eines Tages ihre Kammer und sogar das Haus verlässt. Verliere nie die Hoffnung, mein Kind.« Sie holte aus verschiedenen kleinen Töpfchen einige Kräuter zusammen, roch immer wieder daran und füllte sie um. »Hier. Und rede ihr gut zu. Oder höre ihr zu, wenn sie mit dir sprechen mag. Beides hilft.«


    »Danke, Adelhaid.« Elisabeth zog zwei Groschen hervor. »Reicht das?«


    Adelhaid nahm einen davon. »Ja. Bald schon werden die Kräuter wieder sprießen. Komm dann wieder und bring mir den anderen Groschen, auf dass ich dir frische Kräuter mitgebe.«


    »Das werde ich.« Elisabeth lächelte ihr zu. »Hab Dank.«


    Adelhaid sah zum Tisch hinüber. »Was ist denn das?«


    »Was meinst du?«


    »Meine Becher. Sie stehen sonst immer dort oben auf dem Brett. Was machen sie auf dem Tisch?«


    »Ich habe sie heruntergeholt und dort hingestellt«, erklärte Elisabeth.


    »Aber warum?«


    »Du kamst dort oben nicht mehr hin, Adelhaid.«


    »Aber was ist denn das für ein Unsinn? Auf dem Tisch stören sie doch nur. Bitte stell sie wieder zurück.«


    Elisabeth wollte etwas erwidern, wusste aber, dass es vergebens wäre. Also stellte sie die Becher wieder hinauf.


    »Ja, so ist es besser«, lobte Adelhaid. »Becher auf dem Tisch– was hast du nur für Einfälle, Kind?«


    Elisabeth verabschiedete sich von der Alten und ging hinaus. Es würde nicht mehr besser mit Adelhaid, und Elisabeth wusste, dass es kaum jemanden gab, der mit ihr sprach. Eines Tages würde Elisabeth sich verpflichtet fühlen, auch noch für Adelhaid ein gewisses Maß an Verantwortung zu übernehmen, da es sonst keiner tat. Sie hoffte inständig, dass dieser Zeitpunkt noch fern war, da die Vielzahl an Aufgaben sie schon jetzt manches Mal zu erdrücken schien.


    Nicht nur, dass sie anstelle ihrer Mutter das Hauspersonal befehligte und sich auch um die Bewirtung der Händlergäste kümmerte, wenn diese bei ihrem Vater vorstellig wurden. Wegen der harten Zeiten und schlechten Geschäfte war ihr Vater trotz seiner Zusage, die er Elisabeth vor Jahren gegeben hatte, nicht in der Lage gewesen, sie ebenso wie ihren Zwillingsbruder Stephen in die Ausbildung fortzuschicken. Doch immerhin hatte sie ihm dafür das Versprechen abgenommen, im eigenen Tuchhandel in die Lehre gehen zu dürfen, und selbst der Zunftmeister hatte diesem Vorgehen zugestimmt. Anfangs war Elisabeth ein wenig traurig gewesen, nicht wie ihr Zwillingsbruder in die Ferne ziehen zu dürfen. Doch selbst wenn die Zeiten besser gewesen wären, so musste sie sich eingestehen, hätte sie den Aufbruch vermutlich nicht gewagt.


    Wer hätte sich um ihre Mutter kümmern sollen? Martha? Die hatte mit dem Haushalt der Familie Hardenstein mehr als genug zu tun. Und gewiss hätte Erhard, ihr Vater, es nicht zugelassen, dass Martha sich nebenher noch um Ennlin kümmerte. Für ihn hätte seine Frau auch einfach in ihrem Bett verrotten können. Das wusste Elisabeth, so schmerzlich ihr dieser Gedanke auch war. Erhard konnte und wollte Ennlin nicht verzeihen, dass sie sich damals umzubringen versucht hatte. Die Krankheit, die sie so fest im dunklen Griff hielt, war nichts, was Erhard verstehen konnte. Jeder Bürger hatte seine Sorgen, jeder musste damit fertig werden. Dass Ennlin sich lieber das Leben nehmen wollte, statt sich ihren Sorgen zu stellen, hatte Erhard jede Achtung vor seiner Frau verlieren lassen. Elisabeth wusste nicht einmal, ob ihre Mutter überhaupt zu essen bekommen würde, wenn sie sich nicht darum kümmern würde. Erhards Wut war nie verraucht.


    Manchmal hatte sich Elisabeth im Stillen Vorwürfe gemacht, dass sie damals, als sie vor dem Schlafengehen noch einmal in die Kammer ihrer Mutter zurückgekehrt war und diese mit geöffneten Adern vorgefunden hatte, ihren Vater geholt hatte. Wäre sie zu Martha gelaufen und hätte ihr Vater ihre Mutter nie so gesehen, wer weiß, ob dann nicht alles anders gekommen wäre. Doch nun musste Elisabeth damit leben, was ihr den einen Tag besser, den anderen schlechter gelang.


    Sie erreichte den Marktplatz, auf dem die Ständler bereits ihre Waren feilboten. Rasch holte sie alles, was Martha ihr aufgetragen hatte, und machte sich auf den Rückweg zum Hardensteiner Haus. Sie war schon spät dran. Dabei sollte sie heute abermals die Handelsbücher zusammen mit dem Vater führen. Eine Aufgabe, auf die sie sich freute, wusste sie doch, dass sie inzwischen schon fast geschickter darin war als der Lehrherr selbst, ihr Vater.

  


  
    2. KAPITEL


    Elisabeth schwang vergnügt ihren Korb, als sie auf das Haus zuging und plötzlich wie vom Donner gerührt stehen blieb. »Stephen?« Sie meinte, ihren Augen nicht zu trauen.


    »Mein geliebtes Schwesterlein.« Er stieß sich von der Hauswand ab, an die er sich gelehnt hatte, und kam einige Schritte auf sie zu. »Na, wäre nicht eine kleine Umarmung angebracht nach fast vier Jahren?«


    »Was machst du hier? Warum bist du nicht in Augsburg?«


    Er hob abwehrend die Hände. »Bitte, freu dich nur nicht zu sehr, dass ich heimgekommen bin.«


    »Weshalb bist du nicht in Augsburg?«, wiederholte sie die Frage.


    »Ich bin hier. Reicht dir das nicht? Du könntest wenigstens so tun, als würdest du dich freuen.«


    Sie beugte sich vor und hauchte ihm einen kurzen Kuss auf die Wange. »Ich freue mich ja. Nur habe ich nicht mit dir gerechnet.« Sie sah ihn eindringlich an. »Was hast du angestellt?«


    »Warum soll ich immer gleich etwas angestellt haben?«


    Sie legte den Kopf schief. »Also, was ist es?«


    »Lass uns doch erst einmal reingehen. Andreas war eben an der Tür. Als ich ihn nach dir fragte und er mir sagte, dass du nicht da bist, bat ich ihn, Vater noch nicht zu holen.«


    »Du hast auf mich gewartet?«, echote Elisabeth. »Also soll ich dir helfen. Rede schon, was ist es?«


    Stephen ging auf die Tür zu und klopfte, ohne die Frage zu beantworten.


    Elisabeth folgte ihm die Stufen hinauf, hielt ihn am Arm fest. »Du bist entlassen worden?«, fragte sie mit aufgerissenen Augen. »Das ist es, nicht wahr? Vater wird dich umbringen.«


    »Nicht, wenn du ein gutes Wort für mich einlegst.«


    »Du denkst doch nicht wirklich, dass ich …« Weiter kam sie nicht. Andreas hatte die Tür geöffnet und gab den Eingang frei.


    »Hab Dank«, sagte Elisabeth. »Ist unser Vater noch im Kontor?«


    »Ja.«


    »Ist der Gewürzhändler bei ihm?«


    »Nein. Er ist schon vor geraumer Zeit wieder gegangen.«


    »Gut. Danke.« Elisabeth zog Stephen an Andreas vorbei bis zum Kontor und blieb vor der Tür stehen. Sie wartete, bis Andreas sich entfernt hatte, bevor sie fragte: »Also, was hast du getan, dass du deine Lehrstelle verloren hast?«


    »Sie sagen, ich hätte sie bestohlen.« Er hob beide Hände. »Aber das ist gelogen, ich schwöre es dir beim Leben unserer Mutter.«


    Elisabeth legte den Kopf schräg. »Schwöre es mir lieber bei deinem Leben. Was du von Mutter hältst, wissen wir beide.«


    »Das ist doch lachhaft. Hilfst du mir jetzt bei Vater oder nicht? Ich kann auch allein dort hineingehen.«


    Elisabeth deutete eine Verbeugung an. »Ja, nur zu, mach das. Ich sammle nachher die einzelnen Stücke von dir ein, wenn Vater von dir abgelassen hat.«


    Stephens Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Eben noch selbstgefällig, schien er nun verunsichert, fast schon ängstlich. »Ich weiß«, sagte er ernst, »ich habe schon viel Unsinn gebaut. Doch ich schwöre dir, mit dem Diebstahl habe ich nichts zu tun. Das hat mir jemand angehängt.«


    Elisabeth presste die Lippen aufeinander. Sie wusste nicht, ob sie ihrem Bruder glauben sollte. Schon als kleiner Junge hatte er sich ständig selbst in Schwierigkeiten gebracht. Und bis zu seinem Weggang vor knapp vier Jahren hatte sich das auch nicht geändert. Er hatte sich einen Ärger nach dem anderen eingehandelt, hatte sich selbst stets überschätzt und für schlauer als alle anderen gehalten, war aber ein ums andere Mal gescheitert. Und dann war es immer Elisabeth gewesen, die ihn in Schutz genommen und vor allem ihrem Vater gegenüber verteidigt hatte. Als er dann in die Lehre nach Augsburg gegangen war, war es Elisabeth vorgekommen, als sei ihr eine große Verantwortung, fast schon eine Last abgenommen worden. Und nun stand er hier, und alles ging wieder von vorn los. Es war zum Verzweifeln.


    Sie klopfte zögerlich an die Tür zum Kontor und wartete, bis sie die tiefe Stimme ihres Vaters vernahm. Vorsichtig öffnete sie und lugte hinein. »Störe ich dich, Vater?«


    »Aber nein. Tritt ein, Elisabeth. Ich habe die Bücher schon vorbereitet. Die neuen Listen müssen übertragen werden. Ich glaube, wir könnten wirklich …« Er brach ab, als er Stephen hinter Elisabeth im Türrahmen stehen sah.


    »Ja, sieh nur, wen ich mitbringe.« Elisabeth versuchte, ihrer Stimme einen heiteren Klang zu geben, was ihr jedoch nur mäßig gelang. »Stephen ist da. Ist das nicht eine Freude?«


    »Wieso bist du nicht in Augsburg?«, fuhr Erhard ihn an.


    »Guten Tag, Vater.«


    »Also?«


    »Nun lass ihn doch erst einmal eintreten«, entrüstete sich Elisabeth. »Wir haben ihn Jahre nicht gesehen.«


    »Was hast du angestellt?« Erhards Stirn legte sich in Falten.


    Stephen schüttelte mit dem Kopf. Keiner in seiner Familie schien ihm irgendetwas anderes zuzutrauen als ein gewaltiges Scheitern. Es war wie ein spitzer Stich in seine Brust. Noch mehr ärgerte ihn jedoch, dass sie recht hatten. Er war nur aus einem Grunde wieder da: weil er von seinem Lehrherrn vor die Tür gesetzt und mit Schimpf und Schande aus der Stadt gejagt worden war. Er hatte sich seine Rückkehr nach Köln wahrlich anders vorgestellt.


    »Antworte mir!« Erhard war aufgestanden.


    »Die Lehre ist beendet«, antwortete Stephen knapp.


    Erhards Gesichtsfarbe wechselte von rot auf blass. »Sag mir, dass du dir nur einen Scherz mit mir erlaubst, mein Sohn. Und sag es rasch. Sonst weiß ich nicht, was ich tue.«


    »Bitte, Vater.« Elisabeth eilte an die Seite ihres Vaters. »Er ist dein einziger Sohn, und er hat das Recht, dass du ihn anhörst.«


    »Das Recht?«, schnauzte Erhard los. »Er hatte das Recht, bei einer der größten Händlerfamilien unseres Landes in die Lehre zu gehen.« Seine Stimme überschlug sich. »Und ich habe einen Großteil unserer Rücklagen dafür aufgewendet, wie du weißt.« Er machte ein paar schnelle Schritte auf Stephen zu, hielt erst inne, als er direkt vor ihm stand. Wild fuchtelte Erhard mit dem Finger vor Stephens Gesicht. »Du sagst mir jetzt sofort, weshalb deine Lehre dort beendet ist. Es wird wohl kaum wegen deiner herausragenden Leistungen sein«, brüllte er.


    Stephen senkte den Kopf. »Die Welsers haben mich des Diebstahls beschuldigt.« Er machte einen Schritt rückwärts. »Doch ich habe nichts damit zu tun.« Der letzte Satz ging in der schallenden Ohrfeige seines Vaters fast unter.


    Stephen hielt sich die Wange. Bevor er etwas sagen konnte, schlug sein Vater noch zweimal zu. »Du verdammter Nichtsnutz!«


    Stephen taumelte rückwärts, hielt sich die schmerzende Wange. »Bitte, Vater, du musst mir glauben. Ich habe nichts …«


    Wieder schlug Erhard zu. Elisabeth zuckte zusammen. Sie wagte nicht, etwas zu sagen. Zu gut kannte sie ihren Vater. Ein paar Ohrfeigen waren nicht weiter schlimm. Wenn Stephen oder sie jedoch jetzt etwas sagen würden, wäre die Wut, die dies bei Erhard auslösen konnte, nicht mehr zu bändigen.


    Stephen ertrug die Schläge, senkte den Kopf.


    Erhard schnaubte. »Du bist ein solch elender Nichtsnutz, eine Schande, dass du mein Sohn sein sollst. Du bist die Strafe dafür, dass ich mir ein jämmerliches Weib genommen und zu einer ehrbaren Frau gemacht habe. Geh mir aus den Augen.«


    Wieder holte Erhard aus, doch Elisabeth sprang mit einem Satz dazwischen. »Er hat dich verstanden, Vater.«


    Erhard funkelte sie wütend an, ließ dann aber seine erhobene Hand sinken.


    »Ich werde Stephen nach oben begleiten und Martha helfen, seine Kammer herzurichten.«


    »Es gibt keinen Grund, ihn hier wieder aufzunehmen.« Erhard hatte sich noch immer nicht beruhigt.


    »Doch, Vater. Weil wir uns sonst dem Gerede der Leute aussetzen würden. Und das können wir uns nicht leisten, das weißt du so gut wie ich.« Sie drehte sich um und legte Stephen die Hand auf die Schulter. »Komm. Wir gehen hinauf.« Entschlossen schob sie ihn vor sich her und damit aus der Reichweite ihres Vaters.


    »Hier hat sich nichts verändert«, stellte Stephen fest, als er sein Bündel auf das Bett fallen ließ.


    Elisabeth wollte etwas erwidern, ersparte sich jedoch die Antwort. Was hätte sie ihm auch sagen sollen? Dass es besser gewesen war in der Zeit, seit er aus dem Haus war? Dass Vater viel ruhiger die Dinge angegangen war, fast schon sanft im Umgang mit ihr und dem Hauspersonal? Nein. Das wollte sie ihm nicht antun. Doch störte es Elisabeth, dass mit Stephens Heimkehr offenbar auch die Wut ihres Vaters zurückgekommen war, die so oft zu unbeherrschten, furchtbaren Augenblicken geführt hatte. »Hast du Hunger? Ich kann Martha auftragen, dir etwas zuzubereiten.«


    »Mein Bauch knurrt schon seit gestern«, gestand Stephen.


    »Gut. Ich gebe ihr Bescheid.«


    »Ich komme mit.«


    »Aber willst du nicht erst zu Mutter gehen und sie begrüßen? Sie wird sich freuen, dass du heimgekehrt bist.«


    »Dafür ist nach dem Essen noch Zeit«, erklärte er ohne Zögern.


    »Aber …«, wollte Elisabeth widersprechen, doch da war Stephen schon an der Tür.


    »Nun komm schon«, drängelte er ungeduldig. »Ob sie mich nun gleich oder erst später sieht … was macht das bei ihr schon für einen Unterschied?«


    Elisabeths Herz krampfte. Ihr Bruder hatte sich in all den Jahren kein bisschen verändert.


    Stephen erzählte und erzählte, doch Elisabeth hörte ihm kaum zu. Er hatte offenbar eine aufregende Zeit in Augsburg erlebt, was jedoch weniger mit der Lehre im Handel als mit den anderen jungen Männern seines Alters zu tun hatte. Nach Stephens Bericht gab es nach der Erledigung des Tagwerks immer einen Ort, an dem sich alle trafen und das wenige Geld, das sie verdient hatten, in hochprozentigem Schnaps anlegten. Stephen erzählte und erzählte von lustigen Gelagen und ausschweifenden Treffen, von Würfelspielen und gar zu freizügigen Weibsbildern. Elisabeth fand sein Geschwafel unerträglich.


    »Ich war noch keine zwei Wochen dort, da hat mich eines der Weiber gelehrt, ein richtiger Mann zu sein.« Er lachte kehlig auf.


    Elisabeth hatte genug. Mit einem Ruck stand sie auf. »Ich werde jetzt ins Kontor und an meine Arbeit gehen. Es ist ohnehin schon viel zu spät geworden. Hoffentlich ist Vaters Wut verraucht, sodass nicht ich abbekomme, was eigentlich für dich bestimmt ist.«


    »Warum so wütend, Schwesterlein? Nur weil du noch nicht die Freuden des Lebens kennengelernt hast? Warte nur ab, bis du diese grauen Steine hier verlässt und erfährst, was dir das Land dort draußen alles zu bieten hat.« Wieder lachte er laut los.


    Martha sah Elisabeth entsetzt an, wagte jedoch nicht, ihrem jungen Dienstherrn gegenüber aufzubegehren.


    »Im Gegensatz zu dir bin ich dankbar für das, was ich lernen kann.«


    Stephen verzog verächtlich das Gesicht. »Doch nur, weil du nichts anderes kennengelernt hast.«


    Elisabeth wollte etwas erwidern, suchte nach den richtigen Worten.


    »Mach dir keine Gedanken. Du musst hier sowieso nicht weiter deine Zeit im Handel verbringen«, kündigte er an. »Schließlich bin ich jetzt wieder da, der künftige Herr dieses Hauses. Du bist schon siebzehn, und viel reizvoller wirst du wohl nicht mehr werden. Es ist an der Zeit, dir einen Kerl zu suchen, der nicht zu viel Mitgift fordert.« Er stand ebenfalls auf und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Mach dir mal keine Gedanken«, meinte er gönnerhaft. »Ich kümmere mich schon darum, dass wir dich irgendwo unterbekommen.«


    Mit einer schnellen Bewegung schlug sie seine Hand beiseite. »Vater ist der Herr dieses Hauses. Du bist nur der Sohn, der mit eingezogenem Schwanz wie ein geprügelter Köter nach Hause gekrochen kommt, weil er abermals gescheitert ist.« Sie funkelte ihn wütend an und legte nun ihrerseits die Hand auf seine Schulter. »Aber mach dir mal keine Gedanken. Ich kümmere mich schon darum, dass wir hier irgendeine Aufgabe für dich finden. Woanders würdest du ja nur wieder rausgeworfen.« Ohne ihm die Möglichkeit zur Antwort zu geben, machte sie auf der Hacke kehrt und verließ die Küche. Im Vorbeigehen zwinkerte sie Martha zu, die das Schauspiel mit Staunen verfolgt hatte und sich nun ein Schmunzeln nicht verkneifen konnte.


    Doch ob sie es sich nun eingestehen wollte oder nicht, hatte sich der Gedanke, den Stephen ausgesprochen hatte, mit einem eisigen Griff in ihr Herz gebrannt. Was war, wenn Stephen nun statt ihrer hier im Tuchhandel weiter ausgebildet und die Aufgaben übernehmen würde, die bisher sie erfüllt hatte? Auch wenn ihr Vater dem Bruder zürnte, so war er eben immer noch der Sohn und sie nur die Tochter. Und was, wenn Stephen seine Ankündigung wahr machte und irgendeinen dahergelaufenen Kerl für sie auswählte und Vater davon überzeugen konnte, sie ihm zur Frau zu geben? Für Stephen würde es bedeuten, endlich alles an sich reißen zu können, sobald Vater auf die nächste Handelsreise ging, was bei dieser Witterung immer näher rückte. Voller Sorge klopfte sie an die Tür des Kontors und wartete. Von drinnen war nichts zu hören. Vorsichtig öffnete sie die Tür einen Spalt und lugte hinein. Ihr Vater saß an seinem Schreibtisch, ohne jedoch aufzusehen.


    »Vater?«


    Er antwortete nicht.


    Elisabeth nahm all ihren Mut zusammen. »Es wird Zeit, dass wir die Listen bearbeiten.«


    Erhard sah auf. Fast schien es Elisabeth, als sei er während ihrer kurzen Abwesenheit um Jahre gealtert. »Wo ist er jetzt?«


    »In der Küche. Er isst etwas.«


    »Das sieht ihm ähnlich. Nichts schaffen, aber sich von meinem Geld den Magen füllen.«


    »Vater, bitte …« Weiter kam sie nicht, weil Erhard sie mit einer Handbewegung zum Schweigen brachte.


    »Du hast recht. Lass uns die Listen angehen.« Er deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Zieh ihn dir herum und komm her zu mir.«


    Sie tat, wie ihr geheißen, hob den Stuhl an und stellte ihn direkt neben dem ihres Vaters ab. Als sie sich setzte, stieß sie mit ihrem Arm gegen den seinen. Ohne dass Elisabeth hätte sagen können, weshalb, genoss sie die kurze Berührung. Sie lächelte ihn an.


    »Also, die Listen.« Er zog einige Pergamente heran und schlug ein in Leder geschlagenes Buch auf. »Hier sind die Waren der letzten Tage. Der Bestand stimmt mit dem im Kontor überein. Wenn du nun diese Ballen hier …« Er brach ab, als er spürte, dass Elisabeth nicht auf die Listen, sondern auf ihn blickte.


    »Was ist? Du hörst mir ja gar nicht zu.«


    »Ich bin froh, das hier machen zu dürfen.« Ihre Stimme klang schwach. Zu gern hätte sie ihren Vater gefragt, ob sie die Lehre weitermachen durfte, und ihm auch ihre Gedanken mitgeteilt, die sie sich aufgrund von Stephens Ankündigung, sie vermählen zu wollen, machte. Doch sie wagte es nicht. Zu ängstlich war sie, welche Antwort ihr Vater ihr womöglich geben würde.


    Erhard sah sie eindringlich an. »Und du wirst das hier auch weitermachen«, stellte er klar, und ihr war, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Ich werde mit der Familie Welser sprechen und versuchen, sie zu überzeugen, Stephen wieder aufzunehmen. Dein Platz ist hier, und ich werde mein Versprechen halten, dass du die beste Tuchhändlerlehre erhältst, die ich in der Lage bin zu geben.«


    Fast wollte sie ihn umarmen, so glücklich war sie über seine Worte. Doch ihr Vater war niemand, der eine solche Geste zu schätzen wusste.


    »Danke«, sagte sie also nur und nickte. »Ich wusste, dass ich auf dein Wort zählen kann.«


    Er wandte sich wieder den Listen zu. »Lass uns weiterarbeiten. Es bleiben uns nur wenige Tage, dann muss ich mit Stephen aufbrechen, bevor die Welsers sich endgültig gegen uns wenden. Also, wir übertragen jetzt die Listen.« Er reichte ihr die Feder.


    In Elisabeth breitete sich ein Gefühl der Wärme aus. Nichts würde sich ändern, und sie durfte ihre Ausbildung fortsetzen. Alles war gut. Beschwingt begann sie, die Listen zu schreiben, und war schon im nächsten Moment ganz in ihre Aufgabe versunken.


    Es vergingen Stunden, während derer Elisabeth Neues lernte und ihrem Vater bewies, wie viel sie im Laufe der Zeit schon gelernt hatte. Ein Gefühl großer Zufriedenheit machte sich in ihr breit.


    »Du bist klug und geschickt«, lobte Erhard. »Offen gesagt, stellst du dich besser an als ich mich damals, als mein Vater mir alles zeigte.«


    »Wirklich?«


    »Aber ja. Und deshalb darfst du mich morgen auch begleiten.«


    »Wohin?«


    »Ich habe ein Treffen mit einem alten Bekannten. Er ist erst kürzlich nach Köln zurückgekehrt. Wir wollen über den künftigen Handel sprechen. Sein Name ist Jeremias. Er ist Jude.«


    »Wirklich? Und ich darf mitkommen?«


    »Nicht nur das. Du hast dich die letzten Male, wenn es um den Abschluss von Geschäften ging, mehr als gut gemacht. Deshalb wirst du Jeremias morgen vorstellen, was unser Kontor ihm zu bieten hat und was er von dem, was er künftig braucht, über uns bekommen kann.«


    Elisabeth war sprachlos.


    »Wir müssen die Tage vor meiner Abreise nutzen. Und dann werde ich sämtliche geschäftlichen Belange in deine hübschen Hände legen und deiner Klugheit anvertrauen, während ich versuche, deinen Bruder wieder auf den richtigen Weg zu bringen.« Er seufzte. »Hätte Stephen doch nur ein bisschen mehr von dir. Was für ein Teufelskerl könnte er als Händler sein.«


    Elisabeth schwieg. Ein solches Lob hatte sie noch nie vom Vater erhalten. Und ob es nun richtig war oder nicht, sie freute sich, Stephen abgeschlagen zu haben. So unsicher sie seine Worte auch gemacht hatten, wusste sie nun, dass ihre Sorge unbegründet gewesen war. Den Tuchhandel der Familie Hardenstein würde eine Frau weiterführen. Ob es Stephen nun gefiel oder nicht. Sie schenkte ihrem Vater ein Lächeln und trug dann die letzten Zahlen ein. Als sie fertig war, besah sie zufrieden ihr Werk. »Und wenn jetzt noch die Juden nach Köln zurückkehren, wird der Handel aufs Neue erblühen.«


    »Davon bin auch ich überzeugt«, antwortete Erhard. »Und nun möchte ich dir noch einige Stoffe zeigen. Ich habe sie heute Morgen erstanden, als du fort warst. Es ist byzantinische Seide. Etwas so Feines findest du sonst nirgendwo in ganz Köln.«


    Elisabeth schlug mit Schwung das Buch zu und stand auf. »Byzantinische Seide«, echote sie. »Allein der Name klingt nach dem Duft von Gewürzen, fremden Ländern und bunten Stoffen.«


    »Damit«, er erhob sich ebenfalls, »hast du genau beschrieben, wie diese Seide aussieht, ohne sie je gesehen zu haben.« Er lächelte sie an, was selten vorkam. »Du bist eine Händlerin mit einem besonderen Gespür für die Stoffe. Mich würde nicht wundern, wenn du die Hardensteins noch reicher machst, als sie es je waren.«


    »Ich danke dir für dein Vertrauen. Und glaub mir, ich werde dich nicht enttäuschen.«

  


  
    3. KAPITEL


    Elisabeth war aufgeregt. Auf dem Weg zu Jeremias hatten sie und ihr Vater kaum ein Wort gesprochen. Zu angespannt war Elisabeth, die ihr bevorstehende Aufgabe zur Zufriedenheit ihres Vaters zu erfüllen. Sie durfte sich jetzt keinen Fehler leisten.


    Erhard trug einige Stoffmuster bei sich, die er mit einem groben Tuch umwickelt hatte. Elisabeth hielt sich drei Schritte hinter ihm, als er bei dem jüdischen Händler an die Tür klopfte. Jeremias selbst öffnete ihnen. Erhard und er begrüßten sich freundschaftlich, dann deutete ihr Vater auf seine Begleiterin. »Jeremias, Ihr habt doch meine Tochter Elisabeth schon gesehen?«


    Der Hausherr blickte an Erhard vorbei. »Es ist mir eine Freude, mein Kind. Tretet ein und seid willkommen in meinem Heim.«


    Elisabeth nickte ergeben und folgte ihrem Vater hinein. Das Haus war groß, größer, als es von draußen ausgesehen hatte. Elisabeth betrachtete alles genau. Die Einrichtung war schlicht und ganz anders, als sie es aus ihrem eigenen Haus kannte. Kein Prunk oder irgendwelche Gegenstände, die auf den Reichtum oder Glauben des Hausbewohners hindeuteten. Dabei hatte sie immer gedacht, dass gerade Menschen wie die Juden, die doch so strenge Gebetsrituale abzuhalten hatten, ihre Häuser damit spickten.


    »Sonst ist das Haus voller.« Jeremias schien ihre Gedanken erahnt zu haben. »Ich bin erst seit wenigen Tagen wieder in Köln. Nach den Ereignissen im August vor zwei Jahren habe ich mein gesamtes Hab und Gut fortgeschafft. Ich bin der Erste meiner Sippe, der die Rückkehr wagen will. Erst wenn ich den anderen berichte, kommen womöglich einige von ihnen nach.«


    Elisabeth wusste hierauf nichts zu erwidern, und darüber ärgerte sie sich. Schon oft hatte ihr Vater sie ermahnt, sie müsse versuchen, sich mehr in die Gespräche einzubringen, um eine gewisse Vertrautheit zwischen sich und den Kunden herzustellen. Fieberhaft überlegte sie, was sie sagen könnte. »Mir ist noch immer ganz übel bei dem Gedanken, was Euch und Euresgleichen, unseren Nachbarn, mit denen wir Tür an Tür lebten, mitten in unserer Stadt angetan wurde«, hörte sie sich selbst sagen, um sogleich einen verärgerten Blick ihres Vaters zu ernten. Erschrocken sah sie zu Boden. »Bitte verzeiht meine Offenheit.«


    »Aber Elisabeth, bitte entschuldigt Euch nicht. Ganz im Gegenteil. Ich freue mich über Eure Worte.«


    Sie lächelte und fasste Mut. »Dann lasst mich auch dies noch sagen: Ich bedauere, was Euch angetan wurde, und möchte unsere Entschuldigung dafür aussprechen. Wir haben von alldem erst erfahren, als es bereits vorbei war und diese widerlichen Mörder das Judenviertel schon wieder verlassen hatten. Wir selbst sind Christen. Doch niemals hätten wir ein solches Unrecht geschehen lassen, hätten wir etwas davon geahnt.«


    Zu ihrer Überraschung griff Jeremias ihre Hände. »Es ist eine Wohltat, so tröstende Worte von einer reinen Seele gesprochen zu hören.« Er sah Erhard an. »Welche wunderbare Reinheit Eure Tochter umgibt. Gewiss könntet Ihr stolzer nicht sein.«


    »Das will ich meinen«, gab Erhard zu. »Ich vertraue ihr wie keinem anderen Menschen auf der Welt. Sie ist diejenige, die meinen Handel führen wird, wenn ich in ein paar Tagen wegen einer dringenden Angelegenheit verreisen muss.«


    Jeremias verzog das Gesicht. »Es klingt, als treibt Euch eine Sorge, die Reise antreten zu müssen. So werde ich für Euch beten, dass der Herr Euch begleiten und sicher wieder heimführen wird.«


    »Habt Dank, mein Freund.« Erhard nickte. »Und während ich fort bin, wird meine Elisabeth dafür Sorge tragen, dass Ihr all die Stoffe erhaltet, die Ihr benötigt.«


    Jeremias deutete mit dem ausgestreckten Arm zu einer Tür. »Gehen wir doch in mein Schreibzimmer und besprechen das Weitere. Es wird mir eine Freude sein, mit Menschen wie Euch die Geschäfte wieder aufzunehmen.«


    Elisabeth und Erhard tauschten einen Blick, der verriet, wie zufrieden der Vater mit seiner Tochter war, während sie Jeremias folgten. Elisabeth wusste, dass ein guter Grundstein für das Fortkommen ihres Geschäfts bereits gelegt war.


    Auf dem Rückweg musste Elisabeth sich zusammennehmen, um nicht vor Freude zu jauchzen. Jeremias hatte nicht nur für sein eigenes Geschäft, sondern auch für andere aus seiner Sippe Waren geordert. Für die Hardensteins bedeutete das, einen Großteil der gesamten Tuchbestände ihres Kontors binnen weniger Tage verkaufen zu können. Mit einem solchen Erfolg hatten weder Vater noch Tochter gerechnet.


    »Nun stehe ich schon vor der ersten Schwierigkeit, sobald du fort bist.«


    »Und die wäre?«


    »Ich habe kaum noch etwas zu verkaufen«, freute sich Elisabeth.


    »Eine Schwierigkeit, die dir vermutlich eine Freude ist.« Erhard lächelte seine Tochter an. »Du hast mich durch dein Auftreten sehr stolz gemacht, Elisabeth.«


    Sie blieb mit offenem Mund stehen. »Danke.«


    Er bedeutete ihr, weiterzugehen. »Du verstehst es, die Menschen auf deine Seite zu ziehen. Deine kleine Entschuldigung am Anfang des Gesprächs für das, was den Juden widerfahren ist, war sehr geschickt. So hattest du ihn sofort für dich gewonnen.«


    Elisabeth wagte nicht zu sagen, dass sie jedes ihrer Worte ernst gemeint hatte. Glaubte ihr Vater wirklich, dass es reine Berechnung gewesen war?


    »Diese Schläue habe ich schon damals bei meinem Vater bemerkt.« Er lachte kehlig auf. »Das scheinst du von ihm geerbt zu haben. Mit jedem Kunden oder Händler schien er eine Gemeinsamkeit zu haben. Mit dem einen verband ihn die Liebe zur Seefahrt, mit dem nächsten die Vorliebe für das Bergenland, und einem anderen wiederum beteuerte er, dass er schon immer dessen Haus von außen bewundert hätte und dabei stets gedacht hätte, wie wohlig es dort drinnen sein musste. Natürlich war das alles erlogen und geheuchelt. Doch den Geschäftsabschluss hat er jedes Mal gemacht.« Er grinste breit.


    Elisabeth bemühte sich um ein schwaches Lächeln, doch das Glücksgefühl, das sie soeben noch verspürt hatte, war wie weggefegt. Ihr Vater bewunderte sie nicht für das, was sie erreicht hatte, sondern nur für die vermeintliche Kunst, das Gegenüber geschickt täuschen zu können. Sie hatte einen schalen Geschmack im Mund, als sie das Hardenstein’sche Haus wieder betraten.


    »Da seid ihr ja.« Stephen empfing die beiden bereits im Korridor. »Ich habe euch überall gesucht.«


    »Und nun hast du uns gefunden. Was für ein geschickter junger Mann du doch bist«, gab Erhard verächtlich von sich.


    »Ich habe mitbekommen, dass Andreas eine Handelsreise für dich vorbereitet.«


    »Und?«


    »Ich möchte mitkommen.«


    »Und das wirst du auch.«


    Stephen schien überrascht, seine Forderung so schnell durchgesetzt zu haben. »Wirklich?«


    »Allerdings.«


    »Wohin geht es?«


    »Nun, für mich bis nach Florenz und Rom. Du begleitest mich jedoch nur bis nach Augsburg.«


    Stephen riss die Augen auf. »Ich gehe nicht zu den Welsers zurück.«


    Noch ehe er den Satz vollendet hatte, schlug Erhard ihm mit der flachen Hand direkt ins Gesicht. »Du wirst tun, was ich dir sage.«


    Elisabeth sah zu Boden. Ihr widerstrebte es, sich auf die Seite ihres Vaters zu schlagen, obwohl sie es für richtig hielt. In Köln zumindest konnte Stephen nicht bleiben. Solange Vater und er in einem Haus wohnten, würde es stets nur Ärger geben. Die beiden konnten nicht zusammen sein. Und außerdem, so musste sie sich eingestehen, wollte sie Stephen nicht im Tuchhandel haben. Es war ihre Aufgabe, das Geschäft zu führen, solange ihr Vater nicht da war. Sich mit Stephen über Entscheidungen auseinandersetzen zu müssen, widerstrebte ihr. Doch andererseits fragte sie sich, welches Leben ihren Bruder in Augsburg erwartete, sollte er reumütig zu den Welsers zurückkehren müssen.


    »Weißt du, was mich erwartet, sollte ich je wieder einen Fuß nach Augsburg setzen?« Stephen wagte nicht, seinem Vater ins Gesicht zu sehen.


    Erhard blickte ihn kalt an. »Du sagst, dass du den Diebstahl nicht begangen hast. Also müssen sie dich wieder aufnehmen. Und wenn nicht«, er zögerte, »will ich das Geld zurück, das ich für deine Lehre dort bezahlt habe.«


    Stephen warf Elisabeth einen Hilfe suchenden Blick zu.


    »Aber was, wenn die Welsers auf eine Anklage bestehen, um Stephen des Diebstahls zu überführen? Die werden doch daran interessiert sein, um das Lehrgeld nicht zurückzahlen zu müssen. So oder so glaube ich, dass die Sache für Stephen nicht gut ausgehen wird«, führte Elisabeth in ruhigem Ton aus.


    »Dann sollen sie ihn anklagen und hängen.« Erhard verschränkte die Arme.


    »Damit es über die Landesgrenzen hinweg heißt: Kauf nur nicht bei den Hardensteins, deren einziger Sohn war ein Dieb und wurde gehängt.«


    Erhard mahlte mit den Zähnen. »Versuch nicht, mit mir zu spielen wie mit dem Juden«, warnte er Elisabeth.


    Die Bemerkung traf sie bis ins Mark, doch sie ließ sich nichts anmerken. »Das tue ich nicht, du würdest es nur allzu leicht durchschauen, das weiß ich.« Sie blickte Stephen kalt an. »Von mir aus kannst du ihn an den höchsten Galgen binden lassen. Doch wenn die Geschäfte dieses Hauses künftig in Gefahr sind, betrifft das auch meine Kinder und Kindeskinder. Du sagtest, ich sei geschickt im Handel. Dann lass mich genau das tun, was mir im Blut liegt.«


    Erhard überlegte einen Moment. »Du kommst mit, und wir werden nach Augsburg reisen. Sollte ich dort nichts erreichen, nehme ich dich weiter mit.« Er hob den rechten Zeigefinger und fuchtelte damit vor Stephens Gesicht herum. »Aber eines sage ich dir: Wenn ich auch nur die geringste Möglichkeit sehe, dich bei den Welsers abzugeben, ohne dass unsere Familie einen Schaden davon hat, dann werde ich es tun.«


    Stephen schluckte schwer. »Danke, Vater.«


    »Danke nicht mir, danke deiner Schwester. Sie hat mehr im Kopf als wir beide zusammen.« Er warf noch einen zornigen Blick auf Stephen, als überlege er, ihm eine weitere Beschimpfung entgegenzuschleudern. Doch dann beließ er es dabei, machte auf der Hacke kehrt und ging in sein Arbeitszimmer.


    »Das war wirklich sehr geschickt von dir.« Stephen grinste Elisabeth breit an.


    Sie schüttelte mit dem Kopf. »Du hast nichts, aber auch gar nichts begriffen. Ich sage dir, dass ich mir von Herzen wünsche, die Welsers nehmen dich wieder auf und machen mit dir wer weiß was.«


    Er verzog das Gesicht. »Und du glaubst, dass es mir auch nur das Geringste ausmacht, was Vater und du von mir haltet?« Wieder grinste er, doch diesmal lag etwas Gefährliches in seinem Blick. »Du, die strebsame, aufrechte Tochter, die das Kontor der Hardensteins ach so prächtig gedeihen lassen will und nicht einen Tag lang Freude in ihrem Leben empfindet. Glaub mir, solch ein vertrocknetes Weib wie dich will gewiss niemand haben.« Er lachte verächtlich. »Und ob du’s noch glauben magst oder nicht: Ich werde Vater schon davon überzeugen, dass ich der Sohn bin, den er immer in mir sehen wollte. Ich werde auf der Reise viel Zeit dafür haben. Und wenn es erst einmal so weit ist, was glaubst du wohl, wer dann hier im Handelsgeschäft nicht mehr von Nutzen ist?« Er streckte den Zeigefinger aus und drückte diesen kurz auf Elisabeths Nase. »Ich sehe, dass du verstehst. Schlaues Kind.« Damit ging er einfach, ohne dass Elisabeth noch etwas hätte erwidern können.


    Sie atmete einmal tief durch, um ihm nicht nachzueilen, und am liebsten hätte sie ihn von hinten niedergeschlagen. Wäre sie doch nur als Mann auf die Welt gekommen. So musste sie stets mehr arbeiten und schaffen, um es ihrem Vater und aller Welt zu beweisen. Und selbst wenn ihr alles gut gelang, hieß das noch lange nicht, dass ihr tatsächlich alles irgendwann gehören würde. Stephen war der Mann, sie nur eine Frau. Im Eilschritt ging sie zum Arbeitszimmer und klopfte an. Sofort schallte die Stimme ihres Vaters heraus, und sie lugte vorsichtig durch den Türspalt. »Kann ich dich kurz stören, Vater?«


    Er winkte sie mit der Hand heran. »Komm nur herein, Elisabeth. Komm nur herein.«


    »Danke.« Sie trat näher und setzte sich auf einen der beiden Stühle vor seinem Schreibtisch. »Ich habe ein Anliegen, Vater.«


    »Nur heraus damit.«


    »Ich weiß nicht recht, wie ich es sagen soll«, gestand sie.


    »Sprich ganz frei«, forderte er sie auf. »Du hast uns heute durch dein Geschick eine Menge Geld eingebracht. Zwar mag mich die Anwesenheit deines Bruders verärgern, doch schafft er es nicht, den Erfolg, den du gebracht hast, in Vergessenheit geraten zu lassen.«


    Sie lächelte ihn an. »Das ist gut. Denn genau darum geht es mir.« Sie knetete ihre Finger. »Ich habe die Befürchtung, Vater, dass es Stephen eines Tages gelingt, dich auf seine Seite zu ziehen, und er es dann ist, der im Handelskontor das Sagen hat.« Ihre Wangen waren gerötet, als sie aufsah.


    Erhard lachte auf. »Glaubst du, ich bin dämlich und irre zugleich? Mein Kontor übergeben an diesen Nichtsnutz? Du kennst mich schlecht, meine Tochter.«


    »Aber was ist, wenn er sich scheinbar ändert? Stephen ist ein Meister der Täuschung, wie du weißt.«


    »Und ich durchschaue ihn schon sein Leben lang. Er wird nie ein guter Händler werden. Durch seine Adern fließt vor allem das Blut seiner Mutter. Er ist schwach und nur auf sich selbst bedacht.«


    Elisabeth wollte Ennlin in Schutz nehmen, doch es schien ihr unangebracht, in diesem Moment ihrem Vater gegenüber eine Belehrung auszusprechen. »Wenn es so klar für dich ist, möchte ich eine Bitte aussprechen. Sieh es als meinen Anteil an dem Geschäft mit Jeremias.«


    »Du verhandelst mit mir?« Kurz legte sich Erhards Stirn in Falten. »Das mag mir gefallen. Was also forderst du?«


    »Ich möchte, dass du beim Advocatus eine Niederschrift leistest, in der du bestimmst, dass ich das Kontor bekommen werde im Falle, dass du aus irgendeinem Grund nicht mehr in der Lage sein solltest, es zu führen.« Sie sah ihn erwartungsvoll und auch ein wenig ängstlich an.


    Erhard wiegte den Kopf hin und her, schien einen Moment lang zu überlegen. »Und dein Bruder?«


    »Ich werde ihn beschäftigen und hier arbeiten lassen. Er wird seinen Anteil bekommen, wie es ihm als Mitglied dieser Familie zusteht. Doch ich will mir nicht von ihm vorschreiben lassen, welche Geschäfte ich zu machen habe«, sagte sie entschlossen.


    Erhards rechter Mundwinkel hob sich. »Du bist mein Fleisch und Blut, mein Kind.« Er stand auf und streckte die Hand über den Tisch. »Schlag ein, um dieses Geschäft zu besiegeln. Sobald ich von meiner Reise zurückkomme, lasse ich den Advocatus kommen.«


    Elisabeth stand auf, und eine gewisse Arroganz umspielte ihre Gestik, als sie ihm die Hand entgegenstreckte. »Ich sehe unser Geschäft als besiegelt an.« Sie drückte fester zu, als es nötig gewesen wäre. Und in diesem Moment schienen die Grenzen zwischen Tochter und Geschäftspartner aufgelöst zu sein.


    Schon am übernächsten Morgen war der Tag des Aufbruchs gekommen. Elisabeth war in aller Frühe wach geworden und hatte keinen Schlaf mehr finden können. Zu viele Gedanken trieben sie um. Nicht nur, dass ihr Vater heute zusammen mit Stephen seine Reise antreten würde. Sie selbst würde das Geschäft mit Jeremias abzuwickeln haben. Gerade gestern hatte ein Schiff am Anleger des Rheins festgemacht und den letzten Teil der so dringend benötigten Tuche gebracht. Elisabeth war erleichtert gewesen, konnte sie so doch bereits einen Tag vor der vereinbarten Zeit liefern. Die Bestellung hierzu hatte sie schon vor Wochen aufgegeben. Sie konnte von Glück sagen, diese nun erhalten zu haben. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie ihr Kleid über das grobe Leinen zog und die Schnüre festzurrte.


    Sie war erwachsener geworden in der letzten Zeit. Einzig sorgte sie sich um ihre Mutter, die sie noch immer nicht dazu hatte bewegen können, das Bett zu verlassen. Die Kräuter, die Elisabeth von Adelhaid bekommen hatte, vermochten Ennlin offenbar nur für kurze Zeit Linderung zu verschaffen. Doch diese reichte nicht aus, um eine wirkliche Besserung herbeizuführen. Elisabeth nahm sich fest vor, die Zeit der Abwesenheit ihres Vaters zu nutzen, sich noch mehr um ihre Mutter zu kümmern. Dies war neben all den anderen Aufgaben, die sie mit dem Tuchhandel und der Hauswirtschaft zu erledigen hatte, wahrlich nicht einfach. Doch Elisabeth fühlte eine Kraft in sich, die sie so noch nie gespürt hatte. Fast schien es ihr, dass sie es nur genug wollen müsste, um alles erreichen zu können, was sie sich vornahm.


    Vorsichtig, um niemand im Hause zu wecken, schlich sie die Treppe hinunter. Über die dritte Stufe von oben trat sie hinweg, da diese stets ein lautes Knarren von sich gab. So war es schon gewesen, als sie noch klein war. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen bei der Erinnerung daran, wie sie und Stephen früher immer über diese Stufe hinweggetreten waren, wenn sie sich heimlich aus der Küche eine kleine Knabberei stibitzt hatten. Bisher war niemand außer ihr wach, und selbst Martha, die sonst immer die Erste am Morgen war, schien noch zu schlafen.


    Gerade wollte Elisabeth sich abwenden, um in die Küche zu gehen und, da Martha noch schlief, das Morgenmahl für alle zu bereiten, da fiel ihr Blick auf die Tür zum Arbeitszimmer ihres Vaters, die nur angelehnt war. Sie stand einen Spaltbreit offen, was sehr ungewöhnlich war. Nicht nur, dass Erhard sie immer ermahnt hatte, die Tür nicht offen stehen zu lassen, und selbst sehr genau darauf achtete. Wenn er sein Arbeitszimmer verließ, schloss er die Tür zusätzlich ab, um niemandem einen allzu leichten Einblick in die Unterlagen zu ermöglichen, die er dort aufbewahrte. Außerdem hatte er einiges Geld in dem Raum versteckt, wie Elisabeth wusste.


    Mit einem unguten Gefühl ging sie zur Tür hinüber. Ob Erhard womöglich doch schon auf war? War auch er wegen der bevorstehenden Reise aufgeregt? Zaghaft klopfte sie an den Türrahmen. »Vater?«, flüsterte sie.


    Sie erhielt keine Antwort und drückte gegen die Tür, um nach dem Rechten zu sehen. Diese ließ sich jedoch nicht öffnen. Irgendetwas schien sie von innen zu blockieren. Als Elisabeth versuchte, sie etwas weiter aufzuschieben, und ihr Blick dabei nach unten wanderte, erschrak sie. »Vater! Oh mein Gott!« Mit aller Kraft drückte sie gegen die Tür und schaffte es, den Spalt so weit zu vergrößern, dass sie sich hindurchzwängen konnte.


    Auf der anderen Seite lag Erhard noch genauso bekleidet, wie sie ihn am gestrigen Abend gesehen hatte, als sie sich zur Nacht von ihm verabschiedet hatte. Sie bückte sich zu ihm hinab und berührte ihn an der Schulter. »Vater, um Himmels willen, sag doch etwas«, flehte sie, doch Erhard rührte sich nicht. Ein Rinnsal Spucke war ihm seitlich aus dem Mund gelaufen, das bereits getrocknet war und eine kleine Kruste gebildet hatte. Wieder rüttelte Elisabeth an ihm, diesmal fester. »Vater, sprich mit mir. Bitte! Wach doch auf! Wach auf!« Sie packte sein Wams und zog seinen Oberkörper ein Stück hoch. Erhards Kopf fiel zur Seite, ohne dass er ein Lebenszeichen von sich gegeben hätte. Elisabeth ließ den Körper wieder sinken, legte ihren Kopf auf seine Brust und lauschte. Sie wagte selbst kaum zu atmen. Voller Erleichterung nahm sie wahr, dass sein Herz noch schlug. Wie von Sinnen sprang sie auf und brüllte in den Flur: »Wir brauchen den Medicus! Wacht auf! Wacht alle auf!« Dann drehte sie sich, sah sich hektisch um, griff das Kissen auf dem Stuhl, auf dem Erhard immer saß, und schob es ihrem Vater vorsichtig unter den Kopf. Nur einen Augenblick später stand Martha auf dem Flur. »Was ist geschehen?« Sie kam herüber und sah so weit in den Raum, wie es der Türspalt zuließ.


    »Hol den Medicus! Eil dich!«


    Martha nickte, blieb jedoch noch einen Augenblick unschlüssig stehen. »Ist er tot?«


    »Nein!«, schrie Elisabeth sie an. »Und jetzt lauf!«

  


  
    4. KAPITEL


    Elisabeth war vollkommen erschöpft. Zwei Tage waren vergangen, und sie hatte Tag und Nacht am Krankenbett ihres Vaters gewacht, doch es hatte nur wenige Momente gegeben, in denen er zu Bewusstsein gekommen war. Der Medicus sagte, dass ihn der Schlag getroffen habe. Seine gesamte rechte Seite war gelähmt. Ganz gleich, was der Medicus unternahm, Erhard schien keinerlei Gefühl dort zu haben. Elisabeth war es gelungen, sich so weit zusammenzureißen, dass sie das Geschäft mit Jeremias abzuwickeln vermochte. Als sie ihm in knappen Sätzen berichtet hatte, wie es um ihren Vater stand, war sie in Tränen ausgebrochen und hatte sich sogleich über die Maßen hierfür geschämt. Wenn sie als Händlerin ernst genommen werden wollte, durfte sie solche Gefühlsausbrüche nicht zulassen, das wusste sie genau. Doch seit dem Zusammenbruch ihres Vaters schien alles aus dem Lot geraten zu sein. Elisabeth fühlte sich manches Mal, als stünde sie neben sich und beobachtete wie eine Unbeteiligte, was sie dort tat. Und was tat sie eigentlich? Sie funktionierte nur, leistete ab, was von ihr verlangt wurde. Sie hatte keine Ahnung, wie es weitergehen und was sie tun sollte. Nun saß sie am Bett ihres Vaters, hielt seine Hand und hatte ihren Kopf auf die Decke gelegt. Sie fühlte sich kraftlos und leer, bemerkte kaum, dass ihr Bruder das Zimmer betreten hatte, und sah nur kurz auf, als dieser sich einen Stuhl heranzog und an der anderen Bettseite Platz nahm.


    »Keine Veränderung?«


    Sie hob den Kopf. »Nein.«


    Stephen seufzte. »Wir müssen uns besprechen, Elisabeth.«


    Sie runzelte die Stirn. »Worüber?«


    »Das fragst du noch?«, wunderte er sich. »Wie es weitergehen soll. Wir sind erwachsen und müssen uns darum kümmern, künftig das Geld für die Familie zu verdienen.«


    »Wir sollten abwarten. Lass Vater einige Tage ausruhen. Dann kann er im Schlaf Kraft sammeln und danach entscheiden, wie es weitergehen soll.«


    Stephen gab einen verächtlichen Laut von sich. »Ausruhen und Kraft sammeln? Was für einen Unsinn redest du da?« Er hob Erhards rechten Arm an und ließ ihn zu Elisabeths Entsetzen einfach wieder los.


    »Bist du nicht gescheit?«, fuhr sie ihn an.


    »Du bist es, deren Verstand ausgesetzt zu haben scheint«, erwiderte er. »Vater wird sich nicht nur ausruhen und dann auf die Beine kommen. Wir können froh sein, wenn er eines Tages wieder einem kurzen Gespräch folgen kann.«


    Elisabeth wollte widersprechen, doch Stephen hob abwehrend die Hand. »Ich habe mit dem Medicus gesprochen, Elisabeth, und auch du musst der Wahrheit ins Auge sehen. Dieser Mann wird nie mehr der sein, den du und ich kannten. Wenn er wieder zu sich kommt, wird er wahrscheinlich nicht einmal in der Lage sein, den Abtritt aufzusuchen, geschweige denn einen klaren Gedanken zu fassen. Ihm wird die Zunge heraushängen, und er wird es nicht einmal merken.«


    »Hör auf!« Elisabeth sprang so heftig auf, dass sie ihren Stuhl umstieß. »Halt sofort deinen Mund, sage ich dir!« Sie funkelte ihren Bruder wütend an.


    Stephen nickte kurz und senkte den Kopf. »Ich hätte nicht so sprechen dürfen. Verzeih mir. Und doch ändert es nichts an dem, was ist.«


    Elisabeth traten Tränen in die Augen. Zornig versuchte sie es zu verhindern. Sie durfte nicht weinen und damit ihrem Bruder gegenüber Schwäche eingestehen.


    »Was schlägst du vor, was wir tun sollen?«, fragte sie und versuchte, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben.


    »Ich werde nach Florenz reisen und auf den Märkten dort Waren kaufen, und du kümmerst dich hier um alles.«


    »Du willst allein dort Waren kaufen?«, echote sie. »Du hast keine Ahnung vom Geschäft.«


    »Woher nimmst du dieses Wissen?« Stephen war ebenfalls aufgestanden und stemmte nun die Hände in die Hüften.


    Elisabeth ärgerte sich, so schroff gewesen zu sein. »So habe ich es nicht gemeint«, lenkte sie ein. »Gewiss hast du viel bei den Welsers gelernt. Doch ich bezweifle, dass dir das hier in Köln im Tuchhandel etwas nützen wird. Um hier gute Geschäfte zu machen, müssen wir etwas anderes bieten als die anderen Tuchhändler.«


    »Dann sag mir, welche Stoffe ich besorgen soll, und ich werde mich darum kümmern.« Es klang trotzig und entschieden zugleich.


    Elisabeth rührte es, dass Stephen aufrichtig entschlossen zu sein schien, das Beste für die Familie zu leisten. Sie brauchte einen Moment, ehe sie sagte: »Du hast recht. Es wird das Beste sein, wenn du die Handelsreise unternimmst und die Stoffe orderst. Andreas wird dich begleiten.«


    »Als mein Aufpasser?«


    »Zu deinem Schutz!«, stellte Elisabeth klar. »Er hat auch Vater immer begleitet. Du wirst viel Geld mit dir führen. Einen wie ihn an deiner Seite zu haben, kann nur von Vorteil sein.«


    »Das stimmt. Ich bin wohl zu misstrauisch«, gestand Stephen ein. »Doch ich bin es leid, dass mir niemand in dieser Familie etwas zutraut.«


    »Du hast in den Jahren nicht eben viel dafür getan, dieses Bild von dir zu verändern.«


    »Mag sein. Doch wenn ich keine Gelegenheit habe, wie soll ich dann beweisen, dass es mir dieses Mal ernst ist?«


    Elisabeth nickte nachdenklich. »Komm. Gehen wir zu Andreas und besprechen es mit ihm. Er wird sich um alles Weitere kümmern.«


    Elisabeth war nicht ganz wohl gewesen, als sie Stephen das viele Geld übergeben hatte. Sie war kurz versucht gewesen, es Andreas statt ihrem Bruder in die Hand zu geben. Doch damit hätte sie Stephen sofort wieder das Vertrauen entzogen, das sie ihm gerade erst geschenkt hatte. Wie hätte sie dies außerdem Andreas erklären sollen, ohne ihrem Bruder in dessen Augen sämtliche Achtung abzusprechen? Nein, das durfte sie nicht und das wusste sie auch. Und dennoch wurde ihr fast schwindelig bei dem Gedanken, welche Verantwortung sie mit dem vielen Geld in Stephens Hände legte und was es für ihre Familie bedeuten würde, sollte dieser nicht einen möglichst hohen Gewinn erzielen.


    »Passt gut auf euch auf.« Sie tätschelte dem Pferd den Hals, auf dem Stephen sich aufmachen wollte, um zu zeigen, welch ein Händlerssohn in ihm steckte.


    »Das werden wir«, versicherte Stephen und warf Andreas einen Blick zu, den dieser mit einem Nicken erwiderte. »Sorg du dich um die Eltern. Alles andere kannst du Andreas und mir überlassen.«


    Elisabeth schaute zu Andreas und erkannte in seinem Blick ein gewisses Unwohlsein. Zweifelte er daran, dass der Sohn seines Herrn der bevorstehenden Aufgabe gewachsen war?


    »Komm, Andreas.« Stephen nahm die Zügel auf.


    Der Angesprochene tat es ihm gleich. »Ich werde auf alles achtgeben.« Andreas sagte dies nicht Stephen, sondern Elisabeth zugewandt, und sie nickte stumm. Zum Abschied hob sie die Hand, doch die Männer ritten gemächlich davon, ohne sich noch einmal umzusehen. Elisabeths Magen krampfte. Hoffentlich war ihre Entscheidung, Stephen zu vertrauen, die richtige gewesen.


    Ein Monat war seit Stephens und Andreas’ Aufbruch vergangen. Elisabeth hatte sich um alles gekümmert, so gut es eben ging. Mit dem wenigen Geld, das sie Stephen nicht mitgegeben hatte, war es schwierig für sie gewesen, Waren von den anlegenden Booten zu kaufen, doch hatte sie das eine oder andere Geschäft abschließen können. Zweimal waren ihr sogar größere Abschlüsse möglich gewesen. Sie hatte die Waren geprüft und den Händler um Stoffmuster gebeten mit der Begründung, diese zunächst ihrem Vater zeigen zu müssen, der den Handel führte. Der Mann hatte sich darauf eingelassen. Elisabeth war damit sofort zu Jeremias gegangen und hatte ihm ein Angebot unterbreitet, das dieser annahm. Fast gewann Elisabeth den Eindruck, der Jude hätte es nur angenommen, um ihr zu helfen, so wenig hatte er über den Preis gefeilscht. Sie war dankbar gewesen, als er ihr sogleich die Münzen in die Hand gezählt hatte, damit sie die Waren später nur noch abzugeben brauchte. Mit dem Geld war Elisabeth wieder zum Hafen gegangen, hatte nach zähen Verhandlungen einen noch besseren Preis herausgeschlagen, die Ballen direkt auf einen Handwagen geladen und sogleich bei Jeremias abgeliefert. Ihr Gewinn war bei der geringen Menge nicht übermäßig gewesen, und doch hatte sie dadurch die Möglichkeit, wieder einige Silberlinge zurückzulegen und sogar noch die von Martha aufgetragenen Waren zu besorgen, die diese für den Haushalt benötigte. Früher war Martha oft selbst gegangen oder hatte zu noch besseren Zeiten eine Magd geschickt. Doch nachdem Fides, die dunkelhaarige kleine Magd, zu ihrem Liebsten, einem Knecht, und dessen Herrn gewechselt war, hatten die Frauen gemeinsam entschieden, eine Weile ohne Magd auszukommen. Elisabeth sorgte sich auch so schon genug, wie sie alle Mäuler stopfen sollte. Daher kam ihr Fides’ Fortgang ganz recht. Nun hatten sie nur noch zwei Knechte, außerdem Andreas, der eher ein Wachmann als ein Knecht war, und eben Martha. Es würden auch wieder bessere Zeiten kommen, dessen war sich Elisabeth sicher. Doch einstweilen galt es, die Schwierigkeiten zu überstehen und dem Handel wieder zur Blüte zu verhelfen.


    »Bei mir bekommt Ihr die besten Bürsten«, pries ein Mann seine Waren an. »Die weichsten Schweineborsten, die Ihr je gesehen habt.« Er streckte Elisabeth eine der Bürsten entgegen. Als diese nicht sofort zugriff, strich er ihr mehrmals mit der weichen Seite über den Handrücken. »Merkt Ihr das? Ganz weich.«


    Elisabeth lächelte. »Ich brauche keine Bürste.«


    »Aber solche bietet Euch sonst keiner. Eine kostet vier Pfennige. Wenn Ihr zwei nehmt, braucht Ihr nur sieben zu bezahlen und zehn für alle drei zusammen.«


    Elisabeth lächelte und schüttelte mit dem Kopf.


    »Dann neun für alle drei, aber dann habe ich nichts mehr daran verdient und weiß nicht, wie ich die Mäuler meiner Kinder stopfen soll.«


    Elisabeth lachte auf, nahm eine der Bürsten und betrachtete sie von allen Seiten. »Die Borsten hat der Knochenhauer dir gewiss für gar nichts oder säckeweise für einen Pfennig gelassen. Das Holz ist aus dem Wald.« Sie gab ihm die Bürste zurück.


    »Und ich muss Loch für Loch mit großer Mühe in das Holz bohren und die Borsten eindrücken und befestigen. Stunde um Stunde arbeite ich daran.«


    Sie wiegte den Kopf. »Da gebe ich dir recht. Doch damit willst du mir nur deine Zeit verkaufen, die dich die Fertigung kostet. Nicht die Bürste selbst.«


    »Was redet Ihr da?« Er sah sie verdattert an.


    Elisabeth winkte ab. »Ach, nichts für ungut. Ich brauche keine Bürste, wünsche aber gute Geschäfte.« Damit ging sie weiter und hörte, wie der Bürstenmacher leise über sie schimpfte.


    Während sie weiterging, betrachtete sie die Stände. Durch das Gespräch mit dem Bürstenmacher war ihr ein Gedanke gekommen. Noch nicht ganz greifbar und dennoch so kraftvoll, dass sie ihn nicht zu verdrängen vermochte. Ihr Vater war schon immer Tuchhändler gewesen. Warum eigentlich, so fragte sie sich, immer nur Tuch? Und hatte der Bürstenmacher nicht recht gehabt? Sein Material mochte, einzeln betrachtet, keinen Wert darstellen. Schweineborsten waren Unrat auf der Gasse, Holz gab es im Wald im Überfluss. Und dennoch bezahlten die Menschen Geld für seine Bürsten, weil sie sie brauchten. Mit etwas Fingerfertigkeit hätte jeder diese selbst herstellen können. Doch das tat niemand.


    Nachdenklich schlenderte sie an den Ständen entlang, ließ ihren Blick schweifen. Es gab einige mit Gemüse, doch die meisten Menschen bauten es selbst an. Salzhändler gab es zwei, nein drei, rechnete man die Auerbergs mit, die eine der reichsten Familien der Stadt waren. Sie handelten schon immer mit dem weißen Gold, und Elisabeth wusste, dass Hermann, der alte Auerberg, nicht zimperlich mit reisenden Händlern umging, die ihrerseits Salz zu niedrigeren Preisen in Köln und Umgebung anzubieten versuchten. Rafael, der Sohn der Auerbergs, würde den Handel eines Tages zusammen mit seinem Bruder Alexander übernehmen. Damit war er eine gute Partie. Eine zu gute, dachte man an die Mitgift, die seine künftige Ehefrau mitbringen müsste. Dies war einer der Gründe, warum Elisabeth es nicht erwarten konnte, das Vermögen der Hardensteins wieder zu dem zu machen, was es einmal gewesen war. Rafael und sie kannten sich schon seit vielen Jahren. Doch während sich Helene, Rafaels Mutter, in der feinen Patriziergesellschaft Kölns mit einer unvergleichlichen Sicherheit bewegte und durch Feste und standesgemäßes Auftreten dafür sorgte, ihrerseits zur Mehrung des Auerberg’schen Vermögens beizutragen, lag Ennlin, ihre eigene Mutter, seit nunmehr zehn Jahren fast nur noch im Bett. Manchmal hasste Elisabeth sie dafür, schämte sich jedoch auch sogleich wieder für derart schlechte Gedanken. Und doch wäre alles leichter, hätte Ennlin mehr Bemühungen an den Tag gelegt, die Hardensteins ebenfalls in der feinen Gesellschaft zu vertreten, wie sie es früher, zu Zeiten, an die Elisabeth sich kaum erinnern konnte, getan hatte. Nur dunkel wusste Elisabeth noch von einigen Zusammenkünften, da sie selbst im feinen Kleid im geräumigen und vornehmen Haus der Auerbergs gewesen war, ihre Mutter lächelnd zu ihr heruntergesehen hatte und sie schließlich mit Rafael und Alexander hatte spielen dürfen. Damals war sie sicher gewesen, Alexander eines Tages zu heiraten. Er hatte so gut ausgesehen, war damals noch einen halben Kopf größer als Rafael und bemühte sich im Vergleich zu seinem Bruder, Elisabeth zuvorkommend zu behandeln. Rafael hatte ihr gegenüber stets nur gleichgültig gewirkt, ja, geradezu gereizt, dass seine Mutter ihn zwang, Zeit mit ihr zu verbringen. Elisabeth lächelte bei dem Gedanken, wie sehr sich sein Verhalten im Laufe der Jahre verändert hatte. Die wenige freie Zeit, die ihr neben ihren vielen Aufgaben blieb, hatte sie nur zu gern mit Rafael verbracht. Als sie etwa elf oder zwölf Jahre alt gewesen waren, hatten sie die Übereinkunft getroffen, eines Tages zu heiraten und zusammen die größte Handelsfamilie der gesamten Gegend zu werden. Alexander und Stephen glichen sich, was ihr lockeres Leben und oftmals auch großes Versagen anging, aufs Haar. Elisabeth und Rafael waren sich darüber einig, dass sie ihren Geschwistern auf keinen Fall zutrauen würden, eines Tages die Geschäfte zu führen, von denen auch sie abhängig wären. Vor drei Jahren, als Rafael bereits fünfzehn Jahre alt gewesen war, hatten die Auerbergs nochmals ein Kind, ein kleines Mädchen, bekommen. Rafael verbrachte viel Zeit mit der Kleinen, insbesondere deshalb, weil seine Mutter Helene das Kind lediglich als Klotz am Bein ansah. Elisabeth befürchtete, dass die kleine Barbara eines Tages ausplaudern könnte, dass Rafael und sie sich heimlich trafen, da sie schon oft dabei gewesen war, wenn Elisabeth und Rafael sich an dem großen Findling rheinabwärts getroffen hatten. Doch Rafael hatte ihr eindringlich gesagt, dass es ihr Geheimnis bleiben müsse, was Barbara stets mit einem Kopfnicken und einem Finger vor dem Mund bestätigt hatte.


    Elisabeth liebte Barbara fast, als wäre sie ihre eigene Schwester. Vor allem wusste sie, wie es war, mit einer Mutter aufzuwachsen, die einem kaum Aufmerksamkeit schenkte. Also versuchte sie, für die Kleine da zu sein, wann immer es ging.


    »Na, hättet Ihr nicht gern diese Seife?«


    Elisabeth zuckte zusammen. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie vor einem der Stände stehen geblieben war.


    »Oh, verzeiht. Ich wollte Euch nicht erschrecken«, beeilte sich der Seifenhändler zu versichern.


    »Ich war in Gedanken«, entschuldigte sich Elisabeth.


    Er hielt ihr einen Klumpen entgegen. »Hier, Ihr müsst daran riechen. Sie reinigt Eure Haut ebenso wie Eure Kleider.«


    Elisabeth beugte sich vor und schnupperte daran. »Das ist Lavendel, nicht wahr?«


    »Ihr habt eine feine Nase«, lobte er. »Soll ich Euch ein Stück abschneiden?«


    Elisabeth hob abwehrend die Hände. »Nein, habt Dank. Ich brauche keine Seife.« Sie wollte nicht sagen, dass sie sich diese nicht leisten konnte. Das war etwas, was sie von ihrem Vater gelernt hatte: Niemals aussprechen, für etwas nicht genügend Geld zu besitzen. Sonst schwindet das, was man noch hat, ebenfalls. Denn Geld fühlt sich nur bei anderem Geld wohl.


    Elisabeth musste schmunzeln, als Erhards Worte in ihrem Kopf widerhallten, weil sie selbst nicht glaubte, dass es wahr sein könnte. Und dennoch befolgte sie diese eiserne Regel.


    »Jeder denkt, dass er Seife nicht braucht, bis er sie benutzt«, versuchte der Mann sie weiter zu locken. »Glaubt mir, eine Schönheit wie Ihr mit einem solchen Duft dazu … die Verehrer werden vor Eurer Tür anstehen.«


    Elisabeth lächelte. »Nein, wirklich nicht. Danke.«


    Sie ging weiter, obwohl sie bedauerte, sich die Seife nicht leisten zu können. Auch wenn sie es weder sich selbst noch anderen gegenüber eingestehen wollte, bedauerte sie über die Maßen, dass ihre Familie über die Jahre so viel des Wohlstands von früher eingebüßt hatte. Zu gern hätte sie sich die schönsten Kleider gegönnt, ihre Haut mit weichen Bürsten gepflegt und mit Seife gewaschen, ihr Haar mit Perlenspangen geschmückt. Doch das ging nun einmal nicht. Auch wenn ihr Vater gern das Bild des reichen und wichtigen Tuchhändlers nach außen hin aufrechterhalten hatte, gehörte dies doch tatsächlich längst der Vergangenheit an. Mit einem Seufzen sah sie sich weiter um. Es gab insgesamt sechs Tuchhändler, die sie auf den ersten Blick ausmachen konnte. Und es gab nur wenige Stoffe im Kontor der Hardensteins, die sich deutlich von dem abhoben, was dort geboten wurde. Elisabeth blieb stehen. War es nicht genau das, was die guten Geschäfte früher einmal ausgemacht hatten? Das Anderssein? Ware liefern zu können, die die anderen nicht hatten? Doch wo sollte sie diese herbekommen, wenn immer weniger weit gereiste Händler nach Köln kamen? Stephen musste einfach etwas auf den fernen Märkten ordern, das man sonst nicht bekam. Nur zu einem guten Preis das zu verkaufen, was die anderen ebenfalls bieten konnten, reichte nicht mehr aus. Doch es würde noch Wochen dauern, bis Stephen heimkam. Bis dahin musste sie alles tun, um das Kontor nicht nur am Laufen zu halten, sondern bestenfalls einen höchstmöglichen Gewinn hieraus zu ziehen. Wieder dachte sie an den Bürstenmacher. Seine Borsten und Hölzer waren einzeln nichts wert. Doch er verarbeitete sie und brachte den Menschen so einen Nutzen. Was könnte sie ihrerseits in der wenigen Zeit, die ihr nach dem Tageswerk und vor dem Schlafengehen blieb, fertigen, um hieraus einen Nutzen zu ziehen?


    Ein leichtes Grollen ließ sie den Blick gen Himmel richten. Dicke Wolken zogen sich über ihr zusammen. Elisabeth seufzte. Nicht schon wieder. Nach den wenigen ersten Sonnentagen, die das Jahr mit sich gebracht hatte, war es nun bereits seit Wochen bedeckt und regnete immer wieder in Strömen. Nur selten riss die Wolkendecke auf. Die Händler hatten das Grollen ebenfalls bemerkt, denn viele begannen, rasch ihre Waren einzupacken, um sie vor dem Regen zu schützen und eine Beschädigung zu vermeiden. Während manch einer lediglich grobes Tuch über die Auslagen zog, packten einige gleich alles zusammen. Es war noch früh am Tag, zu früh, um den Markt bereits wieder einzustellen.


    »Ich habe es so satt«, hörte sie einen dickwanstigen Mann sagen. »Noch heute kehren wir Köln den Rücken zu und ziehen Richtung Süden weiter.«


    Der andere nickte missmutig. »Ich sag dir, ein Fluch liegt über dieser Stadt. Überall ist es besser als hier.«


    Elisabeth schluckte schwer, als sie die Männer so reden hörte. Schon oft hatte sie mitbekommen, dass fremde Händler weitergezogen waren, weil es scheinbar nur in Köln ohne Unterlass regnete. Und während andere Märkte in den sicheren Gängen und Wölbungen der Arkaden untergebracht waren, bestand diese Möglichkeit in Köln nicht, weil die Baumaßnahmen am Dom allem anderen übergeordnet waren. Es war zum Verzweifeln. Die Hoffnung, die Elisabeth noch vor wenigen Wochen gehabt hatte, schien sich nun in nichts aufzulösen. Und das alles, während ihr Vater noch immer fast bewegungsunfähig in seinem Bett lag und alles daran hing, dass Stephen sein Versprechen einhielt und ihr die so dringend benötigten Waren brachte. Was, wenn er die Stoffe nicht bekam oder aber so viel dafür zahlen musste, dass sie in Köln unverkäuflich waren? Die Sorgen schnürten ihr die Brust zu. Sie war so in Gedanken, dass sie beinahe in den jungen Mann hineingelaufen wäre, der sich soeben vor ihr aufgebaut hatte.


    »Einen wunderbaren Tag wünsche ich.«


    Elisabeth zuckte zusammen. »Ich, ich habe dich gar nicht bemerkt«, stammelte sie.


    »Ich weiß. Deshalb bin ich auch einfach hier stehen geblieben. Wie geht es dir?« Er kam mit seinem Mund ganz nah an ihr Ohr. »Hast du mich vermisst?« Er grinste sie schelmisch an.


    Aus dem Grollen wurde ein Donnern, und die ersten dicken Regentropfen fielen auf die beiden herab. »Da hinüber«, sagte Rafael und zog Elisabeth am Arm mit sich. Unter einem Mauervorsprung blieben sie stehen, dichter nebeneinander, als es nötig gewesen wäre. Schon im nächsten Moment schüttete es wie aus Kübeln, und der Himmel zog sich dunkel zu.


    »Hört das denn gar nicht mehr auf?« Rafael lugte ein Stück hervor.


    »Die hergereisten Händler verlassen schon wieder die Stadt«, berichtete Elisabeth. »Ich habe zwei von ihnen vorhin sprechen hören. Wenn das so weitergeht, gibt es hier bald niemanden mehr, der Handel treibt.«


    »Na, na, du siehst das zu trüb«, versuchte er sie zu beruhigen. »Es wird auch wieder helle Tage geben.«


    »Du hast leicht reden«, gab Elisabeth zurück. »Deine Familie steht immer gut da. Doch wir …« Sie brach ab. »Entschuldige. Das hätte ich nicht sagen sollen.«


    »Nein, du hast recht«, gestand Rafael ein. »Unsere Geschäfte sind so weitreichend, dass wir den Kölner Markt kaum brauchen. Meine Bemerkung war unbedacht. Bitte verzeih.«


    Sie lächelte ihn an, doch das beklemmende Gefühl wollte nicht weichen.


    »Gibt es eine Veränderung bei deinem Vater?«


    Sie schüttelte traurig den Kopf. »Leider nicht. Oder doch. Gestern hat er ein paar Worte gesagt.«


    »Wirklich? Das ist wunderbar. Was sagte er?«


    »Das war nicht zu verstehen«, gestand sie traurig ein. »Der Medicus sagt, dass es womöglich keine Worte, sondern nur Laute waren und ich es mir nur eingebildet hätte.« Sie senkte den Kopf, als schämte sie sich, dies einzugestehen.


    Rafael zerriss es das Herz, sie so zu sehen. Zu gern hätte er etwas getan, um sie zumindest für den Moment ein wenig aufzuheitern.


    »Nur Laute«, hielt er dem entgegen, was der Medicus von sich gegeben hatte. »Gewiss hat Erhard gesprochen. Lass ihm noch ein wenig Zeit. Glaub mir. Nicht mehr lange, und du lachst gemeinsam mit deinem Vater darüber, was dich jetzt umtreibt.« Er fasste ihr kurz als tröstende Geste an den Arm.


    Der Regen wurde noch stärker, das Unwetter schien immer mehr an Kraft zu gewinnen.


    »Wo ist Barbara?«, fragte Elisabeth, um die Unterhaltung auf ein anderes Thema zu bringen.


    »Sie ist zu Hause bei meiner Mutter. Wir erwarten am Abend Besuch, und meine Mutter ist entschlossen, uns im bestmöglichen Licht erscheinen zu lassen.«


    Obwohl es Elisabeth nichts anging – irgendetwas an der Art, wie Rafael sprach, ließ sie neugierig werden. »Was für Besuch?«


    Rafael zuckte mit den Schultern. »Besuch eben.«


    »Hat dieser Besuch auch einen Namen?«


    »Du willst wohl immer alles wissen, was?«, scherzte er, und dass er sich so bemühte, den Namen nicht zu nennen, machte sie noch unruhiger. »Kommt die Familie Regenbrecht?«, fragte sie und hoffte inständig, mit dieser Vermutung falschzuliegen.


    Rafael senkte den Kopf. Ohne dass er noch antworten musste, wusste Elisabeth, dass sie richtiglag. Er nickte stumm.


    »Es wird also langsam ernst, nicht wahr?« Elisabeth schluckte die bittere Galle hinunter, die langsam ihre Kehle hinaufgekrochen war.


    Rafael hob den Kopf und sah ihr tief in die Augen. »Ich werde Annemarie nicht zur Frau nehmen, ganz gleich, was meine Eltern sagen.«


    Elisabeth atmete tief durch. »Als ob es auch nur die geringste Möglichkeit für dich gäbe, dich dagegen aufzulehnen.«


    »Sollen sie doch Alexander mit ihr verheiraten. Er ist der Ältere.«


    »Stimmt«, gab Elisabeth ihm recht. »Aber aus irgendeinem Grund scheint diese Annemarie dich zu wollen, und ihre Eltern sind bereit, eine hohe Mitgift springen zu lassen.«


    Zärtlich umfasste er ihre Arme, während der Regen inzwischen auch gegen das Mauerwerk schlug, an das sie sich pressten. »Ich werde sie nicht zur Frau nehmen, hörst du?« Rafael sah sie eindringlich an. »Wir werden einen Weg finden, dir die Mitgift zu verschaffen, die du brauchst. Und dann werden wir beide uns die Ehe versprechen. Ganz so, wie wir es immer wollten.«


    »Aber meine Familie hat nicht mehr das gleiche Ansehen wie früher«, erkannte Elisabeth mit einer gewissen Bitterkeit in der Stimme. »Und du weißt genau, dass du dich nicht mehr lange widersetzen kannst. Wie soll ich es schaffen, das Geld aufzutreiben und unseren Ruf in der Kürze der Zeit so wiederherzustellen, wie er einmal war?« Sie schüttelte den Kopf, und Tränen traten ihr in die Augen. »Wir müssen uns mit dem Gedanken abfinden, schon bald getrennt zu sein.«


    »Niemals«, rief er so laut, dass die wenigen Menschen, die noch damit beschäftigt waren, ihre restlichen Waren einzuräumen, sich zu den beiden umdrehten. Rafael senkte den Kopf, blickte dann wieder auf und prüfte, ob die Leute sie noch immer anblickten. Doch diese waren bereits wieder damit beschäftigt, weiter einzupacken.


    »Niemals, hörst du?« Er fasste ihre Oberarme fester, sodass es Elisabeth fast schmerzte. »Wir dürfen uns nicht trennen.«


    »Aber ich will es doch auch nicht«, brachte sie verzweifelt hervor.


    Rafael blickte auf, als er jemanden von Weitem seinen Namen rufen hörte. Alexander kam auf die beiden zugerannt und suchte ebenfalls Schutz unter dem Vorsprung. »Da bist du ja.« Er schnappte nach Luft. »Sei gegrüßt, Elisabeth.« Er tippte Rafael gegen die Brust. »Mutter hat mich losgeschickt, dich zu suchen. Sie dachte wohl, dass du dich im Regen auflösen würdest. Du sollst kommen und alles vorbereiten.« Er warf Elisabeth einen hämischen Blick zu. »Nicht mehr lange, dann trifft deine Braut ein.«


    »Sie ist nicht meine Braut«, presste Rafael wütend zwischen den Zähnen hervor. »Du kannst sie gerne haben.«


    Alexander grinste. »Oh, ich würde sie dir sogar abnehmen. Aber aus welchem Grunde auch immer will sie den weniger klugen und weniger gut aussehenden Bruder an ihrer Seite.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber was soll’s. Ich nehme dir gern das ab, was am Ende übrig bleibt.« Er bleckte die Zähne und starrte Elisabeth unverhohlen an.


    »Ich schlag dir die Zähne aus, wenn du ihr auch nur zu nahe kommst.«


    Alexander hob die Hände. »Schon gut, schon gut. Obwohl ich es ein bisschen selbstsüchtig finde.« Er grinste breit. »Aber bitte, Köln hat genug Weiber, die sich mir an den Hals werfen. Erst wenn ich die alle durchhab, stehe ich auch vor deiner Tür.« Noch ehe Elisabeth reagieren konnte, drückte Alexander ihr einen Kuss auf die Wange. »Auf bald, meine Schöne.«


    »Mach, dass du fortkommst«, zischte Rafael, doch da machte Alexander bereits einen Satz nach vorn und lief lachend durch den Regen davon.


    Elisabeth fühlte sich elendig. »Du solltest gehen.«


    »Elisabeth, ich verspreche dir, dass ich es nicht zulassen werde. Ich werde mit Annemarie sprechen, ohne dass unsere Eltern dabei sind. Sie kann unmöglich einen Mann haben wollen, der sie nicht will.«


    Elisabeth presste kurz die Lippen aufeinander. »Wir werden sehen«, sagte sie unverbindlich und sah zum Himmel hinauf. Das Unwetter hatte ein wenig an Kraft verloren, doch noch immer prasselte der Regen auf Köln herab. »Ich muss gehen.«


    »Bitte, Elisabeth, lass uns nicht …« Weiter kam Rafael nicht, weil sie ihm den Finger auf die Lippen legte.


    »Es wird sich fügen, Rafael, so oder so. Ich muss mich um meine Eltern und das Kontor kümmern. Alles andere liegt in Gottes Hand. Leb wohl.«


    Sie wollte sich von ihm lösen, doch er hielt sie am Arm zurück. »Sag nicht Lebewohl. Auf bald, Elisabeth.«


    Sie nickte und machte sich endgültig von ihm los. »Auf bald.« Das Lächeln, das sie ihm schenkte, verriet keinerlei Hoffnung.

  


  
    5. KAPITEL


    »Ihr sollt sogleich zu einem Mann namens Jeremias kommen«, empfing Ottokar, ihr Knecht, sie, noch ehe sie das Haus richtig betreten hatte.


    »Jeremias war hier?«


    »Ja, Herrin. Und er war nicht allein. Ich soll Euch ausrichten, dass Ihr sogleich kommen sollt, wenn es Eure Zeit erlaubt. Es geht wohl um ein Geschäft.«


    »Danke.«


    »Kann ich noch etwas für Euch tun? Sonst würde ich jetzt die Ballen umlagern. Im hinteren Teil des Kontors ist das Dach undicht geworden. Noch ist der Stoff nicht beschädigt. Wilbalt und ich werden das Dach in Ordnung bringen, doch es gibt mehr als nur eine Stelle, die gemacht werden muss.«


    »Ja, gut«, sagte Elisabeth nur nachdenklich. »Mach das.« Sie lief die Stufen hinauf, um sich einen trockenen Überwurf zu holen. Dann eilte sie wieder hinaus und machte sich auf den Weg zu Jeremias.


    Obwohl sie gerade eben erst einen neuen Umhang übergeworfen hatte, war sie vollkommen durchnässt, als sie das Haus des Juden erreichte. Eilig klopfte sie und drückte sich so nah wie möglich an die Haustür. Der Wind hatte noch an Kraft gewonnen und peitschte den Regen gegen das Mauerwerk. Der Himmel grollte, und Elisabeth kam nicht umhin, sich zu fragen, ob es ein Zeichen des Herrn selbst war, dass er den Kölnern nicht verziehen hatte, was sie den Juden angetan hatten. In diesem Moment wurde die Tür geöffnet.


    »Kommt herein, rasch.« Jeremias streckte ihr die Hand entgegen und zog sie ins Innere. »Ob es wohl je wieder aufhört, wie aus Kübeln zu schütten?«, grummelte er und nahm Elisabeth den klitschnassen Umhang ab. »Ich hole Euch etwas Trockenes.« Damit verschwand er in einem Nebenraum und kam kurz darauf mit einer groben Decke zurück. »Hier. Legt sie Euch über. Dann kühlt Ihr nicht ganz so aus.«


    »Danke.« Elisabeth wischte sich mit dem Stoff einmal über ihr Gesicht und die Haare, dann spannte sie die Decke über ihre Schultern.


    »Ich danke Euch, dass Ihr so schnell gekommen seid. Tretet näher. Ich habe noch einen Gast, mit dem ich Euch gern bekannt machen würde«, kündigte er an, während er zu seinem Arbeitszimmer vorging, das Elisabeth bereits kannte. Als er die Tür öffnete und damit den Blick in den Raum freigab, glaubte Elisabeth, ihren Augen nicht trauen zu können. »Esther?«


    »Du bist die Händlerstochter, deren Vater …?« Esther brach ab. Sie war von ihrem Stuhl aufgestanden und zu Elisabeth herübergekommen. »Was mit deinem Vater geschehen ist, tut mir sehr leid.«


    Elisabeth wusste nicht recht, was sie mit dem wenigen, was Esther gesagt hatte, anfangen sollte. Für den Moment schob sie die Frage beiseite. Nach einem kurzen Zögern umarmten sich die Frauen, eine Geste, die so noch nie zwischen ihnen vorgekommen war.


    »Ich wusste nicht, dass Ihr Euch kennt«, sagte Jeremias.


    Sanft lösten sie sich wieder voneinander.


    »Unsere Väter haben früher Geschäfte miteinander gemacht, bevor …«, Elisabeth zögerte, »bevor das Unfassbare geschah.«


    Esther senkte den Blick. »Mein Vater ist in jener Nacht ums Leben gekommen.«


    »Und du konntest fliehen?«


    Esther nickte. »Ich hatte Hilfe. Ein Patrizier hat mich gerettet und aus der Stadt gebracht.« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Inzwischen sind wir vermählt.«


    »Wirklich?« Elisabeth musste sich zügeln, Esther ob der frohen Nachricht nicht erneut überschwänglich zu umarmen. »Du hast einen Christen geheiratet?«


    »Wer hätte das gedacht, nicht wahr? Und nicht aus Dankbarkeit, das versichere ich dir. Wenn es nur mehr Menschen wie ihn gäbe, wäre die Kluft zwischen Juden und Christen nicht mehr als einen Finger breit.«


    »Du klingst glücklich.«


    »Das bin ich. Auch aus diesem Grunde bin ich hier.«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Wollen wir uns nicht setzen?«, schlug Jeremias vor, und die Frauen folgten seiner Aufforderung.


    »Jeremias hier«, Esther legte in einer vertrauten Geste ihre Hand auf die des Glaubensbruders, »hat mir gesagt, was deinem Vater widerfahren ist. Ich wusste nur nicht, dass es sich um den Tuchhändler handelt, mit dem mein Vater schon früher Geschäfte gemacht hat.« Sie seufzte kurz. »Und es ist nicht nur deine Lage, die bedenklich ist. Die Monate, die mein Gatte und ich nun bereits wieder in Köln sind, haben nur zu deutlich zutage gebracht, was zu befürchten war. Seit der entsetzlichen Nacht, in der so viele meines Glaubens kaltblütig gemetzelt wurden, hat Adonai – oder Gott, wie ihr ihn nennt – sich angewidert abgewandt. Wie hätte er auch einen solchen Frevel ungesühnt lassen können?« Wieder seufzte sie. »Ich bin in dieser Stadt aufgewachsen und kenne die Menschen hier. Jene, die das Unaussprechliche angerichtet haben, sind nicht die gleichen Kölner, die ich kenne.«


    Elisabeth nickte. »Wir waren fassungslos, als wir von den Ereignissen gehört haben. Bitte glaube mir, ich kenne keinen von denen, die eurem Volk das angetan haben.«


    Esther lächelte. »Das weiß ich. Wir müssen alle mit dem leben, was in jener Nacht geschah.« Ein Donner ließ das Haus erzittern, und die drei fuhren vor Schreck zusammen. Es dauerte einen Moment, bis Esther weitersprach. »So viele Wochen ich auch zurückdenke, war es dort draußen so. Adonai weint über das, was uns angetan wurde. Und seine Tränen wollen nicht versiegen.«


    »Er hat recht damit, und ich schäme mich, dass es Menschen meines Glaubens waren.«


    »Waren es nicht«, stellte Esther fest. »Das waren keine Christen, es waren nicht einmal Menschen. Es war eine Horde freigelassener Tiere.«


    Elisabeth senkte den Kopf. Obwohl Esther ihr zusprach, fühlte sie die Schuld über das, was Christen getan hatten.


    »Adonai weint«, sagte Esther noch einmal. »Und in seiner Trauer übergießt er die ganze Stadt tagein, tagaus mit Tränen. Die Schiffe legen kaum mehr an, weil sie wissen, dass es hier keine Geschäfte zu machen gibt. Der Handel, der so dringend gebraucht wird, will einfach nicht mehr vorankommen. Die Menschen gehen nicht mehr zum Markt, weil sie Angst haben, sich die Schwindsucht zu holen. Und nach und nach bricht immer mehr von dem ehemals blühenden Handel weg. Es wird nicht mehr lange dauern, dann ist Köln bankrott, und zwar ganz gleich, ob Christen, Juden oder Andersgläubige. Wir Händler müssen zusammenhalten und alles tun, damit die Schiffe wieder im Hafen festmachen und ihre Waren bringen.«


    »Aber wie willst du das schaffen? Die Händler haben ja recht. Ihre Waren verderben bei dem Regen rascher, als sie sie auf den Ständen auslegen können.«


    »Genau darüber wollte ich sprechen. Jeremias hier sagte mir, dass du verzweifelt bemüht bist, den Handel deines Vaters am Laufen zu halten.«


    »Das stimmt. Doch wenn ich es offen sagen darf: Lange schaffe ich es nicht mehr.«


    »Hast du noch Waren?«


    »Ja. Und mein Bruder ist nach Florenz aufgebrochen, um weitere Stoffe zu kaufen. Doch es wird noch dauern, bis er zurückkommt.«


    »Ich habe dir einen Handel vorzuschlagen.«


    Elisabeth setzte sich gerade hin. Hoffnung keimte in ihr auf.


    »Ich habe in Bremen, wo ich nach meiner Flucht bei einer befreundeten Familie meines Gatten untergekommen war, das Nähen und Besticken von Kleidern gelernt. Ich möchte diese Arbeit auch hier fortsetzen, doch mir fehlen die Stoffe.«


    »Ich verkaufe dir gern, was ich habe.«


    »Dessen bin ich sicher. Doch das genügt nicht. Wir müssen einen laufenden Handel sicherstellen. Die Händler müssen wissen, dass es sich lohnt, nach Köln zu kommen und hier Geschäfte zu machen.«


    Elisabeth zuckte mit den Schultern. »Aber wie willst du das erreichen?«


    »Wir müssen unsere Güter bündeln«, schlug Esther vor. »Du musst alles Geld, das du hast, in neue Stoffe stecken.«


    »Wenn ich das tue, brauche ich die Sicherheit, auch wirklich alles gewinnbringend verkaufen zu können«, reagierte Elisabeth sofort.


    Esther presste die Lippen aufeinander.


    »Verstehe mich bitte nicht falsch«, fügte Elisabeth rasch hinzu. »Doch ich bin die Einzige, die noch dafür sorgt, dass die Familie etwas zu essen hat. Bis mein Bruder zurück ist, muss ich das, was ich habe, zusammenhalten.«


    »Wenn ich dazu etwas sagen dürfte«, mischte sich Jeremias ein. »Was Esther dir vorschlägt, haben wir zuvor in aller Ruhe besprochen. Wir bieten dir und auch den anderen Händlern, die sich beteiligen, Geschäfte mit unseren Glaubensbrüdern in den umliegenden Städten an.«


    »Juden helfen Juden, wenn sie darum gebeten werden«, erklärte Esther den Plan. »Jeremias wird alles zusammenstellen, was wir von den Kölner Händlern bekommen können. Damit wird er bei unseren jüdischen Freunden vorstellig und sie bitten, den weiteren Handel zu übernehmen.«


    »Jetzt verstehe ich, worauf ihr hinauswollt«, erkannte Elisabeth. »Ihr kauft uns die Waren ab, doch bezahlen wollt ihr erst, wenn ihr selbst alles mit gutem Gewinn verkauft habt.«


    »Anders wird es nicht möglich sein«, bestätigte Esther.


    »Und wenn ich mir das nicht leisten kann?«


    Esther zögerte. Sie warf Jeremias einen fragenden Blick zu. Fast unmerklich nickte dieser ihr zu. »Du erhältst eine Anzahlung«, kündigte die Jüdin an.


    »Wie hoch?«


    »Die Hälfte bei Übergabe der Waren, die andere Hälfte, wenn Jeremias mit dem Gewinn heimkommt.«


    Elisabeth zögerte. »Warum tut ihr das?«


    Jeremias räusperte sich. »Es ist nicht aus reiner Menschenliebe, wenn es das ist, was du wissen willst.« Die Mimik des Mannes hatte sich verändert. Eben noch sanft und fast unterwürfig, machte er nun auch durch seinen Gesichtsausdruck deutlich, wie ernst er die Lage empfand. »Wenn die Kölner Christen keine Geschäfte mehr machen, werden auch wir Juden über kurz oder lang nichts mehr verdienen.« Seine Stimme wurde wieder sanfter. »Es ist wie alles in diesem Leben: Wir, die Menschen, bilden einen großen, stabilen Kreis. Bricht jemand heraus, wird der Kreis kleiner und kleiner. Und irgendwann ist niemand mehr da, der den anderen stützen kann.« Er seufzte. »So weit dürfen wir es nicht kommen lassen.«


    »Ich danke Euch für diese Aufrichtigkeit.«


    Jeremias nickte. »Ihr seid eine sehr kluge junge Frau. Und ich denke, Ihr besitzt eine reine Seele. Esther und ich sagen Euch, wie es ist. Nicht jeder Christ wird von uns in diese Vorgehensweise eingebunden. Diejenigen, die sich uns anschließen dürfen, sind handverlesen.«


    Elisabeth nickte ergeben zurück. »Ich danke Euch für diese Möglichkeit.« Sie stand auf. »Ich werde meine Bestände prüfen und Euch Mitteilung machen, mit welchen Stoffmengen Ihr rechnen könnt.«


    Esther lächelte. »Such mir zwei, drei edlere Stoffe heraus, die ich zum Schneidern von Kleidern für reiche Patrizierinnen verwenden kann. Hierfür erhältst du von mir sofort die volle Summe.« Sie legte ihren Kopf schief. »Es sei denn, es ist mehr, als ich bezahlen kann.«


    »Gewiss wird dies nicht der Fall sein.«


    Jeremias und Esther begleiteten Elisabeth zur Tür. »Lass, sobald es geht, von dir hören«, bat Esther.


    »Ich werde spätestens morgen früh einen Boten senden«, versprach Elisabeth.


    »Danke. Wir werden für deine Familie, besonders für deinen Vater, beten«, kündigte Jeremias an. »Meiner Erfahrung nach macht Adonai keine Unterschiede, ob er einem Christen oder einem Juden Heilung schickt.«


    Elisabeth fröstelte, als Jeremias ihr den noch immer nassen Umhang über die Schultern legte und die Tür öffnete. Draußen regnete es nicht nur, es war außerdem durch die tief hängenden Wolken dunkel geworden. Sie hob nur noch kurz den Kopf, um sich von den beiden zu verabschieden. Dann rannte sie, so schnell sie konnte, zum Haus ihres Vaters zurück. Die dunkle Gestalt, die sie von der gegenüberliegenden Gassenseite im Schutze eines Hauses beobachtet hatte, bemerkte sie gar nicht.


    Zu Hause angekommen, ging sie direkt zum Zimmer ihres Vaters hinauf. Vorsichtig öffnete sie die Tür und trat ein. Erhard lag reglos in seinem Bett, der Kopf war zur Seite geneigt. Einen kurzen Moment durchzog Elisabeth ein schrecklicher Schmerz. War er tot? Sie schluckte, ging langsam näher. Wie gebannt starrte sie dabei auf seinen Brustkorb, wagte selbst nicht mehr zu atmen. Erleichtert presste sie die Luft durch die Zähne, als sie sah, dass sein Torso sich langsam hob und wieder senkte. Sie zog sich einen der Stühle heran, setzte sich neben sein Bett und nahm seine Hand in die ihre. Sanft streichelte sie seine Finger, beobachtete, ob er sich regte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als seine Lider zu flackern begannen. Elisabeth setzte sich gerade hin. »Vater?«


    Erhard stöhnte leise.


    »Vater«, wiederholte Elisabeth und beobachtete mit klopfendem Herzen, wie er mühsam die Augen öffnete. Zärtlich drückte sie seine Hand. »Du bist wach«, stellte sie erleichtert fest, insbesondere da Erhard in den letzten Tagen immer seltener zu Bewusstsein gekommen war.


    Er sah sie einen Moment lang an, als müsse er erst begreifen, wer da an seinem Bett saß.


    »Ich bin es, Elisabeth«, sagte sie sanft und beobachtete, ob in seinen Augen ein Erkennen zu lesen war.


    Er verzog seinen Mund, und ein schwaches Lächeln erhellte sein Gesicht.


    »Geht es dir besser?«


    Er blinzelte, verzog abermals den Mund.


    »Willst du versuchen zu sprechen?«


    Erhard sah sie nur an. Es schien Elisabeth, als habe er Angst, keinen Ton herauszubringen.


    »Versuch es, Vater. Es macht nichts, wenn es dir nicht gleich gelingt. Der Medicus sagt, dass es jedem so geht, der einen Schlag erlitten hat. Es wird mit der Zeit wieder. Du musst es nur wollen.« Wieder drückte sie seine Hand, diesmal, um ihn zu ermutigen.


    Erhard schluckte mehrmals schwer, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann versuchte er es erneut. Laute kamen aus seinem Mund, erst leise, dann kräftiger. Doch Worte konnte Elisabeth nicht heraushören.


    »Gut so«, lobte sie dennoch. »Siehst du, es geht voran.« Sie atmete tief durch. »Vater, ich brauche dich, damit du mir bei schweren Entscheidungen beistehst. Verstehst du, was ich sage?«


    Erhard blinzelte.


    »Du verstehst mich genau, nicht wahr?«


    Wieder blinzelte er, und Elisabeth freute sich überschwänglich über diese kleine Bewegung seiner Lider.


    »Das erleichtert mich«, entfuhr es ihr. Dann begann sie ihm zu erzählen, was Jeremias und Esther ihr angeboten hatten. Einmal, während sie sprach, meinte sie, dass ihrem Vater jeden Moment die Augen wieder zufallen würden. Kurz drückte sie seine Hand. Er öffnete erneut die Lider, und sie sprach weiter. Sie wusste, dass es ihn über die Maßen Kraft kostete, ihr weiter zu folgen. Doch sie war zu unsicher, um ihn in diesem Moment wieder dem friedlichen Schlaf zu übergeben, den er wohl brauchte, um zu genesen.


    »Ich glaube, dass es ein gutes Geschäft ist, das die beiden vorgeschlagen haben. Aber ich habe auch meine Zweifel. Was ist, wenn es ihnen nicht gelingt, all die Waren rasch zu verkaufen? Dann haben wir nichts mehr im Kontor, was wir anderweitig anbieten können, und uns fehlt somit noch immer die Hälfte unseres Geldes, also unser gesamter Gewinn. Und dennoch glaube ich, dass wir gar keine Wahl haben.« Sie deutete zum Fenster hinaus und berichtete ihm, wie schlimm es tagein, tagaus wie aus Kübeln goss. »Esther sagte, der Himmel weint über das, was die Kölner den Juden angetan haben. Deshalb regnet es nur noch.« Sie senkte den Kopf. »Ich fürchte, sie könnte recht haben.« Noch einmal drückte sie leicht die Hand ihres Vaters, dessen Augen in diesem Moment schon wieder zufallen wollten.


    »Bist du einverstanden, dass ich so vorgehe?« Gespannt wartete sie auf seine Reaktion und beobachtete ihn genau. Dann, nach einer Weile, drückte er zweimal fest die Augenlider aufeinander.


    »Danke, Vater. Also mache ich es so.« Sie stand auf und legte seine Hand auf seinen Bauch. »Dann schlaf jetzt. Ich kümmere mich um alles.« Sie hob den Stuhl an und stellte ihn zurück an den kleinen Tisch. Dann ging sie zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal zu ihm um. Sein Kopf war wieder zur Seite gekippt. Dass sie den Raum verließ, bekam er bereits nicht mehr mit.


    Elisabeth ging zwei Zimmer weiter und klopfte leise an. Ohne eine Antwort abzuwarten, trat sie ein. »Mutter?«


    Ennlin reagierte nicht, und Elisabeth konnte den Seufzer, der tief aus ihrem Herzen kam, nicht zurückhalten. Sie fühlte sich erschöpft und am Ende ihrer Kraft. Zu viel Verantwortung lag auf ihren Schultern, zu viele Schicksalsschläge prasselten ebenso wie der kalte Regen dort draußen auf sie ein. Es machte sie wütend, dass ihre Mutter sich nicht rührte. Ja, die Melancholie drückte schwer auf deren Seele. Das wusste Elisabeth nur zu gut. Und dennoch wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass Ennlin ihr jetzt und hier beistand.


    »Mutter! Wach auf!«, forderte sie entschieden.


    Ennlin stöhnte leise. »Ich bin zu müde, mein Kind. Bitte, lass mich schlafen.«


    »Nein!« Es klang harscher, als Elisabeth beabsichtigt hatte. »Vater ist dem Tode näher als dem Leben, wie du weißt. Und du warst noch nicht einmal bei ihm, um nach ihm zu sehen.«


    »Ich bin krank, Elisabeth. Bitte geh.«


    »Nein!« Wütend eilte Elisabeth zum Bett ihrer Mutter. Mit Schwung riss sie die Decke beiseite. »Steh auf!«


    Ennlin sah sie aus weit aufgerissenen Augen an. Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


    »Ich meine es ernst«, drohte Elisabeth. »Seit Jahren liegst du dort herum und bist keinem eine Hilfe. Doch jetzt brauche ich dich.«


    »Ich kann nicht. Du musst verstehen, dass …«


    »Nein!«, schrie Elisabeth. »Du wirst dich jetzt zusammenreißen, Melancholie hin oder her. Ich kann nicht alles allein schaffen, und du bist die Frau eines Mannes, den der Schlag getroffen hat. Steh sofort auf!«


    Ennlins Kinn zitterte. Sie schluckte schwer. Erschrocken und ängstlich sah sie ihre Tochter an, als glaubte sie, dass diese sich jeden Moment auf sie stürzen würde. Zögerlich richtete sie sich auf, setzte sich an die Bettkante.


    »Was ist geschehen?« Martha war, durch das Geschrei alarmiert, ins Zimmer getreten.


    »Meine Mutter steht jetzt auf«, stellte Elisabeth einfach klar, ohne auf das leise Wehklagen Ennlins, die zitternd an der Bettkante saß, einzugehen.


    »Aber warum?« Martha kam noch weiter heran. »Warum muss sie aufstehen?«


    Elisabeth blickte Martha an, und sie spürte selbst, wie kalt ihre Stimme klang, als sie sagte: »Weil es ihre Aufgabe ist. Sie hat jahrelang nur dagelegen und gejammert. Doch dafür ist nun keine Zeit mehr.« Sie drehte sich um und sah ihre Mutter an. »Du wirst aufstehen und helfen, genau wie jeder andere hier im Haus seine Aufgaben erfüllt. Gemeinsam werden wir es schaffen, dass die Familie Hardenstein nicht untergeht, wenn jeder seinen Teil dazu beiträgt.«


    »Aber ich kann nicht«, wagte Ennlin zu widersprechen.


    »Oh doch.« Elisabeth hob den Kopf. »Du kannst und du wirst. Und erst wenn es geschafft ist, kannst du dich wieder zurückziehen. Doch bis dahin hilfst du, wo es nur geht.«


    »Ist es nicht schon bald Abend?«, fragte Ennlin.


    »Es ist noch früh genug, um die Ballen im Kontor für den Verkauf vorzubereiten. Zieh dir etwas über. Ich erwarte dich unten.« Damit ging Elisabeth, gefolgt von Ennlins und Marthas verwirrten Blicken, hinaus.


    Elisabeth war überrascht, wie schnell ihre Mutter im Kontor erschien. Einen kurzen Moment hatte sie gefürchtet, dass diese sich, sobald Elisabeth das Zimmer verlassen hatte, gleich wieder in die Kissen fallen lassen würde. Doch die Art, wie sie ihrer Mutter das Aufstehen geradezu befohlen hatte, schien ihre Wirkung nicht verfehlt zu haben.


    »Hilf mir hiermit«, forderte Elisabeth, sobald Ennlin eintrat. Sofort folgte diese der Aufforderung, kam herüber und half der Tochter, einen Ballen fein gewebten Stoffes mit grobem Tuch zu umwickeln.


    »Wir verkaufen alles, was wir noch haben, an die Juden«, erklärte Elisabeth, wenngleich sie bezweifelte, dass Ennlin sich hierfür interessierte. »Stephen ist auf dem Weg nach Florenz. Wenn er heimkommt, wird er viele wunderbare Stoffe mitbringen. Dann werden wir das Kontor damit wieder füllen können.«


    Ennlin reagierte nicht auf die Worte ihrer Tochter, war abwartend, fast ängstlich, weil ihr das Verhalten so fremd erschien. Nie zuvor hatte Elisabeth so mit ihr gesprochen. Ihre Hände zitterten, als sie das grobe Tuch griff. Schweigend verrichteten die Frauen die Arbeit. Als sie fertig waren, betrachtete Elisabeth zufrieden die gut geschnürten Ballen. »Das wäre geschafft.«


    »Darf ich mich jetzt wieder hinlegen?«, fragte Ennlin unterwürfig.


    »Ja, tu das. Und du solltest vorher noch etwas essen. Du wirst Kraft brauchen für die Arbeit, die in nächster Zeit auf uns zukommt.«


    Ennlin nickte nur und ging dann hinaus. Elisabeth sah sich noch einmal um, nahm sodann die Talgleuchte und folgte der Mutter. Sie war zufrieden mit sich. Etwas hatte sich seit vorhin verändert. Ihr sonst stets übermächtiges Mitgefühl war einer Wut gewichen, die ihr in diesem Augenblick als hilfreich erschien. Vielleicht war es notwendig, dass sie strenger und unbeugsamer wurde, wollte sie das Überleben der Familie sichern. Leise schloss sie beim Hinausgehen die Tür. Morgen war ein neuer Tag. Und sie würde alles geben, um das Beste aus ihm herauszuholen.

  


  
    6. KAPITEL


    Es trommelte so heftig gegen die Tür, dass Elisabeth erschrocken hochfuhr. Sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Wieder hörte sie das laute Krachen, das sie aus dem Schlaf gerissen hatte. Nun meinte sie, zusätzlich ein Rufen zu vernehmen. Eilig warf sie sich etwas über und rannte auf den Flur. Dort angekommen, blieb sie am Geländer stehen und sah nach unten.


    »Bitte, Herrin, wartet dort oben«, bat Ottokar, der in diesem Moment zur Tür ging und sie einen Spaltbreit öffnete. »Was beim Allmächtigen …« Er brach ab. »Herr im Himmel! Was ist denn geschehen?« Er gab den Eingang frei, und keuchend schleppte Andreas einen vollkommen kraftlosen Stephen ins Haus.


    »Stephen!« Elisabeth stürmte zur Treppe und lief hastig die Stufen hinab.


    Ottokar half Andreas, Stephen auf einen der Stühle zu bugsieren, und blieb neben ihm stehen, damit er nicht seitlich herabkippte.


    »Was ist geschehen?« Elisabeth kniete sich vor ihren Bruder, doch ihr Blick ging zu Andreas hinüber. Erst jetzt sah sie die Wunde an dessen Kopf, sprang auf und zog auch ihm einen Stuhl heran. »Setz dich.«


    Dankbar ließ der Wachmann sich nieder, legte seinen Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Ich dachte nicht, dass wir es schaffen.«


    In diesem Moment kam Martha herbei. »Herrgott noch mal, was ist nur geschehen?«


    »Wir wissen es noch nicht«, erklärte Elisabeth. »Rasch. Geh in die Küche und bereite ihnen einen Sud.«


    »Mit Verlaub, Herrin«, wagte Ottokar zu widersprechen. »Martha, hol ihnen etwas von dem Schnaps. Bring den ganzen Krug.«


    Martha nickte, sah noch einmal zu Stephen hinüber, der noch immer von Ottokar gestützt wurde, und beeilte sich dann, das Gewünschte zu holen. Es dauerte nicht lange, bis sie mit einem Krug und zwei Bechern zurückkam. Sie schenkte ein, sah zu, wie die Männer die Becher sofort leerten, und füllte erneut nach.


    Elisabeth stand auf, stellte sich neben ihren Bruder und strich diesem zärtlich über den Rücken. »Bist du verwundet?«


    Langsam schüttelte Stephen den Kopf. »Nichts, was verbunden werden muss. Aber Andreas hat es schwer erwischt.«


    Elisabeth betrachtete den Wachmann. Außer der Wunde am Kopf konnte sie keine weitere Verletzung ausmachen. Erst als sie genauer hinsah, bemerkte sie, dass Blut durch dessen Wams drang. »Wir müssen ihn hinlegen. Hilf mir, Ottokar.«


    Dieser zögerte, musste er doch fürchten, dass Stephen den Halt verlor, sobald er seinen Griff löste.


    Elisabeth schien seinen Gedanken zu erahnen. »Du musst dich gerade halten«, forderte sie ihren Bruder auf. »Wir müssen uns um Andreas kümmern.«


    Stephen nickte schwach, ließ sich noch fester gegen die Lehne sinken und fasste mit den Händen rechts und links an den Stuhl, um sicherzugehen, nicht hinunterzurutschen. Erst jetzt ließ Ottokar ihn los.


    »Martha, lauf und hol den Medicus«, forderte Elisabeth die Haushälterin auf, die sich nach kurzem Zögern einen Umhang überwarf und sofort das Haus verließ.


    »Ich nehme seine Arme, du die Beine«, sagte sie, doch Ottokar schüttelte mit dem Kopf.


    »Ich fasse besser unter seine Arme und lasse ihn zu Boden sinken. Die Wunde scheint tief zu sein. Er würde zu viel Blut verlieren.«


    »Ist gut.« Elisabeth sah zu, wie Ottokar sich bemühte, Andreas möglichst sanft niederzulegen. Sofort holte sie einige Kissen herbei und stopfte sie Andreas unter den Kopf. »Wo ist Wilbalt?«, fragte sie an Ottokar gewandt. Dieser zögerte.


    »Antworte mir sogleich!«


    »Er ist, nun ja, er hat seit Neuestem mit Mechthild, der Magd der Kuttners, angebändelt.«


    »Und deshalb ist er des Nachts nicht im Haus?« Elisabeth hatte ein wütendes Funkeln in den Augen. »Gleich morgen in aller Frühe, sobald er sich heimschleicht, will ich ihn sprechen. Hast du gehört?«


    »Ja, Herrin.«


    Ottokar war deutlich anzumerken, dass es ihm keinesfalls leichtgefallen war, diese Auskunft zu geben.


    Andreas stöhnte auf und zog damit erneut Elisabeths Aufmerksamkeit auf sich. »Hol saubere Tücher«, forderte sie Ottokar auf und hob das Wams des Verwundeten an. Wieder stöhnte dieser. »Der Medicus wird gleich kommen«, versuchte sie ihm gut zuzureden. Vorsichtig bemühte sie sich, sein Wams zu öffnen, doch es gelang ihr nicht.


    Ottokar kam mit den Tüchern zurück und reichte sie Elisabeth, die sie sofort auf die Wunde drückte. Es dauerte nicht lange, bis der erste Stoff mit Blut durchtränkt war. Voller Sorge wanderte Elisabeths Blick zur Tür. Wenn doch nur der Medicus käme, doch weder von diesem noch von Martha war etwas zu sehen. Elisabeth traf eine Entscheidung. »Hilf mir, ihm das Wams auszuziehen. Wir müssen versuchen, die Blutung zu stillen.«


    Ottokar beugte sich zu ihr hinab, als Elisabeth aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Mit Schrecken sah sie, dass Stephen langsam zur Seite kippte.


    »Halt ihn!«


    Ottokar blickte hektisch hinüber und sprang Stephen zur Seite, konnte ihn jedoch nicht mehr recht greifen. Mit einem lauten Poltern fiel Stephen zu Boden.


    »Leg ihm ein Kissen unter den Kopf und lass ihn liegen. Wir müssen uns um Andreas kümmern.«


    Ottokar tat, wie ihm geheißen, stopfte ihm rasch ein Kissen unter den Kopf und hockte sich sodann neben Andreas. Er zog an dem Wams des Verwundeten, konnte es aber ebenfalls nicht von dem Körper lösen.


    »Schneide es an der Seite auf.«


    »Das teure Wams?« Ottokar riss die Augen auf.


    »Wenn es uns nicht gelingt, die Blutung zu stillen, wird er es nicht mehr brauchen. Und jetzt mach!«


    Ottokar nickte, zog sein Messer hervor und schnitt das Leder auf, bis sich das Wams vom Körper des Verwundeten ziehen ließ. Wieder stöhnte Andreas auf.


    »Ganz ruhig«, flüsterte Elisabeth und strich ihm zärtlich über den Kopf, tupfte mit einem weiteren Tuch die dortige Wunde, die jedoch nur oberflächlich zu sein schien. Sie kannte ihn schon, solange sie denken konnte. Er war gute zehn Jahre älter als sie selbst, womöglich gar mehr. Und fast genauso lange stand er auch schon im Dienst ihres Vaters. Schon als Kind hatte sie sich in seiner Gegenwart sicher und geborgen gefühlt. Ihn jetzt so verwundet und schwach am Boden liegen zu sehen, erfüllte sie mit großer Furcht. »Alles wird gut«, sagte sie mehr zu sich selbst und hob das von Blut durchtränkte Hemd, das ihm am Leib klebte, an. »Schneide es auf«, forderte sie, und Ottokar machte sich auch hier ans Werk. Als er fertig war, teilten sie den Stoff in der Mitte und legten so den Oberkörper des Verwundeten frei.


    »Das sind Messerstiche«, erkannte Ottokar die Wunden, die Andreas beigebracht worden waren.


    »Und sie sind tief«, fügte Elisabeth leise hinzu. Ihr Blick fiel kurz auf ihren Bruder. »In was seid ihr da nur hineingeraten?« Sie presste die Tücher auf die Einstichstellen und verharrte. Andreas hustete trocken, schnappte nach Luft.


    »Tretet beiseite«, forderte in diesem Moment eine Stimme, und Elisabeth sah zu dem Medicus auf, der unbemerkt das Haus betreten hatte. Hinter ihm stand Martha im Flur und lugte ängstlich herüber.


    Sofort machte der Medicus sich an die Arbeit. »Ich brauche frisches Wasser und weitere Lappen. Und lange Streifen zum Verbinden.«


    Elisabeth sah auf. »Martha! Du hast es gehört! Beeil dich!«


    Die Haushälterin löste sich aus ihrer Starre. »Ja, Herrin! Ottokar, hol du das Wasser. Ich kümmere mich um den Rest.« Die beiden rannten los.


    »Er hat drei Stichwunden«, sagte Elisabeth.


    »Danke. Das sehe ich«, gab der Medicus, offenbar ungehalten ob ihrer Erklärung, zurück. »Was ist mit ihm?« Er deutete mit dem Kopf zu Stephen hinüber.


    »Ich bin nicht sicher. Doch soweit ich es sehen konnte, hat er keine blutenden Wunden.«


    Der Medicus tupfte vorsichtig mit einem Tuch Andreas’ Bauch ab. »Ich weiß nicht, wie viel Blut er verloren hat.« Er sah zu dem an der Seite liegenden Wams hinüber, das im unteren Bereich komplett durchtränkt war. Dann hob er das Hemd etwas an. »Es sieht nicht gut aus«, flüsterte er. »Das ist zu viel Blut. Wir müssen die Wunden schließen, doch ich weiß nicht, wie tief die Stiche gegangen sind.«


    In diesem Moment kamen Martha und Ottokar zurück und reichten dem Medicus, was er gefordert hatte. »Was ist da drin?« Er nickte in Richtung des Krugs.


    »Schnaps«, erklärte Elisabeth.


    »Gut. Gießt etwas davon hier drauf.« Er hielt ihr einen der Lappen hin, und Elisabeth goss vorsichtig den Alkohol darauf.


    »Das wird jetzt wehtun«, sagte der Medicus zu Andreas und presste das in Schnaps getränkte Tuch auf dessen Wunden.


    Andreas sog zischend die Luft ein, atmete rasch, gab jedoch keinen Laut von sich.


    »Wo ist Eure Feuerstelle?«, fragte der Medicus.


    »Was habt Ihr vor?«


    »Ich muss die Wunden mit einem glühenden Eisen schließen.«


    Elisabeth spürte Übelkeit aufsteigen. »Ist das die einzige Möglichkeit?«


    »Wollt Ihr mir sagen, ich wüsste nicht, was ich tue?«


    »Verzeiht«, bat sie sofort. »Es ist die Sorge, die aus mir spricht.«


    »Du dort«, er deutete auf Ottokar. »Wasch ein Eisen gründlich mit Wasser, dann bring es zum Glühen.«


    Ottokar warf einen Blick auf Elisabeth, als erwarte er, dass diese widersprach.


    »Du hast es gehört«, stimmte sie leise zu.


    »Aber das dauert eine Weile. Ich muss das Feuer erst wieder schüren. Schafft er es so lange?«


    »Wenn du weiter hier herumstehst und nichts tust, wird es gewiss nicht rascher gehen«, fuhr der Medicus ihn an.


    »Ja, Herr. Ich beeile mich, Herr.« Ottokar verschwand, und Elisabeth sah ihm mit einem unguten Gefühl nach.


    »Hier. Drückt das weiter auf die Wunden.« Der Medicus deutete auf den Lappen, den er noch immer auf Andreas’ Bauch festhielt. »Ich werde mir den dort ansehen.«


    Elisabeth griff den Lappen, und der Medicus ging zu Stephen hinüber. »Wo seid Ihr verletzt?«


    Stephen reagierte nicht.


    Der Medicus tätschelte ihm unsanft die Wangen, dann schlug er ihm rechts und links darauf. »Kommt zu Euch!«


    Stephen stöhnte auf und hob die Hände, um sich vor den Schlägen zu schützen. Der Blick des Medicus wanderte über dessen Körper. Soweit es zu erkennen war, starrte die Kleidung vor Dreck und kleineren Blutflecken. Eine offene Wunde schien er jedoch nicht zu haben.


    »Helft mir zu meinem Lager«, bat Stephen. »Mir tut jeder Knochen weh.«


    »Was ist mit Euch geschehen?«


    Elisabeth blickte auf. Nach dem ersten Schreck und ihren Bemühungen, Andreas zu helfen, hatte sie hierauf bisher auch keine Antwort erhalten. Gespannt lauschte sie, was ihr Bruder zu sagen hatte.


    »Wir wurden überfallen«, röchelte dieser jetzt. »Es waren ein halbes Dutzend Kerle, womöglich auch mehr.«


    Der Medicus ließ noch einmal prüfend seinen Blick über den Körper des Verwundeten schweifen. »So wie es aussieht, habt Ihr nichts, was nicht nach ein paar Tagen Ruhe wieder in Ordnung wäre. Euren Freund dort drüben«, er deutete zu Andreas, »hat es wesentlich schwerer erwischt.«


    »Wird er es schaffen?«, fragte Stephen schwach.


    »Das weiß nur der Herr allein«, antwortete der Medicus ausweichend.


    Elisabeth drückte weiter den Lappen auf die Wunden, hob diesen dann einen Moment lang an. »Die Blutung wird weniger. Seht doch.«


    Der Medicus löste sich von Stephen und wandte sich erneut Andreas zu. Sorgsam untersuchte er die Wunden. »Ihr habt recht.« Er nahm einen neuen Lappen, tupfte wieder und wieder. Eine der Wunden war offenbar tiefer als die anderen beiden. Aus ihr floss noch immer viel Blut.


    »Drückt hier weiter«, wies der Medicus Elisabeth an. Noch einmal tunkte er ein frisches Tuch in den Schnapskrug und wischte damit über die zwei Wunden, die nach und nach zu versiegen schienen. Immer wieder hob er prüfend den Stoff und schien zufrieden. »Es war richtig, dass Ihr ihn flach hingelegt habt. Aber der obere Einstich macht mir noch Sorgen. Lasst mich etwas versuchen.« Er schob Elisabeths Hand sanft beiseite, nahm dann den Schnitt zwischen Daumen und Zeigefinger und drückte die Haut zusammen. Mehrfach musste er die Ränder nachwischen, um nicht abzurutschen. So verharrten sie eine Weile, während sie wie gebannt auf die Verletzungen starrten. Vorsichtig strich Elisabeth über Andreas’ Stirn, tupfte mit einem feuchten Lappen das Blut fort, das die dortige Wunde umrandete. Dann befühlte sie mit dem Handrücken seine Wange. »Medicus. Er ist heiß wie Feuer.«


    »Sein Körper wehrt sich. Das ist ein gutes Zeichen.«


    Elisabeth war nicht überzeugt. »Aber er scheint richtiggehend zu brennen. Noch vor einigen Momenten war er nicht so heiß.«


    »Er ist schwer verwundet.« Der Medicus löste vorsichtig seine Finger. Noch immer schwappte Blut nach, doch es schien Elisabeth, als sei es weniger geworden.


    »Die Blutung wird schwächer«, stellte der Medicus fest. »Die nächsten Stunden werden entscheiden. Helft mir.« Elisabeth hielt frische Tücher auf Andreas’ Oberkörper gedrückt, bis der Medicus diesen fest umwickelt hatte. Als er fertig war, prüfte er, ob auch kein weiteres Blut durch den Verband sickerte. Genau in diesem Moment kam Ottokar mit einem rot glühenden Eisen zurück. »Er ist ja schon verbunden«, stellte er verwundert fest.


    »Du hattest recht«, schmunzelte der Medicus. »Es hat wirklich lang gedauert, das Feuer zu schüren.«


    Elisabeth lächelte. Sie war erleichtert, dass Andreas’ Wunden nicht ausgebrannt werden mussten. Doch sein glühender Körper bereitete ihr große Sorgen.


    »Könnt Ihr ihm hier unten ein Lager errichten?«, fragte der Medicus. »Es wäre nicht gut, ihn allzu viel zu bewegen.«


    »Ja, das geht.« Elisabeth stand auf. »Martha, eil dich und stell eine Lagerstatt im Arbeitszimmer auf«, wies sie die Haushälterin an, die soeben wieder zu ihnen getreten war.


    »Ja, Herrin.«


    Ohne dass sie ihn dazu aufgefordert hatte, folgte Ottokar Martha, um dieser zur Hand zu gehen.


    Andreas stöhnte, versuchte offenbar, sein Bein anzuziehen.


    »Nicht«, bat Elisabeth. »Bleib ruhig liegen. Wir kümmern uns um dich. Du wirst schon bald wieder gesund sein.«


    Im Blick des Medicus konnte sie lesen, dass er keineswegs sicher war, dass der Wachmann es schaffte. Doch sie wollte sich nicht beirren lassen. Andreas stand nun schon so viele Jahre im Dienste ihres Vaters und immer treu an dessen Seite. Wahrscheinlich wäre ihr Bruder sogar tot, hätte Andreas ihn nicht beschützt. Sie warf dem Wachmann einen zärtlichen Blick zu. Was wohl geschehen war, dass er dermaßen schwer verletzt wurde?


    Es dauerte nicht lange, bis Ottokar wieder zu ihnen kam und meldete, dass das Lager für Andreas im Arbeitszimmer errichtet sei.


    »Habt Ihr ein Holzbrett, auf das wir ihn legen können, um ihn hinüberzutragen?«


    Elisabeth sah Ottokar an, der sofort nickte. »Ich werde etwas holen.«


    Als er zurückkam, hievte er eine Tür herein. »Etwas anderes habe ich nicht gefunden, das geeignet wäre.«


    »Ein guter Gedanke«, lobte Elisabeth.


    Sie legten die Tür direkt neben Andreas ab, der Anstalten machte, sich aufzurichten.


    »Bleibt ruhig liegen«, forderte der Medicus. »Wir werden Euch rüberheben.«


    Andreas schloss die Augen und ließ den Kopf wieder sinken. Ottokar fasste den Verwundeten genau wie vorhin unter den Armen, während der Medicus dessen Beine ergriff, und sie hievten ihn gemeinsam auf die Tür.


    »Fasst mit an«, forderte der Medicus die Frauen auf, die sofort jede eine Ecke der Tür fassten. »Und hoch!«


    Mit einem Ruck hoben sie an und trugen den Verletzten zum Arbeitszimmer hinüber. »Nicht so schnell«, forderte der Medicus, als sie die Tür im Rahmen etwas schräg halten mussten, um hindurchzukommen. Andreas rutschte ein kleines Stück seitlich, konnte sich aber halten, und im nächsten Moment hatten sie die enge Stelle passiert. An dem behelfsmäßigen Lager angekommen, bedeutete der Medicus, die Trage in gleicher Höhe zu halten. »Könnt Ihr Euch rüberhieven?«


    Andreas nickte schwach, stöhnte kurz auf und versuchte es.


    »Haltet ein«, sagte der Medicus. »Legt ihn auf dem Boden ab. Es kostet ihn zu viel Kraft.« Er deutete auf Ottokar. »Wir beide werden ihn hinaufheben.«


    »Ja, Herr.«


    Kaum, dass Andreas auf dem Boden lag, traten die Frauen beiseite, und die Männer fassten dessen Glieder. Vorsichtig hoben sie ihn auf die Lagerstatt. Eine kleine Blutstelle durchfeuchtete den Verband.


    »Seht«, sagte Elisabeth besorgt zum Medicus. »Die Wunde ist wieder aufgegangen.«


    »Sie war noch gar nicht zu«, korrigierte dieser. »Wir können nur abwarten. Wenn es nicht viel mehr Blut wird, ist es besser, es so zu lassen und nicht weiter daran zu wischen. Die nächsten Stunden werden entscheiden.«


    »Und Ihr geht wieder?«, vergewisserte Elisabeth sich.


    »Wenn es wieder schlimmer werden sollte, wisst Ihr ja, wo Ihr mich findet. Für mich gibt es hier nichts weiter zu tun.« Er wischte sich die Hände an dem Lappen ab. »Das macht dann vier Groschen.« Er streckte ihr die offene Hand entgegen.


    »Ich gebe Euch drei, und das auch nur, wenn Ihr uns helft, meinen Bruder nach oben zu schaffen.«


    »Ihr habt mich mitten in der Nacht aus dem Bett geholt. Vier, oder ich komme nicht wieder.«


    »Drei – und die Möglichkeit, dass ich Euch noch einmal holen lasse, bevor ich mich an einen anderen wende.«


    »Ihr werdet keinen anderen Medicus finden.« Er bleckte die Zähne.


    »Aber einen Bader, der gewiss nicht weniger von dem versteht, was zu tun ist.«


    »Ich habe Euren Vater von den Toten zurückgeholt und ihm Heilung verschafft, vergesst das nicht.«


    »Er kann nicht sprechen und ist zur Hälfte gelähmt. Heilung ist wohl nicht das, was seinen Zustand wirklich beschreibt.«


    Der Medicus wusste hierauf nichts zu erwidern, und noch ehe er etwas sagen konnte, zog Elisabeth ihre Geldkatze hervor. »Hier habt Ihr die verlangten drei Groschen. Und ich erlaube Euch, meinen Vater weiter zu behandeln. Wenn ich Euch wieder brauche, lasse ich Euch rufen.«


    Der Medicus ließ die Münzen in seiner Hand verschwinden. »Mit einem so garstigen Weibsbild als Tochter ist es kein Wunder, dass Euren Vater der Schlag traf.«


    Elisabeth lächelte ob der Bemerkung. »Ich wünsche Euch auch noch eine gute Nacht, Medicus. Und nun helft uns, meinen Bruder hinaufzubringen.«


    Obwohl Elisabeth nicht damit gerechnet hatte, packte er tatsächlich mit an, als Ottokar Stephen hochzerrte. Die beiden Männer packten ihn und schleiften ihn die Stufen zu seinem Zimmer hinauf. Elisabeth und Martha folgten ihnen, und gleich als Stephen auf seinem Bett lag, verließ der Medicus grußlos den Raum und verschwand.


    »Ich fürchte, Ihr habt ihn beleidigt«, stellte Ottokar amüsiert fest.


    »Und ich fürchte, noch nicht genug«, empörte sich Elisabeth. »Dieser Halsabschneider wird für die paar Handgriffe, die er macht, viel zu gut bezahlt. Allein mit dem, was er an dieser Familie schon verdient hat, kann er sich jeden Tag drei Huren leisten.«


    Ottokar war überrascht, wie derbe seine Herrin sprach. Doch er sagte nichts und begann, Stephen zu entkleiden. Dieser öffnete mühsam die Augen. »Bringt mir noch mehr Schnaps. Ich halte die Schmerzen sonst nicht aus.«


    Elisabeth betrachtete ihn. Sie hatte Hunderte Fragen an ihn, wollte wissen, bis wohin er und Andreas gekommen waren, ob sie Waren ordern konnten und wer ihnen das angetan hatte. Doch sie wusste, dass jetzt nicht der richtige Moment war, danach zu fragen. Morgen wäre immer noch genug Zeit. Jetzt ging es erst einmal darum, dass Andreas am Leben blieb und Stephen sich erholte.


    »Ottokar, hol ihm noch mehr Schnaps. Wir kümmern uns um ihn.«


    »Ja, Herrin.«


    Die beiden Frauen entkleideten Stephen und zogen ihm ein Schlafhemd über. Dann holte Martha eine Waschschale und wusch ihm den Schmutz ab.


    »Hier, der Schnaps.« Ottokar hielt einen Krug und einen Becher in der Hand, als er wiederkam.


    »Gib mir den ganzen Krug«, forderte Stephen und musste husten.


    Elisabeth bedeutete Ottokar, den Becher zu füllen, und gab ihn ihrem Bruder. »Hier, trink.«


    Stephen richtete sich mühsam etwas auf, nahm den Becher und leerte ihn sofort. »Noch einen.«


    »Einen. Ja. Doch mehr nicht«, erklärte Elisabeth.


    Stephen war anzusehen, dass er widersprechen wollte, doch er besann sich und hielt lediglich den Becher hin, den Ottokar abermals füllte. Als Stephen erneut ausgetrunken hatte, nahm Elisabeth ihrem Bruder den Becher ab. »Schlaf jetzt. Und morgen besprechen wir alles.«


    Stephen nickte, ließ sich wieder in die Kissen sinken und stöhnte vor Schmerz.


    Elisabeth griff die Talgleuchte und verließ hinter Martha und Ottokar den Raum. Etwas unschlüssig, was sie nun tun sollten, blieben der Knecht und die Haushälterin, die die ganze Zeit über nicht ein Wort gesagt hatte, auf dem Flur stehen.


    »Ihr geht jetzt wieder ins Bett«, ordnete Elisabeth an. »Ich werde mir ein paar Decken nehmen und mich vor Andreas’ Lager ins Arbeitszimmer legen. Sollte es ihm schlechter gehen, werde ich euch rufen.«


    »Mit Verlaub, Herrin. Lasst mich das übernehmen. Ihr solltet noch ein wenig Schlaf bekommen.«


    Sie hob die Hand. »Lass gut sein, Ottokar. Du hast genug getan. Außerdem fürchte ich, dass du zu fest schläfst und Andreas uns am Ende verblutet, ohne dass du es bemerkst.« Elisabeth lächelte. »Und jetzt geht, ihr zwei.« Damit ging sie in ihre eigene Schlafkammer, nahm die Decken von ihrem Bett und kehrte mit ihnen nach unten ins Arbeitszimmer zurück, wo Andreas in einen unruhigen Schlaf gefallen war. Besorgt strich sie über den Verband. Der Blutfleck war noch etwas größer geworden. Die Ränder waren jedoch bereits angetrocknet. Offenbar war die Wunde nur leicht aufgegangen und inzwischen wieder versiegt.


    Sie breitete die Decken direkt vor seiner Lagerstatt und rollte sich darin ein. Elisabeth war sicher, nicht einen Moment lang die Augen schließen zu können. Die Talgleuchte, die sie oberhalb ihres Kopfes abgestellt hatte, spendete ein mattes Licht. Sie lauschte dem Atem des Wachmannes, der anfangs unruhig gewesen war, dann jedoch immer gleichmäßiger wurde. Ihre Augenlider wurden schwer wie Blei. Was mochte nur geschehen sein? Morgen würde sie es erfahren. Es dauerte nicht lange, bis sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf fiel, während das erste Licht, das durch die Ritzen der Fensterläden fiel, bereits den neuen Tag ankündigte.

  


  
    7. KAPITEL


    »Herrin?« Sanft rüttelte Martha an Elisabeths Schulter.


    Diese brauchte einen Moment, ehe sie zu sich kam.


    »Legt Euch noch einen Augenblick in Eure Kammer. Ich werde jetzt auf Andreas achtgeben.«


    »Ist es schon Tag?« Elisabeth blinzelte.


    »Ja, doch Ihr müsst ihn noch nicht beginnen. Schlaft noch. Ich kümmere mich.«


    »Hab Dank, Martha.« Elisabeth stützte sich auf und streckte den Hals, um nach Andreas zu sehen. Zu ihrer Erleichterung stellte sie fest, dass keine neuen Blutflecken hinzugekommen waren. Auch meinte sie, dass der eine Fleck nicht größer geworden war. »Die Blutung scheint aufgehört zu haben.« Sie lächelte zu Martha hoch.


    »Ja, Herrin. Er ist stark. Er wird es schaffen. Ruht Euch jetzt noch ein wenig aus.«


    Elisabeth stand auf, griff ihre Decken und ging mit Martha hinaus. Sofort schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. »Ist Wilbalt zurück?« Ihre Stimme war von einem Moment auf den anderen hart geworden.


    Martha blickte zu Boden. »Er ist in der Küche.«


    »Weiß er schon, dass ich es weiß?«


    »Ja, Herrin.«


    »Gut. Sag ihm, ich will später mit ihm sprechen. Doch er ist es nicht wert, dass ich die wenige Zeit, die ich noch Ruhe finden kann, an ihn verschwende.« Damit ging sie zur Treppe und die Stufen hinauf.


    Martha sah ihr nach. Etwas hatte sich bei Elisabeth verändert. Sie war härter geworden, unnachgiebiger. Weniger verständnisvoll. Martha konnte noch nicht sagen, ob ihr diese Veränderung gefiel. Doch es hatte wohl so kommen müssen, wenn derart viel Verantwortung auf so jungen Schultern lag.


    »Ihr wolltet mich sprechen, Herrin?« Wilbalt war zu Elisabeth ins Kontor getreten, die gerade dabei war, die am Vortag geschichteten Ballen ein letztes Mal zu inspizieren.


    »Sprechen«, wiederholte Elisabeth, was der Knecht gesagt hatte, »will ich dich gewiss nicht. Eher wie einen Köter zu Boden prügeln.« Sie warf ihm einen kalten Blick zu. »Weißt du, was letzte Nacht hier geschehen ist?«


    »Ja, Herrin.« Er wagte es nicht, sie anzusehen.


    »Du stehst im Dienst meines Vaters und damit auch in meinem. Ich bin es jetzt, die dafür Sorge trägt, dass du etwas zu essen in deiner Schale hast.«


    Er nickte nur.


    »Letzte Nacht hätte ich dich hier gebraucht, doch du hast es dir auf irgendeiner dahergelaufenen Hure gut gehen lassen.«


    Sie konnte merken, dass er ihr widersprechen wollte, doch er blieb stumm und hielt weiter den Kopf gesenkt.


    »Hast du irgendetwas zu deiner Verteidigung vorzubringen?«


    »Nein, Herrin. Es, es tut mir leid. Ich hätte nicht zu Mechthild gehen dürfen. Ich … Es tut mir leid.«


    »Ich behandle dich besser, als du es verdienst. Und dennoch hintergehst du mich auf diese Art! Was glaubst du, wie viele es dort draußen gibt, die mit Freuden deine Anstellung nehmen würden?«


    Wieder sagte er nichts.


    »Geh mir aus den Augen. Ich will dich nicht mehr sehen.« Sie schnaubte vor Wut.


    Er sah auf. »Bitte, Herrin. Ich schwöre Euch bei allem, was mir heilig ist, dass ich Euch nicht noch mal enttäuschen werde. Wenn Ihr mich behaltet, dann …« Er brach ab.


    Elisabeth musste fast schmunzeln, weil sie erst jetzt begriff, dass er offenbar verstanden hatte, ihr nicht nur aus den Augen zu gehen, sondern ganz das Haus zu verlassen.


    »Auch wenn du es nicht verdienst, behalte ich dich.« Sie hob den Zeigefinger. »Vorerst. Doch ich erwarte, dass du härter arbeitest als jeder andere hier, um zu beweisen, dass du es verdienst.«


    »Ja, Herrin. Danke, Herrin. Ich werde Euch nicht noch einmal enttäuschen.«


    »Das möchte ich dir auch nicht raten. Und jetzt geh an die Arbeit.« Sie wandte sich wieder den Ballen zu, und Wilbalt verschwand so rasch und leise, als wäre er nie da gewesen.


    Elisabeth empfand eine gewisse Erleichterung, weil sie merkte, dass ihre neuerdings unnachgiebigere Art ihr durchaus von Nutzen war. Doch war sie nicht sicher, dass sie sich in der Rolle, die sie nun offenbar zu leben hatte, auch wohlfühlte. Sie war stets nichts weiter als die Tochter ihres Vaters gewesen, der sie angeleitet hatte und sie manches auch schon selbstständig hatte erledigen lassen. Nicht immer war sie damit einverstanden gewesen, wie er seine Angestellten oder auch seine Geschäftspartner behandelt hatte. Ganz abgesehen davon, wie unnachgiebig er in Bezug auf Ennlin, seine Ehefrau und ihre Mutter, war. Nun jedoch stellte sie die gleiche Art bei sich selbst fest und fragte sich, ob es gut war, dass sie auch insoweit in seine Fußstapfen trat.


    Als hätte sie es geahnt, trat in diesem Moment Ennlin ins Kontor. »Sei gegrüßt, mein Kind. Wie geht es dir? Martha hat mir gesagt, was sich in der Nacht, während ich schlief und nichts davon mitbekommen habe, im Haus begeben hat.«


    »Ich bin ein wenig müde, aber sonst geht es mir gut. Danke.« Elisabeth musterte ihre Mutter. Sie konnte sich nicht erinnern, wie lange es her war, dass sie ein solch normales Gespräch miteinander geführt hatten. »Und dir? Hat dir die Arbeit des gestrigen Tages gutgetan?«


    Sie erwartete das übliche Wehklagen, doch Ennlin überraschte sie. »Ja, allerdings. Ich möchte dir dafür danken, dass du gestern so grob zu mir warst. Sonst würde ich auch heute wieder dort oben liegen und den Herrn um Erlösung anflehen.« Ennlin erschrak über ihre eigenen Worte. Sie hatte nicht erwähnen wollen, dass sie noch immer Tag für Tag um den Tod bat.


    »Umso mehr freut es mich, dass du von dir aus den Weg ins Kontor gefunden hast. Warst du schon bei Stephen?«


    »Ich habe kurz in sein Zimmer gesehen, doch er hat fest geschlafen. Martha sagte, seine Verletzungen werden verheilen?«


    »Ja, das werden sie. In ein paar Tagen werden nur noch einige Flecken auf seiner Haut daran erinnern. Doch Andreas…«, sie zögerte, »er ist schwer verletzt. Er hat drei Messerstiche abbekommen und ist grün und blau geprügelt. Es wird dauern, bis er wieder der Alte ist.«


    »Wenn du es wünschst, kann ich zu ihm gehen und nach ihm sehen.«


    »Das wäre wirklich sehr nett von dir.« Elisabeth war überrascht, von Ennlin ein solches Angebot zu erhalten. Wie lange war es her, dass diese Frau nicht nur auf sich, sondern auch auf andere geblickt hatte? »Ich danke dir, Mutter«, fügte sie deshalb noch rasch hinzu, bevor Ennlin das Kontor verließ. Diese dankte es ihr mit einem zarten Lächeln.


    Nachdem Wilbalt und Ottokar sämtliche Stoffe auf einen Karren geladen und sich damit zu Jeremias aufgemacht hatten, ging Elisabeth zu Andreas. Auch wenn ihr das Wohl ihres einzigen Bruders mehr am Herzen liegen sollte, zog es sie doch zuerst zu dem Wachmann. Zu ihrer Überraschung war er wach, als sie so leise wie möglich den Raum betrat.


    »Du hast ja die Augen geöffnet.« Sie lächelte, während sie an seine Lagerstatt trat. In einer vertrauten Geste griff sie seine Hand. »Wie geht es dir?«


    Andreas verzog das Gesicht. »Fast bin ich schon wieder der Alte. Wenn Ihr erlaubt, gebt mir noch einen Tag.«


    »Damit wird es gewiss nicht getan sein, doch dass du das glaubst, verrät mir, dass du auf dem Weg der Besserung bist.«


    »Martha hat mir schon mehr zu essen gegeben, als ein kräftiger Mann in zwei Tagen zu sich nimmt. Wenn ich nicht bald wieder aufstehen kann, werde ich nicht mehr durch die Tür dort passen.«


    Elisabeth wurde ernst. »Was ist geschehen, Andreas?«


    Die Miene des Wachmanns versteinerte. »Es ist so, wie Euer Bruder gesagt hat.«


    »Ich möchte es von dir hören.«


    Er verzog vor Schmerzen das Gesicht. »Bitte, Herrin, können wir das später besprechen? Ich würde gern noch ein wenig ruhen, wenn Ihr nichts dagegen habt.«


    »So lange du willst. Du hast recht. Später ist noch genug Zeit.«


    »Danke.«


    »Werde rasch wieder gesund. Ich brauche dich an meiner Seite.«


    Damit wandte sie sich um und verließ das Arbeitszimmer. Etwas in seinem Blick hatte ihr gesagt, dass ihm nicht ganz wohl dabei war, mit ihr über das Geschehen zu sprechen. Sie sah nach oben, raffte ihre Röcke und stieg entschlossen die Stufen hinauf. Vorsichtig klopfte sie an die Tür zu Stephens Zimmer und öffnete diese. Stephen lag in seinem Bett und rührte sich nicht. Sie schloss die Tür hinter sich, ging hinüber und setzte sich auf die Bettkante.


    »Aufwachen, Stephen.« Sanft rüttelte sie ihn.


    Stephen grunzte und stöhnte, dann zog er sein rechtes Bein an. »Mir tut jeder einzelne Knochen weh.«


    Elisabeth lächelte gutmütig. »Das wird schon wieder. Brauchst du etwas? Hast du Hunger?«


    »Martha hat mir vorhin schon was gebracht. Aber selbst das Kauen tut mir weh.«


    »Was ist geschehen?«


    Stephen rieb sich die Augen. »Das weißt du doch schon. Wir wurden überfallen.«


    »Ja, aber die genauen Umstände. Wo wurdet ihr überfallen? Was wurde euch geraubt?« Sie schluckte schwer. Erst jetzt kam ihr der Gedanke an all das Geld, das Stephen mit sich geführt hatte, um Stoffe zu kaufen. Warum hatte sie nicht früher daran gedacht? Ihr schlug das Herz plötzlich bis zum Hals. »Was ist mit dem Geld?«


    »Vielen Dank für deine Anteilnahme, Schwester. Ja, ich werde es überleben.«


    Elisabeth sah ihn nur an, immer noch auf eine Antwort wartend.


    In einer hilflosen Geste hob er die Arme. »Ja, das Geld ist weg. Alles ist weg.«


    Erschrocken schlug sie die Hände vors Gesicht. Das konnte nicht sein, das durfte nicht sein! Nicht das ganze Geld. Nur das nicht!


    »Wir können froh sein, dass wir mit dem Leben davongekommen sind«, sagte Stephen fast trotzig und funkelte seine Schwester wütend an.


    »Erzähl mir genau, was geschehen ist.«


    Stephen seufzte. Offenbar strengte ihn die kurze Unterredung bereits über die Maßen an. »Sie haben uns alles genommen, wirklich alles. Das Geld, unsere Pferde. Nur das, was wir am Leibe trugen, haben sie uns gelassen.«


    Unwillkürlich fiel Elisabeths Blick auf die guten Stiefel, die direkt unter dem Fenster standen. Die hatten sie ihnen nicht abgenommen, dabei waren die Stiefel einiges wert, was man ihnen auch ansah. Doch sie sagte nichts, um die Situation nicht noch schlimmer zu machen.


    »Wo war das?«


    »In Freiburg«, antwortete Stephen sofort. »Wir können heilfroh sein, den Rückweg geschafft zu haben.«


    »Ihr habt euch den ganzen langen Weg hergeschleppt, so verletzt, wie Andreas ist? Es ist ein Wunder, dass ihr es geschafft habt.« Elisabeth wurde demütig. Was mussten die beiden in dieser Zeit ausgestanden haben! Es kam ihr fast unmöglich vor, dass sie es wirklich geschafft hatten.


    »Mich hat es auch ziemlich erwischt«, stellte Stephen klar.


    »Ja, ich weiß. Entschuldige.« Sie kaute nervös auf ihrer Unterlippe. »Aber«, begann sie nun noch einmal, »habt ihr zuvor schon Geschäfte machen können? Ich meine, gibt es Waren, die ihr bereits bezahlt habt und die in Kürze geliefert werden?«


    Stephens Gesicht lief rot an. »Du bist genau wie Vater. Geschäfte und Handel, Geschäfte und Handel. Das ist alles, was für dich zählt. Ich hätte tot sein können, doch du denkst nur an das Geld.«


    »Weil einer es nun einmal tun muss.« Sie stand vom Bett auf. »Alles, was wir noch hatten, habe ich verkauft. Wir brauchen dringend Waren, doch ich habe kein Geld mehr, welche zu kaufen.« Sie rieb sich die roten Augen.


    »Wenn du alles verkauft hast, muss doch Geld da sein«, entgegnete ihr Bruder.


    »Ich bekomme jetzt nur die Hälfte. Die andere Hälfte erst, wenn die Waren weiterverkauft wurden.«


    »Du bist eine schlechte Geschäftsfrau«, urteilte Stephen kalt. »Vater wäre nie auf einen solchen Handel eingegangen.«


    »Oh doch«, widersprach sie, »das wäre er. Ich habe ihn sogar dazu befragt.«


    »Spricht er wieder?«


    »Nein. Er hat es mir mit den Augen bedeutet.«


    »Pah! Und das soll ich glauben? Wir können von Glück sagen, dass ich nun wieder hier bin und die Geschäfte übernehmen kann. Bevor du uns noch alle in den Ruin treibst.«


    Elisabeth wusste hierauf nichts zu erwidern. Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie wehrte sich mit aller Kraft. »Du hast alles Geld mitgenommen, das wir hatten. Gewiss, es ist nicht deine Schuld, dass ihr überfallen wurdet. Doch meine ist es auch nicht. Ich lasse mir von dir nicht vorwerfen, eine schlechte Handelsfrau zu sein, während du unser gesamtes Vermögen verloren hast.«


    Stephen setzte sich noch ein Stück mehr auf. »Jetzt habe ich aber endgültig genug«, presste er durch die Lippen. »Du bist nur eine Frau, und wärst du nicht die Tochter unseres Vaters, hättest du niemals Handel treiben dürfen. Doch damit ist jetzt Schluss. Du wirst nicht länger im Namen des Hauses Hardenstein Geschäfte machen. Ich werde dafür sorgen.«


    Elisabeth zuckte fast unmerklich zusammen. Doch sie wollte es Stephen auf keinen Fall merken lassen. Ihre Miene versteinerte sich, und sie verschränkte die Arme vor dem Körper. »Ach ja? Und wie willst du das anstellen?«


    »Das lass nur meine Sorge sein. Du kannst dich darauf einstellen, dass deine Tage als Händlerin gezählt sind. Es wäre Vaters Aufgabe gewesen, doch da er es nicht mehr kann, werde ich nun an seine Stelle treten. Irgendwo werde ich schon einen Kerl auftreiben, der dich auch ohne allzu hohe Mitgift nimmt.« Er verzog verächtlich das Gesicht. »Wenn einer nur alt und fett genug ist, kommt ihm eine wie du gerade recht.« Er lachte kehlig auf.


    Elisabeth wurde übel. Sie wollte etwas erwidern, doch allein der Gedanke daran, dass Stephen seine Drohung womöglich wahr machen könnte, ließ sie schaudern.


    »Tu, was du nicht lassen kannst«, sagte sie so selbstbewusst es ihr möglich war. »Oder verrotte. Mir ist es einerlei.« Damit machte sie auf der Hacke kehrt und wollte den Raum verlassen, als Stephens Stimme sie zurückhielt.


    »Bis heute Mittag will ich alles Geld haben, das noch im Hause ist.«


    Sie drehte sich um. »Das gebe ich dir nicht.«


    »Oh doch, das wirst du. Ich bin jetzt hier der Herr des Hauses.«


    »Ich erkenne dich nicht als solchen an.«


    »Das dachte ich mir, doch es ist unerheblich. Du bist nur eine Frau, auch wenn du das gern zu vergessen scheinst. Vater ist nicht mehr in der Lage dazu, also übernehme ich als sein Sohn die Geschäfte. Und wenn du mir nicht bis zum Mittag alles Geld übergibst, werde ich dich beim Stadtvogt anzeigen.«


    »Mit welcher Begründung?« Elisabeth lachte spöttisch, doch innerlich zerrte die Angst an ihren Kräften.


    »Wegen Ungehorsam gegenüber deinem Herrn. Mir!« Er tippte sich mit dem Daumen gegen die Brust.


    »Verrecke, du elender Hund. Ich wünschte, das Pack hätte dich getötet.« Damit ging sie hinaus und knallte die Tür hinter sich zu. Sie hörte, wie Stephen zu lachen begann, erst leise, dann immer lauter. Tränen verschleierten ihren Blick, als sie sich die Ohren zuhielt, die Treppe hinunterlief und aus dem Haus stürmte. Ein leichter Nieselregen erfüllte die Luft, und Elisabeth streckte ihr Gesicht gen Himmel. Diese schreiende Ungerechtigkeit ließ sie am ganzen Körper zittern.


    »Herrin?« Ottokar und Wilbalt kamen soeben mit dem leeren Karren zurück.


    Elisabeth wischte sich über das Gesicht, tat so, als sei es nur der Regen, der ihre Augen befeuchtet hätte. »Geht ruhig hinein. Ich habe noch etwas zu erledigen.«


    »Hier.« Ottokar trat auf sie zu. »Der Jude bat mich, Euch dies zu geben. Den Rest werdet Ihr wie vereinbart bekommen.« Er gab ihr ein kleines Lederbeutelchen mit Münzen.


    »Danke.«


    Ottokar nickte und bedeutete Wilbalt, den Karren an der anderen Seite wieder anzufassen. »Komm. Wir müssen uns noch um das Dach kümmern.« Damit gingen die beiden und ließen Elisabeth zurück.


    Es mochten Stunden vergangen sein, ehe sie wieder nach Hause zurückkehrte. Sie war durch die Gassen Kölns gegangen, immer weiter, bis sie irgendwann, ohne zu wissen, wie, vor Adelhaids Haus gestanden hatte. So verwirrt diese auch sonst stets war, hatte sie doch sofort begriffen, wie verzweifelt Elisabeth war, und sie hereingebeten. Die Frauen hatten geredet und geredet, alles hatte Elisabeth ihr erzählt. Und so ungern sie es wahrhaben wollte, wusste sie doch, dass Adelhaid recht hatte: Elisabeth hatte keine Wahl, als sich dem Willen ihres Bruders zu beugen. Jeder Stadtobere oder auch Zunftträger würde ihm bestätigen, dass er derjenige war, der die Geschäfte des Vaters fortan zu führen hatte. Elisabeth war nur eine Frau und es damit nicht wert, besondere Beachtung zu erfahren. Es gab keinen Grund, ihr eine Ausnahmegenehmigung zu erteilen, den Handel ihres Vaters weiterzuführen, wo es doch einen Bruder gab, der dies ebenso vermochte. Sie würde sich fügen müssen. Adelhaid hatte ihr geraten, wenigstens zu versuchen, sich mit dem Bruder gut zu stellen. Keine der Frauen mochte sich ausmalen, welches Leben Elisabeth bevorstünde, wenn Stephen seine Ankündigung wahr machte und sie dem erstbesten Geldsack in die Ehe gab. Einen kurzen Moment hatte Elisabeth sogar mit dem Gedanken gespielt, sich des Nachts heimlich aus dem Haus zu schleichen und die Stadt zu verlassen. Doch wo sollte sie hin? Und wovon leben? Adelhaid versuchte sofort, ihr dieses Vorhaben auszureden. Am Ende hätte sie gar keine Wahl, als sich als Hübschlerin zu verdingen und damit nicht nur einem, sondern vielen Kerlen zu Willen zu sein. Allein der Gedanke daran ließ nackte Panik in Elisabeth aufsteigen. Ihre Situation war verzweifelt. Sie ertappte sich dabei, dass sie wünschte, Stephen hätte den Überfall nicht überlebt.


    Bevor sie Adelhaid verließ, gab sie ihr die Hälfte der Münzen, die Jeremias ihr bezahlt hatte, und bat sie, diese für sie zu verwahren. Sie konnte sich vorstellen, dass Stephen bereits davon erfahren hatte, dass Ottokar und Wilbalt das Geld kassiert hatten, und er nun nur darauf wartete, es Elisabeth abzunehmen, sobald sie heimkam.


    Fast musste sie schmunzeln, als sie das Haus betrat und Stephen sie bereits erwartete.


    »Sieh an. Du kommst doch noch wieder. Ich dachte schon, du hättest mich auch noch bestohlen.« Er hielt die Hand auf. »Gib mir das Geld dieses Juden.«


    Ohne zu zögern, zog Elisabeth das Ledersäckchen hervor und reichte es ihrem Bruder.


    »Na bitte.« Er wog die Münzen in seiner Hand. »Und da behauptest du, dass wir nichts mehr hätten.«


    »Was glaubst du, wie lange das reichen wird, wenn nichts mehr nachkommt?« Elisabeths Stimme klang kraftlos.


    »Aber, aber.« Stephen lachte auf. »Wir wissen doch beide, dass dieser Jude uns noch einmal so viel gibt.« Er grinste sie überheblich an.


    »Wenn das alles ist, was dir vorschwebt«, erwiderte Elisabeth. »In kurzer Zeit ein paar Münzen einzufahren, um sodann nichts mehr in Aussicht zu haben.«


    Er grinste noch breiter, und Elisabeth hätte ihm allzu gern ins Gesicht geschlagen.


    »Das lass nur meine Sorge sein. Es wird Zeit, dass wieder ein Mann die Führung übernimmt.«


    Elisabeth zuckte mit den Schultern. »Na dann.« Sie ließ ihn einfach stehen und ging zum Arbeitszimmer hinüber, um nach Andreas zu sehen. Ihr Herz begann wild zu klopfen, als sie sah, dass das Lager entfernt worden war. Mit einem Ruck drehte sie sich um. »Wo ist Andreas?«


    »Na, wo schon? In einer der Gesindekammern, wo er hingehört. Dies ist schließlich mein Arbeitszimmer. Da kann ich niemand drin brauchen.«


    »Aber der Medicus hat doch gesagt, dass er nicht bewegt werden soll. Habt ihr ihn rübergetragen?«


    »Pah! Martha hat ihn ein wenig gestützt. Er hat es schon geschafft.«


    Elisabeth schloss für einen kurzen Moment die Augen. Ihr Bruder war ein solcher Widerling, dass sie es kaum fassen konnte. Ohne noch etwas zu sagen, ging sie.


    »Wo willst du jetzt hin?«, rief er ihr nach, als sie bereits den Gang zum Hof erreicht hatte.


    »Zur Gesindekammer, wo ich hingehöre. Für mich gibt es hier nichts mehr zu tun.«


    Als sie die Tür zur Kammer geöffnet hatte, krampfte ihr Herz. Andreas lag auf der Seite und hatte sich vor Schmerzen zusammengerollt. Vorsichtig ging sie näher heran.


    »Andreas?«


    Der Wachmann öffnete mühsam die Augen. Ein schwaches Lächeln zuckte über seine Lippen, als er Elisabeth erkannte.


    »Es tut mir so leid, dass Stephen dich von der Lagerstatt vertrieben hat.«


    »Er ist der Herr des Hauses«, brachte Andreas gequält hervor. Er versuchte, sich seitwärts aufzurichten, um wenigstens etwas Würde zurückzugewinnen.


    »Bleib liegen«, bat Elisabeth ihn, doch er hatte sich bereits hochgestemmt. »Warte.« Eilig holte sie von den anderen Pritschen Kissen und Decken herbei und stopfte sie ihm hinter den Rücken. »So wird es besser sein.«


    »Habt Dank, Herrin.«


    »So musst du mich nicht mehr nennen. Ich gehöre ab jetzt genauso zum Gesinde wie du, auch wenn ich den Namen dieses Hauses trage. Und sobald mein Bruder irgendeinen wenn auch noch so widerwärtigen Gatten für mich gefunden hat, werde ich gehen müssen.«


    »Wie geht es Eurem Vater, Herrin?« Andreas betonte das letzte Wort.


    Elisabeth schüttelte traurig den Kopf. »Leider unverändert. Er hat seine wachen Momente, kann sich ein wenig durch Augenzwinkern verständigen. Doch er spricht nicht und nickt oft wieder weg, während ich mit ihm spreche.«


    »Es ist ein Jammer«, konstatierte Andreas.


    »Ja, doch wir können es nicht ändern.« Sie zog sich einen der Stühle vom Tisch herüber und setzte sich neben sein Lager. »Bitte, erzähl mir, was geschehen ist.«


    Andreas musterte sie und schien sich seine Antwort sehr genau zu überlegen.


    »Es ist so, wie Euer Bruder gesagt hat.«


    Etwas an der Art, wie er ihr geantwortet hatte, ließ sie stutzen.


    »Ich weiß von ihm nur, dass ihr in Ulm wart, von vier Kerlen überfallen wurdet und dann hierher zurückgekehrt seid. Doch mehr ist mir nicht bekannt.«


    Andreas sah sie einen kurzen Moment an, ehe er antwortete: »Ja, so war es.«


    »Waren es vier oder sechs? Mein Bruder wusste es nicht mehr so genau.«


    »Vier, denke ich.«


    »Ich verstehe. Und das alles hat sich tatsächlich innerhalb der Ulmer Stadtmauern ereignet? Waren denn keine Wachleute dort?«


    »Die waren wohl mit etwas anderem beschäftigt.«


    Elisabeth ließ wütend die Hand auf ihren Oberschenkel niedersausen. »Jetzt habe ich aber genug, Andreas!«, schnauzte sie ihn plötzlich an.


    Andreas zuckte zusammen. »Was meint Ihr?«


    »Nun, mein Bruder hat mir eine ganz andere Geschichte erzählt. Er sagte, ihr wärt in Freiburg gewesen. Ulm habe ich soeben erfunden. Und nach seiner Schilderung waren es ein halbes Dutzend Männer, die euch überfallen haben.« Sie fuchtelte mit dem Finger vor seinem Gesicht herum. »Ich will die Wahrheit wissen, und zwar sogleich.«


    »Ulm oder Freiburg. Alle Städte sehen gleich aus«, versuchte er es zaghaft.


    »Andreas, meine Geduld ist am Ende. Du sprichst jetzt, oder ich schwöre dir, du wirst es bereuen.«


    »Ich würde bereuen, wenn ich es täte«, gab er zurück. »Er ist jetzt der Herr dieses Hauses. Und wenn er mir befiehlt, zu sagen, was angeblich war, dann sage ich es.«


    »Ich verstehe.« Elisabeth senkte den Kopf und seufzte schwer. »Du hast recht. Ich kann es nicht von dir verlangen. Und doch wünschte ich …«


    »Koblenz. Wir sind nicht weiter als bis Koblenz gekommen.«


    »Koblenz?«, echote Elisabeth. »In der ganzen Zeit? Aber weshalb …?«


    »Weil dort so viel gewürfelt wird wie sonst nirgendwo«, antwortete er grimmig. Er atmete geräuschvoll aus. »Sagt bitte, wenn Ihr heiratet und in einen anderen Haushalt kommt, könnt Ihr dann versuchen, dass ich Euch folgen darf?«


    Elisabeth sah ihn verwirrt an. »Wie meinst du das – dass dort so viel gewürfelt wird wie sonst nirgendwo?« Ein Gedanke bahnte sich den Weg in ihr Bewusstsein, den sie jedoch kaum ernst nehmen konnte. Das konnte nicht sein, das durfte nicht sein. »Sag mir, dass mein Bruder nicht unser ganzes Vermögen beim Würfeln verloren hat.«


    Andreas zuckte mit den Schultern.


    Elisabeth war fassungslos.


    »Und nicht nur das«, setzte Andreas noch nach. »Das Geld, die Pferde, einfach alles. Und dann hat er sich noch verschuldet. Deshalb sind sie auch hinter uns her und haben mir diese Andenken hinterlassen.« Er deutete auf die Blutflecken auf seinem Verband.


    »Dieser widerliche Hundsfott!« Elisabeth sprang auf. »Das wird er mir büßen.«


    »Wartet! Wenn Ihr jetzt zu ihm geht, ist auch mein Schicksal besiegelt.«


    Elisabeth ballte ihre Hände zu Fäusten. »Ich bin so wütend, dass ich ihm den Hals umdrehen möchte.«


    »Ich helfe Euch nur zu gern dabei! Doch ich fürchte, da werden wir nichts tun können. Zumindest im Moment nicht.«


    Elisabeth bemühte sich, ihrer Wut Herr zu werden. Sie atmete mehrmals tief ein, setzte sich dann wieder auf den Stuhl. »Hast du einen Rat für mich?«


    »Es ehrt mich, dass Ihr mich darum bittet.«


    »Mein Vater vertraut dir und ich ebenso. Du kennst die Familie und all die Schwierigkeiten, mit denen wir uns plagen müssen.«


    »Ich sehe vor allem den Untergang der Hardensteins kommen, sollte es nicht gelingen, Stephen die Macht wieder zu nehmen, die er an sich gerissen hat.«


    »Aber wie sollen wir das schaffen? Mein Vater kann nicht helfen. Selbst wenn ich den Zunftmeister an sein Bett hole, kann Vater doch nicht sagen, was ihm wichtig ist. Und ob der Zunftmeister sich darauf einlässt, Stephen die Rechte, die ihm als Sohn zustehen, zu entziehen, nur weil ein schwacher kranker Mann ihm zublinzelt?« Elisabeth seufzte schwer. »Gewiss nicht.«


    »Was ist mit Eurer Mutter? Sie könnte statt Eures Vaters für Euch sprechen und dessen Willen bekunden. Sollte Euer Vater sterben, hat sie als Witwe gewisse Rechte. Und in diesem Fall, verzeiht mir, wenn ich es so offen ausspreche, ist es ähnlich. Euer Vater kann seinen Willen nicht kundtun. Wenn jedoch sein Weib an seiner Stelle spricht, hätte das unter Umständen Gewicht.«


    Hoffnung keimte in Elisabeth auf. »Du hast recht. Und meine Mutter fängt sich gerade wieder.«


    »Dann solltet Ihr so bald wie möglich mit ihr sprechen.«


    »Darf ich ihr sagen, was du mir erzählt hast?«


    Er nickte. »Es muss wohl sein, damit sie begreift, wie ernst die Lage ist.«


    »Danke, Andreas.« Sie griff seine Hand und drückte sie kurz, stand dann auf und verließ die Kammer.


    Als sie über den Hofgang zum Haupthaus zurückkehrte, hörte sie schon Stimmen im unteren Flur. Langsam näherte sie sich, konnte jedoch nicht verstehen, was gesprochen wurde. Sie erkannte Stephens Stimme und dann noch die eines anderen Mannes. Wie angewurzelt blieb sie stehen, als sie den Flur betrat und von dort aus einen Blick durch die geöffnete Tür des Arbeitszimmers werfen konnte. Vorsichtig trat sie näher.


    »Elisabeth, da bist du ja«, ließ Stephen jovial vernehmen. »Du kennst doch den Zunftmeister?«


    Dieser erhob sich. Elisabeth zog sich der Magen zusammen, als sie sah, dass außer den beiden Männern auch noch ihre Mutter im Raum saß.


    »Ja, wir kennen uns«, antwortete Elisabeth und ging zur Begrüßung auf den Zunftmeister zu. »Darf ich wissen, was hier besprochen wird?«


    »Aber selbstverständlich«, erklärte der Zunftmeister sofort. »Es ist bereits alles geregelt, und ich bin sicher, dass Ihr mit Erleichterung erfahren werdet, dass künftig weniger Last auf Euren Schultern liegt. Eure Mutter hier hat mir glaubhaft versichert, dass es im Sinne Eures geschätzten Herrn Vaters ist, Euren Bruder nun an dessen Stelle in die Zunft aufzunehmen. Ihr könnt Euch freuen.«


    Elisabeth schluckte schwer, sah erst zu ihrer Mutter, die jedoch zu Boden blickte, und dann zu Stephen hinüber. Dieser grinste sie breit an. »Siehst du, Elisabeth, es kommt alles so, wie ich sagte. Bis wir einen geeigneten Gatten für dich gefunden haben, kannst du aber noch ein wenig im Handel mitarbeiten. Wichtig ist nur, dass du weißt, wer dein Herr ist und für wen du arbeitest. Na, willst du dich nicht beim Zunftmeister bedanken?«

  


  
    8. KAPITEL


    Elisabeth fühlte sich von Tag zu Tag schlechter. Sie konnte verstehen, dass Ennlin inzwischen wieder nur noch im Bett lag. Sie selbst hatte morgens Mühe, sich zu erheben, so kraftlos und unnütz fühlte sie sich. Ihre Beine waren schwer wie Blei, ihre Augen gerötet. Die anfängliche Verzweiflung war einer alles umfassenden Mutlosigkeit gewichen, und Elisabeth war es inzwischen fast einerlei, ob Stephen seine Ankündigung wahr machte und ihr auch noch einen fetten Ehemann suchte oder nicht. Gewiss würde es nicht allzu rasch gehen. Zu sehr genoss ihr Bruder ihre aussichtslose Situation.


    Elisabeth verrichtete tagein, tagaus niedere Aufgaben, erledigte Botengänge und kümmerte sich die übrige Zeit um die Pflege der Mutter und des Vaters. Der Medicus durfte nicht mehr kommen, ebenso wenig erlaubte Stephen, dass die Kräuter, die Elisabeth stets von Adelhaid bekommen hatte, geholt wurden. Überhaupt gab er alles Geld ausschließlich für sich aus und weigerte sich auch, das Gesinde zu entlohnen. Sie erhielten Essen, Trinken und die Schlafgelegenheit im Hause. Wer damit nicht mehr einverstanden war, konnte gehen. Schließlich gab es dadurch, dass Stephen kaum noch Geschäfte machte, ohnehin nicht viel zu tun. Vor einigen Tagen hatte Jeremias Wort gehalten und den Rest des Geldes schicken lassen, nachdem er alle Waren zu guter Münze gemacht hatte. Elisabeth hatte es nur am Rande mitbekommen und hätte Stephen ins Gesicht schlagen können, als ihm das Geld übergeben wurde und er noch am gleichen Abend das Hurenhaus aufgesucht hatte. Sie fragte sich, wie viel Zeit ihnen noch blieb, bevor die Familie endgültig bankrott war. Wie sehr es ihr doch fehlte, sich den Geschäften, dem Handel und den Büchern widmen zu können. Doch das hatte Stephen ihr streng untersagt.


    Ihr einziger Lichtblick waren in letzter Zeit die wenigen Treffen mit Rafael gewesen, wenn sie sich heimlich fortstahl, um ihn zu sehen. Sie wusste nicht, welche Strafe vonseiten Stephens sie erwartete, käme er ihr auf die Schliche. Doch selbst das war ihr fast schon einerlei. Sie hatte Rafael von all dem erzählt, was bei ihr zu Hause vorgefallen war. Wie gut hatte es getan, wenn er sie tröstend in seine Arme schloss und ihr das Gefühl gab, dass doch noch alles gut werden könnte. Doch jedes Mal, wenn sie sich verabschiedeten, fürchteten sie, es könnte ein Abschied für immer sein. Die Regenbrechts waren fest entschlossen, Rafael zum Gatten für Annemarie zu bekommen. Ihr Vater hatte eine mehr als großzügige Mitgift versprochen. Bisher hatte Rafael es noch umgehen können und sogar einen Streit mit Annemarie vom Zaun gebrochen, um sie von ihrem Vorhaben abzubringen. Doch in letzter Zeit war sie wieder vermehrt bei den Auerbergs zu Gast, und Rafael wusste nur zu genau, dass seine Mutter ihren und damit auch Annemaries Willen durchsetzen und eine Vermählung der beiden erzwingen würde. Welche Wahl hatte Rafael denn auch? Wenn seine Eltern und die Regenbrechts sich über die Mitgift einig wurden, wäre das Geschäft besiegelt. Rafael hatte sogar schon seinen Bruder gebeten, ob dieser Annemarie nicht statt seiner ehelichen könnte. Doch Alexander hatte nur gelacht und gesagt, dass Annemarie ihn sowieso nicht wollte, sondern Rafael, warum auch immer, bliebe ihr Geheimnis.


    Elisabeth wartete schon bei dem großen Findling, einen dicken Umhang über Kopf und Schultern gelegt, als Rafael sich im Laufschritt näherte. Es hatte seit Tagen durchgeregnet, und selbst wenn der Himmel einmal aufklarte, war es doch nur eine Frage der Zeit, wann das nächste Unwetter bevorstand.


    »Elisabeth.« Rafael blieb ganz dicht vor ihr stehen. Sein Atem wärmte ihr Gesicht, so nah war er ihr. »Komm. Lass uns in den Unterschlupf gehen. Hier holen wir uns noch den Tod.«


    Elisabeth lag die bittere Erwiderung auf den Lippen, dass der Tod auch schon keinen Unterschied mehr machte, doch sie schluckte die Bemerkung herunter. Wenn es auch eine schreiende Ungerechtigkeit war, wie mit Rafael und ihr umgegangen wurde, würde es doch keiner von beiden ändern können. So wollte sie wenigstens die Augenblicke genießen, wo sie sich nah sein konnten.


    Er griff ihre Hand, und sie folgte ihm zu dem kleinen Verschlag direkt am Rheinufer, der früher einmal als Zwischenkontor genutzt, jedoch schon vor Jahren aufgegeben worden war. Drinnen angekommen, schüttelte Rafael sich wie ein Hund. Elisabeth lachte auf. »Es ist schön, dass du gekommen bist.«


    »Es war nicht ganz einfach. Meine Mutter hat ständig ein Auge auf mich.« Er räusperte sich. »Sie weiß von dir.«


    Erschrocken riss Elisabeth die Augen auf. »Was weiß sie?«


    Rafael trat näher an sie heran, schlang seine Arme um ihre Taille. »Dass ich dich liebe.«


    »Was?« Sie drückte ihn ein wenig von sich, um ihn ansehen zu können. »Mach keine Scherze mit mir.«


    Rafael löste die Umarmung und setzte sich auf den Boden. Er wischte die Binsen, die am Boden lagen, ein wenig beiseite und bedeutete Elisabeth, sich zu ihm zu setzen. Sie tat es zögerlich.


    »Sie hat herausgefunden, dass wir uns noch immer treffen, und mich zur Rede gestellt.«


    »Was meinst du mit ›noch immer‹?«


    »Ich habe schon vor geraumer Zeit ein Gespräch mit ihr gehabt. Sie hat mir seinerzeit gesagt, dass sie nicht glaubt, dass dein Vater genug für die Mitgift zusammenbekommt. Außerdem …« Er brach ab.


    »Außerdem ist meine Familie nicht mehr gut genug angesehen«, vollendete sie den Satz. »Ich weiß, was die Leute sagen.«


    »Als dann dein Vater krank wurde, nahm sie mich ein neuerliches Mal beiseite und erklärte mir, dass sie es mir ja gleich gesagt habe. Und du weißt ja, dass die Regenbrechts schon vor längerer Zeit die Geschäfte zu meiner Familie festigen wollten. Also hat meine Mutter verlangt, dass ich dich nicht mehr treffe.«


    »Und das sagst du mir erst jetzt?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Was hätte ich dir sagen sollen? Ich hatte ja nie vor, ihrem Willen zu entsprechen.« Er griff ihre Hände. »Ich will dich und keine andere. Und ich hatte gehofft …« Wieder brach er ab.


    »Ich auch«, gab sie leise zurück.


    Rafael sah sie an, und Elisabeth spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Zärtlich wischte er sie mit der Fingerspitze weg und küsste sie. Als sie sich lösten, konnte Elisabeth ein Schluchzen nicht länger unterdrücken. »Ach, Rafael, es ist alles so ungerecht!«


    »Ja, ich weiß.« Er nahm sie in den Arm und lehnte sich an die Wand.


    »Was können wir denn nur tun? Wenn du sie heiratest und ihr Kinder bekommt, könnte ich das nicht ertragen.«


    »Ich will sie ja nicht heiraten. Doch ich habe das Alter, und die Regenbrechts bieten mehr Mitgift, als zu erwarten war.«


    Elisabeth seufzte schwer. Die Tränen liefen ihr unaufhörlich über die Wangen.


    »Und wenn wir nun fortgingen?«, raunte Rafael.


    Elisabeth setzte sich auf und drehte sich zu ihm um. »Was sagst du da?«


    »Wenn wir fortgingen? Was hält uns hier noch?«


    »Du gehörst einer der reichsten Familien der Stadt an«, wandte Elisabeth ein. »Dir steht ein großes Erbe bevor, du hast einen Handel, der eines Tages dir gehören wird.«


    »Und was habe ich davon? Ich werde nachts bei einer Frau liegen, die ich nicht will, und dabei immerzu an dich denken. Was wäre das für ein Leben?«


    »Rafael, meinst du ernst, was du da sagst?«


    Sein Gesicht hellte sich auf. Plötzlich schienen seine Augen Funken zu sprühen. »Allerdings meine ich das ernst. Und ich wundere mich, warum wir es nicht schon früher angegangen sind.« Er fasste ihre Schultern. »Überleg doch, Elisabeth, was hält uns hier? Gewiss, wir würden es nicht leicht haben und hart arbeiten müssen in der Fremde. Aber wir wären zusammen. Was sagst du dazu?«


    »Was ist mit meinen Eltern?« Sie presste die Lippen aufeinander. »Stephen kümmert sich nicht um sie. Wer weiß, ob er ihnen auch nur Essen bringen lassen würde.«


    Rafael spürte, dass er etwas sagen musste. Rasch, sonst wäre der Aufbruchgedanke dahin. »Du musst Martha einweihen. Sprich mit ihr. Sag ihr, dass sie sich an den Zunftmeister wenden muss, wenn Stephen deine Eltern nicht versorgt. Es ist seine Aufgabe. Schließlich hat er das Handelsgeschäft übernommen.«


    Elisabeth überlegte. »Du hast recht. Du hast tatsächlich recht. Das werde ich tun.«


    Rafael küsste sie. »Stell dir nur vor. Wir werden fortgehen, einfach so. An einen Ort, an dem immerzu die Sonne scheint.«


    Elisabeth lachte auf. »Wo soll es einen solchen Ort geben?«


    Rafael schloss gespielt überrascht die Augen. »Ach, meine Elisabeth, du hast wirklich zu wenig gesehen von der Welt. Wir gehen nach Süden. Dort ist es immer warm, und die Menschen sind froh gelaunt und glücklich. Anfangs werden wir auf einem der Felder arbeiten und jeden Pfennig beiseitelegen, bis wir uns nach und nach einen eigenen Handel aufbauen können.«


    Elisabeth gefiel es, von einer Zukunft mit Rafael zu träumen. »Und was für einen Handel wollen wir führen, mein künftiger Gemahl?« Sie lachte überglücklich.


    »Na, einen Salzhandel. Wir werden meinem Vater Konkurrenz machen und ihm zeigen, wie weit wir es gemeinsam bringen können.«


    »Und was ist mit Tuchen? Ich verstehe viel davon.«


    »Dann eben auch das. Einen Handel mit Tuchen und Salz– das hat noch niemand gesehen.«


    Elisabeth lachte und legte ihre Arme zärtlich um seinen Hals. »Und das wollen wir wirklich?«, fragte sie ein wenig bang.


    Er legte seine Arme um ihre Taille, zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. »Ja, das wollen wir wirklich«, bekräftigte er, als ihre Lippen sich lösten, nur um sich sogleich wieder und noch leidenschaftlicher zu finden. Dann besprachen sie genau, wie ihre Flucht aussehen sollte. Sie wollten sich drei Tage für die Vorbereitungen nehmen. Geplant war, dass Rafael so viel Geld, wie er bekommen konnte, zusammenraffte, um ihnen so für die erste Zeit ein Auskommen zu ermöglichen. Elisabeth bedauerte, dass sie nur wenig beitragen konnte, erinnerte sich dann aber an die Münzen, die sie von Jeremias’ erster Zahlung zurückbehalten und Adelhaid zur Verwahrung gegeben hatte. Allein die Tatsache, dass sie dies vollkommen vergessen hatte und es ihr nun wieder einfiel, machte ihr noch mehr Mut. Mit einem langen Kuss besiegelten sie ihr Vorhaben. Als sie den Schuppen verließen, verbarg sich die dunkle Gestalt, die jedes ihrer Worte von außen belauscht hatte, auf der Rückseite des Verschlags. Hand in Hand gingen die Verliebten in Richtung Marktplatz zurück, wo sie sich noch einen zärtlichen Kuss gaben und schließlich voneinander lösten.


    Alexander wartete noch einen Moment, bis Rafael ins Haus gegangen war, bevor auch er hineinging. Er war zufrieden mit sich. Schon vor Wochen hatte er von seiner Mutter den Auftrag erhalten, Elisabeth nicht aus den Augen zu lassen und ihr vor allem zu berichten, wenn Rafael sich mit dieser traf. Er hatte ihrem Wunsch entsprochen, ihr berichtet, dass Elisabeth neuerdings Geschäfte mit den Juden machte, welche Gewohnheiten sie hatte und wie oft sie sich mit seinem Bruder traf. Helene hatte es zur Kenntnis genommen, ihm jedoch nicht gesagt, was sie mit dem Wissen anzufangen gedachte.


    Als Rafael nun die Treppe hinauf zu seiner Kammer ging, fragte Alexander die Magd, wo seine Mutter sich gerade aufhielt. Diese hatte sich ein wenig hingelegt. Eine gute Gelegenheit, sie ohne eine andere Person anzutreffen und sogleich mit ihr zu sprechen. Er nahm immer gleich zwei Stufen auf einmal und erreichte gut gelaunt die Kammer seiner Mutter. Kaum, dass er geklopft hatte, forderte Helene ihn auf, einzutreten.


    »Mutter, ich hoffe, ich störe dich nicht.«


    »Ich habe mich nur einen Moment hingelegt. Die vielen Verpflichtungen beanspruchen mich derzeit über die Maßen.« Sie klopfte mit der Hand auf die Seite ihres Bettes. »Komm zu mir und setz dich.«


    Alexander tat, wie ihm geheißen, nur um sogleich von ihr fortgestoßen zu werden. »Deine Kleidung ist ja vollkommen durchnässt. Nimm dir einen der Stühle von dort drüben. Meine wunderbaren Decken werden ja ganz feucht«, empörte Helene sich.


    »Entschuldige, Mutter.« Alexander zog sich einen Stuhl heran und setzte sich an ihr Bett.


    »Nun, was kann ich für dich tun, mein Sohn?«


    »Es gibt da etwas, das dich interessieren wird«, frohlockte Alexander.


    »Von dieser kleinen Tuchhändlerin?« Helene zog arrogant die Augenbrauen in die Höhe.


    »Allerdings. Von ihr und Rafael. Sie wollen … äh … wie soll ich sagen …?« Ein amüsiertes Lächeln umspielte seine Lippen.


    »Sag es einfach«, erwiderte Helene ungehalten.


    »Sie wollen gemeinsam fortgehen. Oder fliehen, was es wohl besser trifft.« Er grinste sie breit an.


    Helene war bleich geworden. Eilig setzte sie sich gerade hin. »Das glaube ich nicht.«


    »Aber das solltest du. Schon in drei Tagen wird dir dein älterer Sohn den Rücken kehren und sich mit der Kleinen davonmachen.«


    »Aber das kann er nicht. Wir sind uns mit den Regenbrechts einig. Er wird Annemarie heiraten.«


    »Dazu wird es wohl nicht mehr kommen«, stellte Alexander einfach fest. »Es sei denn, sie heiraten in den nächsten zwei Tagen.«


    »Das ist ausgeschlossen. Die Vorbereitungen dauern um einiges länger.« Helene kaute auf ihrer Unterlippe. »Erzähl mir genau, was die beiden besprochen haben.«


    »Das werde ich. Nur eines noch, Mutter. Wenn ich dir alles sage, ist dann diese Sache, du weißt schon, ein für alle Mal erledigt?«


    Helene sah ihn eindringlich an. »Das ist sie, mein Sohn. Ich verspreche es dir. Wenngleich ich hoffe, dass du mir auch so einmal einen Gefallen erweist. Nicht als Wiedergutmachung, lediglich mir zuliebe.«


    »Das werde ich gern.«


    »Dann betrachte deine Schuld mit dem heutigen Gespräch als abgegolten. Dein Vater wird nie etwas von der Sache erfahren.«


    »Ich danke dir, Mutter.«


    »Gut, gut.« Sie machte eine Handbewegung, als wollte sie eine Fliege verscheuchen. »Und nun erzähl mir alles. Ich muss das verhindern. Koste es, was es wolle.«


    Elisabeth hätte nicht glücklicher sein können, als sie das Haus betrat. Sie zuckte zusammen, als Stephen plötzlich hinter der Tür hervorkam.


    »Na, Schwesterlein. So gut gelaunt? Darf man den Grund dafür erfahren?«


    »Ich war draußen und musste dich in dieser Zeit nicht sehen. Ist das nicht Grund genug?«


    Stephen lächelte selbstgefällig. »Ich denke, wir sollten uns wieder versöhnen.«


    »Ach ja?« Sie sah ihn an und verzog den Mund. »Und weshalb?«


    »Ich habe mich dir gegenüber nicht richtig verhalten, und dafür möchte ich mich bei dir entschuldigen.«


    Elisabeth glaubte, sich verhört zu haben. »Du willst dich entschuldigen? Aus welchem Grund?«


    »Was bist du nur so argwöhnisch? Es ist doch ganz und gar üblich, dass Geschwister sich von Zeit zu Zeit zanken und dann wieder vertragen. Das war schließlich früher auch schon so.«


    Elisabeth musterte ihn. »Was willst du?«


    Stephen schüttelte langsam den Kopf. »Elisabeth, Elisabeth, dir steht der Argwohn ins Gesicht geschrieben. Was sollte ich wohl für einen Grund haben, wenn nicht den, dass ich wieder Frieden im Hause möchte?«


    Ottokar trat oben ans Geländer. »Hat Euer Bruder es Euch schon ausgerichtet, Herrin? Euer Vater wünscht Euch zu sprechen. Es ist wie ein Wunder.«


    »Wirklich?« Elisabeths Herz machte einen Sprung. Doch sogleich wurde ihre Miene wieder finster, als sie ihren Bruder ansah. »Ach, daher weht der Wind. Vater kann sich wieder verständigen. Also ist es nur eine Frage der Zeit, wann hier alles wieder seine alte Ordnung haben wird.« Ein arrogantes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Du bist ein so armseliger Hundsfott. Geh mir aus den Augen.« Damit schob sie sich an ihrem Bruder vorbei und ging die Stufen hinauf, wo Ottokar sie erwartete. Langsam, fast ehrfürchtig betrat sie Erhards Kammer. »Vater?«


    Dieser hob die rechte Hand. »Komm zu mir.«


    Fast konnte sie es nicht glauben, wie gut er sprach. »Wie ist das möglich? Noch gestern warst du kaum wach.«


    »Es war eigenartig«, sagte Erhard. Es klang etwas verwaschen, war jedoch gut zu verstehen. »Die ganze Zeit wollte ich sprechen, doch es war, als wollte meine Zunge nicht gehorchen. Mir fielen die Worte nicht ein. Also schwieg ich, bis ich nun endlich spürte, dass es sich verbessert hatte.«


    Elisabeth rollten Tränen über die Wangen, als sie sich zu ihrem Vater hinunterbeugte und ihn fest umarmte. »Ich bin so glücklich. Der Medicus sagte, dass es so kommen könnte, doch ich habe es nicht mehr geglaubt.«


    »Ich bin noch schwach, doch ich spüre, wie die Kraft zurückkehrt.«


    Wieder umarmte sie ihn. »Ich danke dem Herrn für dieses Wunder!«


    »Ich werde bereits wieder müde.« Seine Worte klangen gedehnt. »Sag mir, Elisabeth, ist mit dem Handel alles in Ordnung?«


    Sie setzte sich auf die Bettkante und schüttelte mit dem Kopf. »Ich habe das Geschäft mit Jeremias gemacht. Erinnerst du dich? Ich habe es dir erzählt, doch ich weiß nicht, ob ich wirklich zu dir durchgedrungen bin.«


    »Ich erinnere mich. Es war ein guter Gedanke.«


    Sie lächelte schwach. »Doch Stephen hat mithilfe des Zunftmeisters alles an sich gerissen.«


    »Dürfte ich dazu wohl auch etwas sagen?«


    Elisabeth hatte nicht bemerkt, dass Stephen in die Tür getreten war.


    »Er hat unser gesamtes Vermögen beim Würfeln verloren«, entgegnete sie und sah Stephen dabei an. Sie hatte es bisher vermieden, ihm zu erzählen, dass sie es wusste. Schließlich hätte es in der Situation nur dazu geführt, dass Andreas Stephens Wut hätte ertragen müssen.


    Stephen war blass geworden. »Du lügst doch«, brüllte er sie an.


    »Andreas ist mein Zeuge«, sagte Elisabeth nun an ihren Vater gewandt.


    Erhard blickte Stephen an. »Sieh mir in die Augen«, forderte er, überdehnte aber die Worte, sodass es eigenartig und fremd klang.


    Stephen wagte es nicht, seinen Vater anzusehen.


    »Ich glaube dir, Elisabeth«, sagte Erhard schließlich. »Hol mir sogleich den Zunftmeister und den Advocatus. Ich habe mit ihnen zu sprechen.«


    »Das kannst du nicht machen! Ich bin der Mann im Haus«, schnauzte Stephen los.


    Elisabeth zögerte. Auf keinen Fall wollte sie ihren Vater jetzt mit Stephen allein lassen. Sie hätte nicht zu sagen gewusst, wozu Stephen in diesem Moment fähig wäre.


    »Ottokar«, brüllte sie aus vollem Hals. »Ottokar, komm herein!«


    Auf der Treppe waren eilige Schritte zu hören. Mit einem erschrockenen Gesichtsausdruck tauchte der Knecht im Türrahmen auf. »Was ist geschehen?«, keuchte er.


    »Ottokar, hol zunächst Andreas. Er soll hierher in die Kammer meines Vaters kommen. Und dann sagst du Wilbalt, dass er den Zunftmeister holen soll. Mein Vater hat dringend mit ihm zu sprechen.«


    »Ja, Herrin. Ich beeile mich.«


    Elisabeth warf Stephen einen triumphierenden Blick zu. »Andreas wird jeden Moment hier sein. Selbst wenn er noch nicht wieder ganz der Alte ist, wirst du gegen einen gestandenen Kerl wie ihn nichts ausrichten können.« Sie ging zum Tisch hinüber und holte sich in aller Ruhe einen der Stühle. »Ich werde hierbleiben und die Ankunft des hohen Herrn erwarten. Und dann, lieber Bruder, wird alles wieder ins Lot kommen.« Sie tätschelte die Hand ihres Vaters. »Ruh dich noch einen Moment aus. Je klarer du gleich sagen kannst, was dir am Herzen liegt, desto rascher kommt alles ins Reine.«


    Stephen schnaubte vor Wut und machte einen bedrohlich wirkenden Schritt auf das Bett und somit auch auf Elisabeth zu. »Das wirst du mir büßen.«


    Elisabeth war erleichtert, als hinter ihm Andreas im Türrahmen erschien. »Ich sollte herkommen?«


    »Ja, bitte setz dich hierher«, sagte Elisabeth und bot ihm ihren Stuhl an. »Du bist noch immer nicht ganz wiederhergestellt und solltest deine Kräfte einteilen.« Bei diesen Worten sah sie Stephen an, bevor sie sich wieder Andreas zuwandte. »Sieh nur. Mein Vater ist aufgewacht, und er kann wieder sprechen. Genau so, wie der Medicus es gesagt hat.«


    »Wirklich?« Andreas sah zu Erhard herüber.


    »Ja. Ich habe wohl nur Ruhe gebraucht, damit mein Körper wieder wusste, was er zu tun hat.«


    »Ich kann Euch nicht sagen, wie sehr mich das erleichtert«, sagte Andreas und nahm auf dem Stuhl Platz, den Elisabeth ihm hingeschoben hatte.


    »Danke, Andreas. Und nun sagt ihr beide mir, was sich hier während meiner Krankheit ereignet hat«, forderte Erhard. Dann sah er zu Stephen hinüber. »Oder willst du die Gelegenheit nutzen und mit deinen eigenen Worten erzählen, was war?«


    Stephen presste die Lippen aufeinander. »Das werdet ihr mir büßen. Ihr alle werdet büßen«, drohte er abermals.


    »Erzähl du es mir, Andreas«, brachte Erhard ruhig hervor und sah Stephen nicht einmal mehr an, als dieser wutentbrannt aus dem Zimmer stürmte.

  


  
    9. KAPITEL


    Erst als Elisabeth später in ihrem Bett lag, hatte sie Zeit, darüber nachzudenken, was die voranschreitende Gesundung ihres Vaters für sie selbst bedeutete. Noch vor wenigen Stunden war sie bereit gewesen, alles hinter sich zu lassen und mit Rafael fortzugehen. Doch jetzt?


    Andreas hatte ihrem Vater alles über seine Reise mit Stephen berichtet. Sie waren gerade einmal bis Bonn gekommen, als Stephen begann, einen Teil des Geldes in Hurenhäusern zu lassen. Es war zum Streit zwischen den Männern gekommen, und Andreas hatte gedroht, umzukehren und über Stephens Verhalten zu berichten. Inständig hatte dieser ihn daraufhin gedrängt, ebendies nicht zu tun, und versprochen, das Geld fortan besser zu verwalten und den Vergnügungen abzuschwören. Als sie dann in Koblenz haltgemacht hatten und in einem Gasthaus untergekommen waren, hatte Stephen dort einige Kerle kennengelernt, die ihm eine Würfelpartie vorschlugen. Anfänglich schien das Glück auf Stephens Seite zu sein. Doch dann wendete sich das Blatt, und er verlor immer mehr, bis das Geld am Ende nicht einmal mehr reichte, die Spielschulden zu begleichen und den Wirt für die Unterkunft zu bezahlen. Als der Wirt dies gewahr wurde und auch die Würfelkumpane merkten, dass Stephen keine Münzen mehr hatte, verlangten sie als Gegenwert die Pferde und alles, was Andreas und Stephen noch bei sich trugen. Doch selbst hiermit war es nicht getan. Ein Streit entbrach, bei dem Andreas und Stephen die Wunden davontrugen, mit denen sie sich wieder nach Hause schleppten.


    Elisabeth schüttelte bei dem Gedanken daran selbst im Liegen den Kopf. Wie hatte Stephen das nur tun können? Für das Geld, das er verspielt hatte, hatten ihr Vater und auch sie selbst viele Monate arbeiten müssen. Es war das Letzte gewesen, das sie hatte zusammenkratzen können. Und nun war alles weg, ohne dass sie Stoffe dafür bekamen und so neuen Handel treiben konnten. Wie sollte es nur weitergehen? Ihr Vater würde sie jetzt mehr denn je an seiner Seite brauchen. Doch das bedeutete in der Folge auch, dass sie Rafael aufgeben musste, wollte sie ihrem Vater beistehen. Sie rieb sich ihre schmerzenden Augen. Was sollte sie nur tun? Sie zermarterte sich den Kopf, obwohl sie wusste, dass sie tief in ihrem Innern bereits eine Entscheidung getroffen hatte. Ihr Vater brauchte sie jetzt, genau wie der Rest ihrer Familie. Sie liebte Rafael von Herzen, doch mit der Schuld, ihre Angehörigen einfach im Stich gelassen zu haben, würde sie nicht leben können.


    Sie drehte sich auf die Seite. Gleich morgen würde sie Rafael sagen, dass sie nicht mit ihm gehen konnte. Er würde wütend auf sie sein, dass sie ihr gemeinsames Leben wegwarf. Doch sie konnte nicht gegen ihr Gewissen handeln. Ein Schluchzer ließ ihren Körper zittern. Der Mann, den sie liebte, würde eine andere heiraten. Und sie würde nur zusehen und nichts dagegen tun können. Das Leben war ungerecht, und sie fühlte sich bestraft, ohne zu wissen, wofür. Mit diesen Gedanken weinte sie sich in den Schlaf.


    Elisabeth hatte all ihren Mut zusammengenommen und atmete noch einmal tief ein, bevor sie an die Tür der Auerbergs klopfte. Erst etwas zögerlich, dann kräftig. Ein Wachmann öffnete ihr.


    »Was kann ich für Euch tun?«


    »Ich möchte gern Rafael sprechen.«


    »Wer ist da, Johann?«


    »Eine junge Frau, die Euren Sohn zu sprechen wünscht. Ich hole ihn.«


    »Warte«, kam die Anweisung seiner Herrin. »Ich erledige das.«


    Helene Auerberg kam an die Tür, musterte Elisabeth mit hochgezogenen Augenbrauen. »Elisabeth Hardenstein. Ich habe dich lange nicht gesehen. Rafael ist nicht zu sprechen. Soll ich ihm etwas ausrichten?«


    Elisabeth war überrascht. Eben noch hatte der Wachmann Rafael holen wollen, und nun sollte er nicht im Haus sein?


    »Bitte verzeiht mir mein Drängen, doch ich muss Rafael wirklich unbedingt sprechen«, bat Elisabeth.


    Helene sah sich kurz um, machte dann einen Schritt nach draußen und zog die Tür hinter sich zu. »Elisabeth, eigentlich wollte ich nicht so deutlich werden, doch dein Verhalten zwingt mich dazu. Rafael ist verlobt, wie dir nicht entgangen sein dürfte. Er wird schon in Kürze die Tochter der Regenbrechts heiraten. Es wäre mehr als unschicklich, solltet ihr weiterhin Umgang miteinander pflegen.«


    In Elisabeth brodelte es. »Ich weiß davon, doch …« Weiter kam sie nicht.


    »Gut. Dann fordere ich dich hiermit eindringlich auf, dich von ihm fernzuhalten. Ich weiß, welch Schicksal deinen Vater ereilt hat. Doch ich warne dich: Halt dich fern von meinem Sohn, oder deine ganze Familie wird dafür büßen. Das schwöre ich dir, so wahr ich hier stehe.«


    »Ich bin nur gekommen, um Rafael zu sagen, dass ich ihn nicht mehr sehen kann.« Elisabeth bebte vor Wut. Zornig funkelte sie Helene an, doch konnte sie nicht verhindern, dass Tränen in ihre Augen stiegen.


    »Umso besser«, urteilte Helene. »Ich werde es ihm ausrichten. Einen guten Tag, Elisabeth.« Damit drehte sie sich um, ging wieder ins Haus und schlug Elisabeth die Tür vor der Nase zu.


    Noch einen kurzen Moment blieb sie vor der Tür stehen und überlegte, ob sie abermals klopfen und auf ein kurzes Gespräch mit Rafael bestehen sollte. Sie war so wütend darüber, wie Helene sie behandelt hatte. Doch dann verließ sie der Mut. Also wandte sie sich ab, ging langsam die Stufen hinunter und machte sich auf den Heimweg.


    »Elisabeth!«


    Sie drehte sich um. Esther kam eilig auf sie zu.


    »Was für ein Glück, dass ich dich treffe!« Als wären sie eng vertraut, umarmte die Jüdin sie zur Begrüßung. »Alles in Ordnung?« Esther sah Elisabeth in die Augen, die rasch ihren Blick senkte.


    »Ja, es ist alles gut.« Elisabeth sah wieder hoch und bemühte sich um ein Lächeln, doch den traurigen Ausdruck in ihren Augen konnte sie nicht verscheuchen. »Was kann ich für dich tun, Esther?«


    »Nicht du für mich, ich für dich«, frohlockte diese. »Stell dir nur vor, fast zwei Dutzend unserer Glaubensbrüder haben zugesagt, wieder Geschäfte mit Köln zu machen. Ist das nicht wunderbar? Außerdem haben sie uns ihre Unterstützung zugesagt, damit die Schiffe wieder anlegen.«


    »Das sind wirklich gute Nachrichten.« Elisabeth bemühte sich, ihrer Stimme einen heiteren Klang zu geben.


    »Ist wirklich alles in Ordnung? Du wirkst bekümmert.«


    »Nein, nein, der ständige Regen drückt nur meine Stimmung.«


    Esther sah sie verwirrt an. Das erste Mal seit Wochen regnete es heute nicht. Doch sie ahnte, dass Elisabeth so rasch keine andere Erklärung eingefallen war. »Ich habe gehört, dass dein Bruder wieder in der Stadt ist, und wollte deshalb fragen, wann du neue Stoffe liefern kannst.«


    »Es hat sich rasch herumgesprochen, dass er zurück ist«, stellte Elisabeth fest und überlegte krampfhaft, was sie als weitere Antwort geben könnte. Immerhin hatte sie nicht das Geringste vorzuweisen, geschweige denn, dass sie eine Lieferung erwartete. »Es hat sich einiges ergeben, doch es sind neue Händler, mit denen wir Geschäfte machen. Ich kann dir nicht genau sagen, wann die Ware uns erreichen wird.«


    »Und euer Kontor ist leer, nicht wahr?«


    »Ja, das ist es.«


    Esther überlegte einen Moment. »Dann sag bitte, da du derzeit ohnehin keinen Handel treiben kannst, bis die neuen Waren eintreffen, hättest du dann womöglich Zeit, mir beim Nähen zu helfen? Ich komme mit den Aufträgen kaum nach, und selbstverständlich würdest du einen gerechten Lohn dafür bekommen. Du kannst doch nähen, nicht wahr?«


    Elisabeth lächelte. »Selbstverständlich kann ich nähen. Ich habe schon so einige Kleider hergestellt, doch seit ich bei meinem Vater in die Lehre gegangen bin und mich um den Handel zu kümmern hatte, blieb mir keine Zeit mehr.«


    »Aber jetzt schon«, stellte Esther fest.


    »Ja, das stimmt.« Elisabeth überlegte kurz. »Esther, darf ich dich etwas fragen?«


    »Gewiss.«


    »Warum tust du das für mich?«


    »Was meinst du?«


    »Du weißt, was ich meine. Du bietest mir die Möglichkeit, guten Handel zu treiben, und jetzt, wo das nicht geht, hast du eine Stelle als Näherin. Dabei gibt es gewiss auch andere, die sich um die Stelle bemühen würden. Warum ich?«


    Esther sah sie nachdenklich an. »Es gibt nicht viele wie uns. Ich meine Frauen, die sich nicht auf die Geschicke der Männer verlassen wollen und selber ihr Schicksal in die Hände nehmen. Die meisten verkriechen sich hinter ihren Männern, Vätern, Brüdern und helfen ihnen bei ihren Geschäften. Doch wir sind anders. Du und ich, wir wollen die Verantwortung auf unseren Schultern spüren. Und dabei können wir jede Hilfe gebrauchen, die wir kriegen können. Vor allem aber«, sie hob ihren Zeigefinger, »sollten wir einander helfen. Glaub mir. Eines Tages werden die Zünfte uns ebenso anerkennen wie die Männer. Dann werden wir Gold schmieden, Stoffe weben, Handel treiben, ja sogar Bier brauen. Und das alles, ohne dass wir einen Mann vorweisen müssen, in dessen Namen dies geschieht.«


    Elisabeth schüttelte fast amüsiert den Kopf. »Aber Esther, das glaubst du nicht wirklich.«


    »Doch, das glaube ich. Und ich weiß, was die Männer richtig machen und wir Frauen nicht.«


    »Und das wäre?«


    »Sie sind klug genug, einander nicht in die Quere zu kommen, solange sie ihre Geschäfte machen können. Und sollte es doch der Fall sein, verbünden sie sich gegen einen Eindringling und zwingen diesen so in die Knie. Wir Frauen sind da anders.«


    »Wie?«


    »Wir betrachten zunächst jede andere Frau als Rivalin und denken gar nicht daran, ihr hilfreich zur Seite zu stehen. Doch was denkst du, welche Macht wir Frauen hätten, würden wir uns verbünden und gar nicht mehr so bereitwillig machen, was uns die Männer sagen?«


    »Weiß dein Gatte, dass du so sprichst?«


    Esther lachte auf. »Das will ich meinen. Immerhin ist er derjenige, der mich dieses Denken gelehrt hat. Nach meiner Flucht habe ich in Bremen nicht nur freundliche, sondern vor allem strebsame und fleißige Menschen kennengelernt. Die Familie, bei der ich unterkam, hat keine männlichen Nachkommen. Es gibt nur eine Tochter, die das Handelsgeschäft übernehmen kann. Und sie ist eine Händlerin, wie sie im Buche steht, das sage ich dir. Ihr Vater hatte ihr anfangs einen Vertrauten zur Seite gestellt, der für sie die Abschlüsse tätigen sollte, damit man sie nicht womöglich übervorteilte. Doch schon bald hatte sie verstanden, dass sie einen gewaltigen Vorteil gegenüber ihren männlichen Handelspartnern hatte.«


    »Und welchen?«


    »Sie unterschätzten sie, und das immer wieder. Sie hat das geschafft, was nur wenigen Frauen vergönnt ist: Sie wird respektiert, und zwar von Frauen und Männern gleichermaßen. Und das ist es, was ich ebenfalls will. Nicht nur für mich, sondern für Frauen unseres Schlages, die mehr vom Geschäft verstehen als jene, die sich nur zu bereitwillig einem Mann unterordnen.«


    »Und du glaubst wirklich, die Zünfte werden sich eines Tages darauf einlassen? Ich meine, dass wir dann einfach so Handel treiben könnten? Glaubst du das?«


    Esther lächelte. »Ja, das glaube ich. Wir müssen eben einfach besser sein als die Männer. Und wir müssen lernen, die Rolle, in der wir im Handel auftreten, ganz selbstverständlich auszufüllen. Ja, dann kann es gelingen.«


    Elisabeth war sprachlos.


    »Komm, wir gehen ein Stück«, forderte Esther die Jüngere auf. »Es gab da mal eine, die vor über zweihundertfünfzig Jahren gelebt hat. Ihr Name war Hildegard von Bingen. Hast du schon einmal von ihr gehört?«


    Elisabeth schüttelte langsam den Kopf. »Nein, ich denke nicht. Oder doch? Ich bin nicht sicher. Wer war sie?«


    »Hildegard von Bingen war eigentlich eine Nonne. Doch das war längst nicht alles. Sie wollte mehr sein und war es dann auch. Sie verfasste Bücher, lehrte Musik, Medizin und beriet hochgestellte Persönlichkeiten. Ja, die Männer hörten ihr zu und gaben etwas auf ihr Wort. Es ist sogar bekannt, dass sie vielfachen Schriftwechsel mit hochgestellten Männern unterhielt, die sie für ihr Tun tadelte und deren Verhalten sie auch anprangerte. Kaiser Barbarossa beispielsweise, so heißt es, suchte stets ihren Rat.«


    »Als Frau?« Elisabeths Augen wurden groß.


    »Aber ja. Das genau meine ich. Sie hat es mit aller Selbstverständlichkeit eingefordert, und sie war nicht die Einzige.«


    »Wirklich? Woher weißt du das alles?«


    »Ich bin gesegnet mit einem Vater, der mir früh das Lesen und Schreiben beibrachte, und einem Gatten, der meinen Wissensdrang noch fördert.« Ein sanftes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich bin eine wirklich glückliche Frau.«


    »Ich wäre gerne mehr wie du«, bemerkte Elisabeth nachdenklich.


    »Dann sei es. Sei mutig und lass dich nicht schrecken, nur weil dir jemand sagt, dass du etwas nicht kannst.«


    »Wie hast du es geschafft, so zu werden?«


    Esther hakte sich bei Elisabeth unter. Langsam schlenderten sie nebeneinander her. »Ich denke, gar nicht. Zumindest nicht völlig. Glaub mir, Elisabeth, auch ich habe Momente der Furcht und weiß manchmal nicht recht, wie es weitergehen soll.«


    »Ja? Aber weshalb? Dein Gatte ist ein reicher Mann, eure Geschäfte gehen gut, und ihr seid angesehene Bürger.«


    »Aus vielerlei Gründen. Noch oft träume ich von der furchtbaren Nacht, in der mein Vater starb. Dann sehe ich wieder seinen Mörder vor mir und bin sicher, dass auch ich sterben werde. Oft wache ich dann auf und bin überglücklich, meinen Gatten neben mir liegen zu sehen. Doch dann kommen die Gedanken. Was wird sein, wenn so etwas noch einmal geschieht? Wird es dann mich treffen, meinen Gatten oder eines Tages unsere Kinder?«


    »Du hast Kinder?«


    »Noch nicht. Aber ich hoffe darauf.«


    »Aber Esther, so etwas ist nie zuvor in Köln geschehen. Und es wird auch nie wieder geschehen.«


    »Das hoffen wir, doch wissen können wir es nicht. Und ich denke, die Träume wollen mir wohl auch nur sagen, dass nichts von Ewigkeit ist. Alles kann zerstört werden, was jahrelang gewachsen ist. Und davor habe ich Furcht. Doch das Geheimnis ist«, wieder hob sie den Zeigefinger, »diese Gedanken nicht übermächtig werden zu lassen. Was geschehen wird, weiß nur der Herr allein. Wenn wir starr dasitzen und stets nur das Schlimmste befürchten, verpassen wir all die Möglichkeiten, die uns geboten werden.« Esther blieb stehen und fasste Elisabeth an den Schultern. »Und es ist meine tiefste Überzeugung, dass wir alle eine bestimmte Aufgabe haben. Im Gebet ziehe ich immer wieder Kraft und Ruhe aus dem Gespräch mit meinem Gott. Und ich spüre, dass ich es bin, die anderen Frauen Mut macht und ihnen hilft, mehr zu sein als das, wofür die Männer sie vorgesehen haben.«


    Elisabeths Herzschlag beschleunigte sich. Nie zuvor hatte sie solche Ansichten gehört, nie zuvor hatte sie eine solche Aufregung gespürt. Ihr war plötzlich, als hätten Esthers Worte etwas in ihrem Innern zum Leben erweckt, das bisher brachgelegen hatte. »Und du glaubst, ich könnte eine dieser Frauen werden? Ich könnte ein selbstbestimmtes Leben führen, ohne fürchten zu müssen, von meinem Bruder dem Erstbesten in die Ehe gegeben zu werden, sobald mein Vater nicht mehr seine schützende Hand über mich halten kann?«


    »Du, meine liebe Elisabeth, kannst so bedeutend werden, dass niemand es wagen würde, dir etwas anderes als einen gefälligen Vorschlag zu unterbreiten. Was du im Leben wirst und was du bekommst, darfst du nicht länger davon abhängig machen, was andere dir sagen. Du musst es selbst erledigen, du musst härter arbeiten als jeder Mann. Und eines, das dir gewiss nicht gefallen wird: Du musst unnachgiebiger werden und dich des Mitgefühls entledigen, das dir als Frau mitgegeben wurde. Das wird das Schwerste sein.«


    »Ich fürchte, du glaubst, einen besseren Menschen vor dir zu haben, als ich es bin.« Elisabeth senkte den Blick.


    »Warum sagst du das?«


    »Ich möchte dir etwas anvertrauen.« Elisabeth hakte sich wieder bei Esther unter, damit sie weitergingen. Es fiel ihr leichter, zu sprechen, wenn die Jüdin ihr dabei nicht in die Augen sah. »Neulich, weißt du, da war es so: Mein Vater, er hatte noch nicht wieder gesprochen, und es schien keine Besserung in Sicht. Und das Dach des Kontors war undicht, und unsere Knechte mussten es reparieren. Und meine Mutter«, sie senkte die Stimme, »sie leidet unter der Melancholie. Nun ja, sie lag im Bett, wie immer. Und plötzlich, ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, bin ich in ihr Zimmer gestürmt und habe sie geradezu gezwungen, aufzustehen und mir zu helfen. Richtig erschrocken hat sie mich angesehen. Und seither muss ich daran denken und fühle mich schlecht.«


    »Und ist sie aufgestanden?«


    »Ja.«


    »Und hat sie dir geholfen?«


    »Ja.«


    »Und in dem Moment, als sie dies tat, war es da schlecht?«


    Elisabeth dachte nach. »Nein, das war es nicht. Tatsächlich hatte ich das Gefühl, ihr hätte es sogar gefallen. Sie wirkte, nun ja, fast glücklich.«


    »Somit hast du einfach nur durchgegriffen und einem anderen Menschen die Kraft gegeben, die dieser selbst nicht zu haben glaubte.« Esther tätschelte ihre Hand. »Und darüber denkst du noch nach? Hör auf damit, sage ich dir. Du hast zugelassen, einmal nicht so beherrscht zu sein wie sonst, und so das Richtige getan. Sei zufrieden mit dir und bewahre dir dieses Gefühl. Wenn du ihm folgst, wirst du die richtigen Entscheidungen treffen, selbst wenn andere dich dadurch für hart oder ungerecht halten.«


    »Danke.« Elisabeth lächelte. »Dich hält gewiss niemand für ungerecht, nicht wahr?«


    »Mich?« Esther lachte hell auf. »Da solltest du einmal meine Näherinnen fragen. Zwei von ihnen sind über die Maßen fleißig, und wir verstehen uns ganz wunderbar. Einen jeden Tag freue ich mich aufrichtig, die beiden zu sehen. Doch die dritte, vielleicht kennst du sie, sie heißt Ursel und hat einen gewaltigen Leib, nun, sie ist da ganz anders. Sie kommt zur vereinbarten Zeit, jammert aber schon in der Früh, dass sie kaum weiß, wie sie alles schaffen soll. Sie arbeitet langsamer als die anderen beiden, wenngleich sie immer wieder sagt, dass keine von ihnen mit ihrer Arbeit mithalten kann. Und geht die eine zum Abort, beginnt Ursel sofort, vor der anderen über sie herzuziehen. Und glaube mir, sie lässt kein gutes Haar an der, die gerade fort ist. Über mich wird sie gewiss noch schlechter reden, weil ich sie schon des Öfteren ermahnt habe, gründlicher zu arbeiten, damit sie keinen Stoff verschwendet. Wenn ich ihr dann den Rücken zukehrte, spüre ich geradezu ihre Blicke.«


    »Und das stört dich nicht?«


    »Anfangs schon, doch inzwischen nicht mehr. Weil mir eines klar geworden ist.«


    »Und was?«


    »Ursel mag vor allem einen Menschen nicht: Ursel! Und genau deshalb versucht sie, an allen anderen etwas zu finden, das diese in ihren Augen noch schlechter dastehen lässt. Sie tut mir leid, das ist alles. Und doch werde ich kein Mitleid zeigen und sie rauswerfen, verschwendet sie weiter zu viel Stoff.« Abrupt blieb Esther stehen.


    »Was ist?«, fragte Elisabeth.


    »Na, du wohnst hier.« Esther lachte, und Elisabeth stimmte beim Anblick ihres Hauses mit ein.


    »Ich habe gar nicht bemerkt, wie weit wir gegangen sind.«


    »Lass dir durch den Kopf gehen, was ich dir gesagt habe, und gib mir dann Nachricht. Ich kann eine gute Näherin gebrauchen.«


    »Ich brauche nicht mehr zu überlegen. Mit Freude nehme ich die Stelle an.«


    »Wunderbar. Das freut mich wirklich sehr.«


    Elisabeth sah zum Haus hinüber. Kurz zögerte sie, doch dann entschloss sie sich, Esther zu vertrauen. »Ich möchte dir gern etwas sagen.«


    »Ja?«


    »Ich fürchte, wir werden keine Waren bekommen. Mein Bruder hat, nun ja, er hat keinen Handel geschlossen.«


    »Nicht? Oh.« Esther war die Enttäuschung anzusehen.


    »Und ich werde erst Geld verdienen müssen, um selbst wieder Stoffe ankaufen zu können.«


    »Ich verstehe.« Esther dachte einen Moment nach. »Hättest du denn die Möglichkeit, Stoffe zu bekommen, wenn du genug Geld hättest?«


    »Ich müsste erst mit meinem Vater darüber sprechen. Aber ja, ich könnte selbst die Händler aufsuchen, mit denen er schon seit Jahren Geschäfte macht. Nur dann könnte ich nicht für dich arbeiten.«


    »Eine schwierige Situation.« Esther strich eine Haarsträhne, die sich aus ihrer Haube gelöst hatte, zurück. »Wenn ich dir nun Geld leihen würde …«


    »Aber das könnte ich nicht annehmen.«


    Esther hob die Hand. »Leihen, nicht schenken. Ich möchte es nicht nur zurückhaben, sondern noch etwas mehr, sodass ich dir das Geld als Handelsware überlasse. Gerade wir Juden sind bekannt dafür, so einen Großteil unseres Vermögens zu machen.«


    »Was würdest du dafür verlangen?«


    »Das muss ich mir durch den Kopf gehen lassen. Ich muss mit jemandem darüber sprechen, der solche Geschäfte ständig macht. Können wir uns später noch einmal sehen?«


    »Sehr gern. Ich werde den ganzen Nachmittag über im Haus sein.«


    »Gut. Dann komme ich zu dir.« Esther beugte sich vor und umarmte Elisabeth kurz. »Solche Geschäfte habe auch ich nie zuvor gemacht. Gemeinsam werden wir etwas ganz Neues vollbringen.« Damit löste sie sich von der Jüngeren und ging sogleich davon.


    Elisabeth blieb noch einen Moment stehen und sah ihr nach. Nie zuvor hatte sie eine Frau wie Esther getroffen. Sie wirkte auf Elisabeth so unerschrocken, mutig und wissbegierig. Und sie schaffte es auf irgendeine Art, dass auch Elisabeth selbst sich so fühlte. Gut gelaunt stieg sie die Stufen hinauf zum Hardenstein’schen Haus. Eine neue Zeit begann, das spürte sie mit jeder Faser ihres Körpers. Sie konnte es kaum mehr erwarten.


    »Was hast du mit dieser Jüdin zu schaffen?«, empfing Stephen sie, sobald sie das Haus betreten hatte.


    »Geschäfte«, brachte Elisabeth gleichgültig hervor. Sie spürte, wie gut ihr das Gespräch mit Esther getan hatte. Sie fühlte sich selbstsicher, ja geradezu überlegen und genoss es fast, dass Stephen ihr ausgerechnet jetzt über den Weg lief.


    »Was für Geschäfte? Du hast keine Waren, die du ihr anbieten kannst.«


    »Ach, nein?« Elisabeth machte grinsend einen weiteren Schritt auf ihren Bruder zu. »Bist du da ganz sicher? Was denkst du, sollten wir darum würfeln, ob ich etwas zu verkaufen habe?« Sie lachte auf.


    Stephen hob den Arm, um Elisabeth eine schallende Ohrfeige zu verpassen, doch Andreas’ Stimme hielt ihn zurück. »Ein einziges Mal berührst du ihre Wange auch nur, und deine Verletzungen werden wochenlang nicht verheilen«, dröhnte er vom oberen Treppenabsatz. Dann kam er langsam die Stufen herunter, ohne Stephen auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


    »Wie redest du denn mit mir?«, brüllte Stephen los. »Du, du schäbiger einfacher Knecht, der sich Wachmann nennt.«


    Andreas war unten angelangt und ging langsam auf Stephen zu. »Wie ein schäbiger einfacher Knecht, der sich Wachmann nennt, eben redet, wenn jemand seine Herrin bedroht.«


    »Pah! Sie deine Herrin? Dass ich nicht lache!«


    »Lache oder weine oder geh dich einfach aufhängen.« Elisabeth ging zu Andreas hinüber und hakte sich bei ihm unter. »Er ist die Mühe nicht wert. Und du wirst deine Kraft brauchen. Ich möchte eine Handelsreise unternehmen und dich an meiner Seite wissen.«


    »Es wird mir ein Vergnügen sein. Wohin?«


    Elisabeth warf Stephen einen spöttischen Blick über die Schulter zu. »Nur nicht nach Koblenz.« Sie lachte, und Andreas stimmte mit ein.

  


  
    10. KAPITEL


    Esther hatte Wort gehalten. Nur wenige Stunden nachdem die Frauen sich getrennt hatten, war sie zum Haus der Hardensteins gekommen und hatte Elisabeth Geld angeboten. Einen Moment war Elisabeth unsicher, ob sie sich wirklich darauf einlassen sollte, hatte sie doch noch viel zu wenig Erfahrung. Und solche Geschäfte, mit geliehenem Geld, hatte sie überhaupt noch nie gemacht. Kurz überlegte sie, ihren Vater um Rat zu fragen. Doch sie besann sich auf das, was Esther ihr gesagt hatte: Wenn sie als Frau erfolgreich sein und ernst genommen werden wollte, war es unabdingbar, solche Entscheidungen künftig selbst zu treffen. Sie wollte keine Zweifel zulassen, vor allem nicht vor sich selbst.


    Mit klopfendem Herzen ging sie zur Kammer ihres Vaters hinüber. »Vater?« Die Tür war nur angelehnt. Vorsichtig trat sie ein. »Vater?«, sagte sie noch einmal und ging ganz nah an sein Bett heran. Mit einem bangen Gefühl betrachtete sie seinen Körper. Atmete er noch? Sie starrte auf seinen Bauch, seine Brust, sah ihm ins Gesicht. Keine Regung war zu erkennen. »Vater!« Ihre Stimme klang schrill.


    Erhard zuckte zusammen und grunzte. »Elisabeth«, brachte er verschlafen hervor. »Willst du, dass mein Herz vor Schreck aufhört zu schlagen?«


    »Ach, Vater.« Erleichtert ließ sie sich auf das Bett sinken. »Ich dachte schon … Ich hatte nicht gesehen, dass du atmest, und ich …« Sie holte tief Luft. »Wie geht es dir, Vater?«


    »Besser, mein Kind. Von Augenblick zu Augenblick besser. Nur meine Seite macht mir Sorge. Ich kann weder den Arm noch das Bein richtig bewegen. Aber ich spüre dort wieder etwas. Ganz anders als gestern.«


    »Das sind wunderbare Neuigkeiten!«


    »Elisabeth, du siehst aus, als hättest du Sorgen. Sprich mit mir, mein Kind.« Erhards Stimme klang liebevoll, und Elisabeth fragte sich, ob sich durch seine plötzliche Erkrankung auch in seinem Wesen etwas verändert hatte. Sicher, er war immer gut zu ihr gewesen und war in all den Jahren nur selten grob geworden. Ganz anders als bei Stephen, der etliche Male harte Schläge hatte einstecken müssen. Jetzt jedoch wirkte ihr Vater so milde auf sie, geradezu sanft.


    »Es gibt etwas, worüber ich gern mit dir sprechen würde, Vater.«


    »Ja, Elisabeth?«


    »Ich möchte auf Handelsreise gehen und Andreas mitnehmen.«


    »Auf Handelsreise? Du?«


    »Gewiss. Wer auch sonst? Wir müssen Geschäfte machen, sonst wird uns schon bald nicht einmal mehr das Haus bleiben.«


    »Das ist nicht unrichtig. Doch du bist nur eine Frau.«


    »Stephen noch einmal loszuschicken, wird auch in deinen Augen kein kluger Gedanke sein, oder?« Elisabeth zog verächtlich die Augenbrauen in die Höhe.


    »Gewiss nicht, nein«, gestand Erhard zu. »Wir werden also mit den Geschäften warten müssen, bis ich wieder in der Lage dazu bin.«


    »Mit Verlaub, Vater, das ist ein ebenso schlechter Gedanke, wie Stephen abermals Geld in die Hand zu geben.«


    »Elisabeth, wie redest du mit mir?«


    »Wie eine kluge Frau, die viel übers Handelsgeschäft gelernt hat und dies nun anwenden will.«


    »Elisabeth.« Erhards Ton wurde versöhnlich. »Es geht doch nicht darum, dass ich dir diese Fähigkeiten nicht zutraue. Ich weiß, wie geschickt du bist. Aus diesem Grunde habe ich dir doch auch, bevor das hier geschah«, er deutete auf seine gelähmte Körperhälfte, »die Erlaubnis gegeben, das Geschäft mit Jeremias abzuwickeln. Doch du bist und bleibst eine Frau. Auf den großen Märkten würde man dich entweder gar nicht beachten oder aber zu übervorteilen versuchen.«


    Elisabeth stand auf, ging zum Fenster hinüber und sah hinaus. Sie atmete durch und verschränkte ihre Arme. »Zum einen hast du mich das Geschäft mit Jeremias deshalb machen lassen, weil du erkanntest, dass er mich mochte, und du dir dadurch einen höheren Gewinn erhofft hast.«


    »Aber ich …« Weiter kam er nicht mit seinem Widerspruch.


    »Den ich ja auch erzielt habe«, fiel ihm Elisabeth ins Wort. »Es war also keineswegs so, dass du mich das Geschäft hast machen lassen, um mir einen Gefallen zu tun oder um mir damit dein Vertrauen zu beweisen. Du hast gesehen, wie Jeremias zu mir war, und einen Vorteil daraus gezogen.«


    Erhard erwiderte nichts.


    »Und zum anderen hast du keine andere Möglichkeit, als mich die Handelsreise machen zu lassen.«


    »Elisabeth, jetzt gehst du zu weit.«


    Schwungvoll drehte sie sich wieder zu ihm um. »Keineswegs. Ich werde die Reise machen und entweder in deinem Namen Handel treiben oder in meinem eigenen. Die Entscheidung liegt bei dir.«


    Erhard rappelte sich ein Stück auf, um sitzen zu können. »Wenn überhaupt, würdest du mit meinem Geld handeln. Was redest du also für einen Unsinn daher, dass du in deinem eigenen Namen Handel treiben würdest? Ich kenne dich kaum wieder.«


    Elisabeth ging langsam wieder zu seinem Bett hinüber und zog sich auf dem Weg dorthin einen der Stühle heran. Ruhig setzte sie sich. »Vater, ich dachte eigentlich, dir sei bewusst, dass du gar kein Geld mehr besitzt. Stephen hat alles mit sich genommen und verspielt.«


    »Aber danach hast du doch noch Geschäfte gemacht. Du selbst hast es mir berichtet und mich um Erlaubnis gebeten. Ein Geschäft mit Jeremias und der anderen, dieser …«


    »Esther«, half Elisabeth ihm mit dem Namen.


    »Richtig. Esther. Was ist mit dem Geld? Sie haben alle Waren aus unserem Kontor bekommen.«


    »Das ist richtig. Doch als sie das Geld brachten, hat Stephen auch das an sich genommen.«


    »Dann muss er es sofort wieder herausgeben.« Erhard lief rot an vor Wut. »Es ist mein Geld. Die Waren stammten aus meinem Kontor. Hol sofort deinen Bruder.«


    »Und du glaubst, er hat das Geld noch?«, meinte Elisabeth schnippisch.


    »Hol ihn. Hol ihn sofort.«


    »Wenn du meinst.« Elisabeth erhob sich und ging in aller Ruhe auf den oberen Flur. »Stephen«, rief sie hinunter, ohne sich die Mühe zu machen, die Stufen nach unten zu gehen. »Stephen! Vater will dich sprechen.«


    Nach einem Moment tauchte ihr Bruder auf. »Was ist?«


    »Vater will dich sprechen.«


    »Weshalb?«


    »Frag ihn doch selbst.« Damit machte sie kehrt und ging zurück in Erhards Krankenzimmer. Nach wenigen Augenblicken kam auch Stephen herein.


    »Du wolltest mich sprechen, Vater?«


    »Allerdings.« Erhard war die Anstrengung jetzt deutlich anzusehen. »Ich verlange, dass du mir das Geld gibst, das Jeremias für die Waren aus unserem Kontor bezahlt hat.«


    »Das Geschäft hat Elisabeth abgeschlossen. Ich hätte es nicht gemacht.«


    »Warum nicht? Weil keine Würfel dabei waren?«, stichelte Elisabeth.


    »Das Geschäft steht nicht infrage«, sagte Erhard und ging damit über Elisabeths Bemerkung hinweg. »Das Geld.«


    Kurz glaubte Elisabeth, ihr Bruder würde im nächsten Moment lügen, dass sie selbst das Geld erhalten habe. Sie wappnete sich und überlegte schon, ob jemand vom Gesinde in der Nähe war, der die Übergabe gesehen hatte.


    »Ich musste es aufwenden«, sagte Stephen in diesem Moment und beendete damit ihren Gedankengang.


    »Aufwenden wofür?« In Erhards Stimme schwang ein drohender Unterton mit.


    »Für Essen und Trinken. Das Gesinde musste versorgt werden, der Medicus bezahlt.«


    »Den Medicus habe ich bezahlt«, fiel Elisabeth ihm ins Wort. »Erinnere dich, Bruder. Du warst derjenige, der dem Medicus verboten hat, sich weiter um Vater zu kümmern, eben weil du kein Geld mehr dafür aufbringen wolltest.«


    »Seit dieser Quacksalber weg ist, geht es Vater besser, oder nicht?«


    »Das erklärt nicht die Ausgaben«, ging Erhard dazwischen.


    Zur Überraschung der Männer erhob Elisabeth sich. »Ich fürchte, das hier kann noch länger dauern, und ich habe leider nicht die Muße, mir Stephens Lügen und Ausreden anzuhören.« Sie tätschelte kurz Erhards Arm. »Ich komme später wieder zu dir, Vater, und dann besprechen wir zu Ende, was wir vorhin begonnen haben.«


    »Nein. Warte.« Erhard bemühte sich, ihren Arm zu greifen, kam aber nicht ganz ran.


    Elisabeth blieb stehen und hielt ihm die Hand entgegen, die er dankbar griff. »Bleib hier und lass uns jetzt weitersprechen. Du hast recht. Das hier wird ohnehin nichts bringen.« Beim letzten Satz sah er seinem Sohn direkt in die Augen.


    »Wenn du meinst.« Elisabeth nahm wieder Platz. Ein unglaubliches Gefühl der Überlegenheit fuhr wie ein warmer Schauer über ihren Körper.


    »Sag mir ohne Umschweife«, forderte Erhard Stephen nun auf. »Wie viel Geld ist noch da?«


    »Nur wenige Groschen«, antwortete Stephen kleinlaut.


    Erhard schloss für einen kurzen Moment die Augen, als müsse er sich bemühe, nicht gleich loszubrüllen. »Geh«, sagte er dann leise, öffnete die Augen wieder und sah Stephen kalt an. »Geh und lass dich hier erst wieder sehen, wenn du Geld verdient hast.«


    »Aber ich …«


    »Raus!«, brüllte Erhard.


    Elisabeth fuhr erschrocken zusammen. Das Gesicht ihres Vaters war knallrot, fast schon bläulich angelaufen. Stephen sprang auf und verließ den Raum.


    »Geht es dir gut, Vater?«, fragte Elisabeth besorgt. »Hier, trink etwas.« Sie reichte ihm den Becher mit Wasser, der auf dem kleinen Holztisch stand.


    »Danke.« Er trank mehrere kleine Schlucke. »Es geht schon wieder.«


    Elisabeth wartete noch einen Augenblick, bis die Gesichtsfarbe ihres Vaters wieder normal aussah und sich auch seine Haltung merklich entspannt hatte.


    »Woher willst du das Geld bekommen, um Handel zu treiben?«


    Elisabeth überlegte kurz, ob sie lügen und womöglich sagen sollte, dass sie das Geld über die Jahre gespart hatte. Doch dann, so fürchtete sie, könnte ihr Vater ihr vorhalten, dass es somit auch wieder sein Geld sei, da es aus seinem Hause stammte.


    »Ich werde mir das Geld leihen.«


    »Was?«, brüllte er. »Elisabeth, Kind, das kann unmöglich dein Ernst sein!«


    »Es ist mein Ernst und bereits geschehen. Alles ist besprochen. Ich bekomme das Geld morgen und werde dann so bald wie möglich aufbrechen.«


    »Von wem?«


    »Das möchte ich nicht besprechen. Ich habe es mir geliehen, nicht die Familie Hardenstein.«


    »Du hast gar keine Sicherheiten. Was, wenn du nicht genug Ertrag aus dem Handel ziehst? Wie willst du es dann zurückzahlen?«


    »Ich werde nur solche Geschäfte machen, bei denen der Ertrag mehr als reichlich ist. Du selbst hast mir beigebracht, ein gutes von einem schlechtes Geschäft zu unterscheiden. Erinnerst du dich?«


    »Von wem? Von den Juden, nicht wahr?«


    »Nicht von den Juden, sondern von einer Jüdin. Ja, du hast richtig gehört, von einer Frau. Es ist ihr eigenes Geld, das sie mir leiht. Nicht das ihres Mannes.«


    »Woher sollte sie das haben? Sie hat dich belogen, nur damit du ihr glaubst.«


    »Nein, Vater. Auch wenn es dir ausgeschlossen erscheint, so gibt es doch Frauen, die ihr eigenes Geld verdienen. Sie hat schon ein Vermögen von ihrem Vater geerbt und dann noch ein eigenes verdient. Sie ist eine kluge Geschäftsfrau. Ich hoffe, viel von ihr zu lernen.«


    Erhard war einen Moment sprachlos. Was beim Allmächtigen redete seine Tochter da nur für einen Unsinn? Sah sie denn nicht, dass sie in ihr Verderben rannte und die Familie gleich mitriss?


    »Elisabeth«, begann er noch einmal, so ruhig es ihm möglich war. »Du hörst mir jetzt genau zu. Du wirst jetzt du dieser Jüdin …«


    »Esther«, belehrte Elisabeth ihn.


    »Ja, zu dieser Esther gehen und ihr sagen, dass das Geschäft nicht stattfinden wird. Es war ein Irrtum, du hättest noch einmal darüber nachgedacht, und wenn sie wirklich so eine ehrliche und kluge Geschäftsfrau ist, wird sie nichts weiter unternehmen.«


    »Ein wirklich kluger Gedanke«, sagte Elisabeth, doch ihre Worte troffen vor Hohn. »Und wovon, denkst du, sollen wir künftig leben?«


    »Ich werde mir schon etwas einfallen lassen«, wich Erhard aus.


    »Vater, verzeihe mir die Offenheit, doch … schon vor deiner Erkrankung stand es nicht zum Besten mit unserem Handel.«


    Hierauf wusste Erhard nichts zu sagen.


    »Ich weiß«, setzte Elisabeth fort, »dass du aus Sorge um mich Bedenken hast. Doch ich werde gehen und Handel treiben, so oder so. Ich wünschte, ich hätte deinen Segen.« Sie blickte ihn treuherzig an.


    »Es wäre gegen meine Überzeugung«, sagte er traurig.


    »Und gegen meine Überzeugung wäre es, hier zu sitzen und zu warten, bis auch die restlichen Münzen zur Neige gegangen sind.« Elisabeth erhob sich von dem Stuhl. »Kann ich trotzdem Andreas mitnehmen, obwohl er in deinem Dienst steht?«


    »Elisabeth, und wenn ich dir verbiete, zu gehen?«


    »Dann würde ich des Nachts fortlaufen müssen«, antwortete sie sogleich und sah ihm fest in die Augen.


    »Wann wirst du aufbrechen?«


    »Sobald ich das Geld habe. Einen kleinen Teil lasse ich euch hier, damit ihr versorgt seid. Andreas und ich werden Essen mitnehmen und für wenige Groschen in Scheunen übernachten. Es wird schon gehen. Für Essen und Trinken brauchen wir nicht viel. Wir werden rheinabwärts reisen und auf den nächstbesten größeren Markt gehen, nicht bis nach Florenz. Für alles andere bleibt keine Zeit. Wir müssen so rasch wie möglich wieder ins Geschäft kommen.«


    »Du klingst ebenso entschlossen, wie ich es vor dreißig Jahren war.«


    »Dann weißt du ja, dass mich niemand aufhalten kann.«


    Er nickte. »Meine Sorge um dich reist mit dir, ebenso wie meine Gebete.«


    »Ich danke dir, Vater.« Sie nahm seine Hand in ihre und küsste sie. Dann ging sie hocherhobenen Hauptes hinaus und schluckte die Tränen herunter, die soeben in ihr aufsteigen wollten.


    Schon am nächsten Tag kam Esther selbst mit dem Geld und übergab es Elisabeth. Dieser war nicht ganz wohl, als sie ihren Namen unter die Dokumente setzte, die Esther vorbereitet hatte. Doch sie schob ihre Bedenken beiseite. Fortan wollte sie nichts anderes tun, als sich auf den Handel und das Fortbestehen der Familie zu konzentrieren. Sie war fest entschlossen, eine jener Frauen zu werden, von denen Esther ihr erzählt hatte. Zum Abschied schenkten die Frauen sich eine lange Umarmung, und Esther wünschte Elisabeth gutes Gelingen. Dann ging sie.


    »So ist das also«, äußerte Stephen amüsiert, als er unbemerkt ins Arbeitszimmer eintrat. »Man muss sich nur mit einer Judenkebse abgeben, und schon hat man einen ganzen Sack voller Münzen.«


    »Ich habe dich nicht hergebeten.« Elisabeth sah nur kurz von ihren Dokumenten auf und dann sofort wieder runter. »Verschwinde einfach und sei woanders unnütz.«


    »Was musstest du wohl dafür tun, dass sie dir so viel Geld gibt, frage ich mich.« Er kam zum Schreibtisch herüber und strich mit seinem Zeigefinger langsam und bedächtig über die Holzplatte.


    Elisabeth sah ihn ungerührt an. Früher hätten sie solche Reden aufgeregt, ja sie hätte sogar das Gefühl gehabt, sie müsse sich und wahrscheinlich auch Esther verteidigen und erklären, dass weder etwas Verwerfliches noch Ungesetzliches an dem war, was die Frauen taten. Doch jetzt blieb sie ganz ruhig und fand, dass es ein mehr als gutes Gefühl war.


    »Na, bin ich gerade auf die Wahrheit gestoßen? Willst du mir nicht antworten?«


    »Du hast mir keine Frage gestellt«, bemerkte sie trocken.


    Stephens Grinsen erstarb. »Ich habe viel Geduld mit dir gehabt, weil du meine Schwester bist. Doch das geht nicht ewig so weiter.«


    »Du hast Geduld mit mir?« Elisabeth grinste ihn höhnisch an. »Mein lieber Bruder, du bist derjenige, der trotz seines Versagens und Wiederversagens und Wiederversagens noch ein Dach über dem Kopf hat, und das hast du Vater und auch mir zu verdanken. Und jetzt geh irgendwo anders hin und lass mich meine Arbeit machen.«


    »Nicht, bevor ich meinen Anteil bekommen habe.«


    Elisabeth sah ihn überrascht, fast schon fassungslos an. »Ich glaube, ich habe mich verhört.« Unruhe stieg in ihr auf. Was hatte Stephen vor? Meinte er allen Ernstes, er würde Geld von ihr bekommen? Wie konnte ein Mensch nur so dreist sein?


    »Es ist doch ganz einfach. Du hast offenbar im Namen der Hardensteins Geld geliehen. Auch ich bin ein Hardenstein und werde eines Tages Herr über das hier sein.« Er breitete seine Arme aus. »Also steht mir ein Teil von dem zu, was du bekommen hast. Aber keine Sorge. Ich will gar nicht viel. Mit dem Rest kannst du machen, was du willst.«


    Elisabeth schüttelte mit dem Kopf. »Andreas!«, rief sie dann laut und wartete einen Augenblick. Es war Ottokar, der statt Andreas nur einen Wimpernschlag später das Arbeitszimmer betrat. »Martha wechselt gerade seine Verbände, Herrin«, erklärte er. »Kann ich Euch helfen?«


    »Ja, Ottokar. Setz dich dort hin. Ich habe eine große Menge Geld erhalten, und mein Bruder hat mich gerade darauf hingewiesen, dass es allzu viele Halunken und Diebe gibt, die sich dessen bemächtigen könnten. Bleib du einfach hier, während ich noch mit diesen Dokumenten beschäftigt bin. Sobald Andreas kommt, kann er es übernehmen.«


    »Ja, Herrin.« Folgsam setzte Ottokar sich auf einen der Stühle, die an der Wand direkt neben der Tür standen.


    »Danke, Stephen«, sagte Elisabeth dann und sah ihren Bruder kalt an, »für deinen Hinweis. Gewiss werde ich jetzt noch genauer Obacht geben und darauf achten, wer sich meinem Geld nähert. Und nun will ich dich nicht länger aufhalten.«


    Stephen ballte die Hände zu Fäusten. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und stürmte hinaus. Ottokar sah ihm verwundert nach. Elisabeth verzichtete darauf, noch etwas zu sagen, und widmete sich in aller Ruhe wieder ihren Dokumenten.


    Kurze Zeit später trat Andreas in den Raum. »Ihr habt mich gerufen, Herrin? Wilbalt sagte es mir.«


    »Ja, Andreas. Ottokar hat so lange für dich die Stellung gehalten. Sind deine Wunden versorgt?«


    »Man kann sie kaum noch Wunden nennen«, erklärte Andreas. »Doch Martha besteht darauf, das Zeug, das der Medicus ihr gegeben hat, so lange darauf zu schmieren, bis sie nicht mehr zu sehen sind.«


    »Und damit hat sie recht«, urteilte Elisabeth.


    Andreas grinste. »Was kann ich für Euch tun, Herrin?«


    »Danke, Ottokar. Du kannst jetzt gehen.« Sie nickte dem Knecht zu.


    Sofort stand dieser auf und verließ den Raum. Andreas drückte die Tür hinter ihm zu.


    »Setz dich bitte.« Elisabeth deutete auf einen der Stühle vor dem Schreibtisch. »Ich habe das Geld erhalten, das wir für unsere Handelsreise benötigen.«


    »Sehr gut.«


    »Ja, und kaum, dass ich es hatte, kam mein lieber Bruder auf einen Besuch vorbei.«


    »Was hat er gewollt?«


    »Ich konnte es selbst fast nicht glauben: Er forderte seinen Anteil.«


    »Welchen Anteil?« Andreas schüttelte den Kopf, als verstünde er nicht, was Stephen damit gemeint haben könnte.


    »Ja, genauso habe ich auch dagesessen«, erklärte sie. »Er wollte seinen Anteil von dem Geld.«


    »Hat er jetzt vollkommen den Verstand verloren? Entschuldigt«, fügte er rasch hinzu, »dass ich so über Euren Bruder spreche, aber ich kann einfach nicht glauben, welch unsinnige Forderungen er an Euch richtet.«


    Elisabeth winkte ab. »Ich hatte die Hoffnung, dass er bei den Welsers nicht nur den Handel lernt, sondern auch Demut, Gehorsam und Pflichtgefühl.« Sie seufzte. »Doch nichts von dem ist geschehen. Er ist sogar noch schlimmer geworden, so scheint mir. Er sucht das Vergnügen und übernimmt für nichts im Leben die Verantwortung, nicht einmal für sich selbst. Schlimmer noch. Ich kann ihm nicht einmal trauen, dass er mir nicht einen Knüppel über den Schädel zieht und mir das Geld stiehlt. Es gibt nichts, so fürchte ich, das er nicht tun würde, um zu ein paar Münzen zu kommen.«


    »Ihr hättet ihn in Koblenz sehen sollen«, sagte Andreas nachdenklich. »Seine Augen schienen zu glühen, als er würfelte und würfelte und immer mehr verlor. Es war, als sei ein Dämon in ihn gefahren, der sich seiner bemächtigt hätte.«


    Elisabeth fuhr ein Schauer über den Körper. War ihr Bruder am Ende besessen? »Wir werden morgen in aller Frühe aufbrechen. Bereite alles vor. Ich brauche deinen Rat: Wo können wir das Geld bis dahin verstecken, wo Stephen es nicht finden wird?«


    Andreas überlegte kurz, dann stand er auf und nahm sich eines der Kissen, das auf dem Stuhl lag. Er zog sein Messer hervor und schnitt den Stoff auf. »Erlaubt Ihr?« Er griff nach dem Geldsack.


    »Gewiss«, antwortete Elisabeth sofort.


    Andreas langte über den Tisch, nahm den Geldsack und füllte die Münzen in den Kissenbezug. Er sah sich um, griff dann das Tintenfässchen, dessen Verschluss er tief eindrückte und einige nicht beschriebene Pergamente. Zusammen stopfte er alles in den nun leeren Geldsack. »Wenn ihr darunter fasst, sodass es schwer genug aussieht, wird es auf den ersten Blick nicht auffallen.«


    »Was hast du vor?«


    »Ein kleines Schauspiel«, sagte er augenzwinkernd, nahm dann den Kissenbezug mit dem Geld, hob die lockere Diele an, unter der Erhard stets seine Münzen versteckte, und legte den Bezug mitsamt seinem wertvollen Inhalt hinein. Dann verschloss er den Boden wieder und erhob sich. »Seid so gut und geht auf das ein, was ich gleich sagen werde.«


    Sie nickte.


    Dann band er mit der kleinen Schnur den Geldsack mit dem Tintenfass und den zerbrochenen und gedrückten Pergamenten wieder zu und gab ihn ihr in die Hand. »Haltet es so«, zeigte er, und sie fasste mit einer Hand darunter und mit der anderen oben an die Schnur. »Sehr gut.«


    Andreas ging zur Tür, öffnete sie und ließ Elisabeth als Erste hinaustreten. »Bitte, Herrin, seid so gut und gebt mir das Geld, damit ich es verstecken kann«, sagte Andreas in gedämpftem Ton. »Ich habe sonst kein ruhiges Gefühl. Ich werde Euch sodann sagen, wo ich den Geldsack versteckt habe.«


    Elisabeth sah ihn an und bemühte sich, kein Lächeln zuzulassen. »Ich glaube, du hast recht.« Sie hob den Sack an, als wöge er schwer, und überreichte ihn Andreas. »Hier. Verwahr ihn sicher.«


    »Das werde ich.« Der Wachmann nahm ihn und ging in Richtung Kontor davon, während Elisabeth zur Treppe hinüberging. Sie fragte sich, ob Stephen sie die ganze Zeit beobachtete, konnte geradezu spüren, wie er irgendwo lauerte und sein Blick sich in ihren Nacken brannte. Als sie die oberste Stufe erreicht hatte, meinte sie kurz, eine Gestalt wahrzunehmen, und lächelte. Bestimmt folgte ihr Bruder gerade Andreas, um zu sehen, wo genau dieser den Geldsack versteckte. Zu gern würde sie Stephens Gesicht sehen, wenn er in den Sack griff und lediglich ein Tintenfässchen und Pergamentstücke darin fand. Sie schüttelte mit dem Kopf. Was war nur mit Stephen geschehen, dass er sich so entwickelt hatte? Am liebsten hätte sie ihn geschüttelt und angebrüllt, doch sie zwang sich, keinen weiteren Gedanken an ihn zu verschwenden. Schon morgen würde sie in aller Frühe aufbrechen und ihr eigenes Schicksal und damit auch das ihrer gesamten Familie in die Hand nehmen. Ihr Herz klopfte heftig bei diesem Gedanken. Sie war aufgeregt und voller Tatendrang. Es würde alles gut werden, sie würde dafür sorgen. Leise klopfte sie an die Tür und öffnete die Kammer. »Mutter? Kann ich dich kurz sprechen?«


    Sie erhielt keine Antwort.


    »Mutter?«, fragte sie abermals nach. Wieder hörte sie keinen Laut. Sie ging hinüber zum Fenster und zog den Vorhang beiseite. Überrascht stellte sie fest, dass ihre Mutter nicht in ihrem Bett lag. Elisabeth ging wieder auf den oberen Flur, stellte sich an das Geländer und sah hinunter. Wilbalt kam gerade vom Hof herein.


    »Wilbalt? Hast du meine Mutter gesehen?«


    »Ja, Herrin. Sie ist in der Küche. Ich glaube, sie hilft Martha bei irgendetwas.«


    »Danke.« Gut gelaunt stieg Elisabeth die Stufen hinunter und ging in die Küche. Als sie eintrat, saßen die beiden Frauen am Tisch und schnitten Gemüse. »Mutter, wie schön, dass du aufgestanden bist!«


    »Ich denke, dass es mir guttut, ein wenig zu arbeiten.« Ennlin lächelte, und Elisabeths Herz machte einen Sprung. Ein gewaltiges Gefühl der Hoffnung machte sich breit. Wenn sogar ihre Mutter ein Einsehen hatte, würde womöglich wirklich alles gut werden.


    »Ich möchte mit euch beiden sprechen«, kündigte Elisabeth an und setzte sich ebenfalls an den Tisch. »Ich werde morgen früh aufbrechen und möchte euch bitten, hier für alles zu sorgen.«


    »Wo willst du denn hin?«, fragte Ennlin.


    »Ich werde Handel treiben und neue Stoffe besorgen. Es ist wohl an uns Frauen, die Geschicke zu lenken, um das Überleben der Familie zu sichern.«


    Gerade als sie es ausgesprochen hatte, kam Wilbalt in die Küche. »Herrin, jemand wünscht Euch zu sprechen.«


    »Wer?«


    »Rafael Auerberg, Herrin.«


    Elisabeth schluckte schwer. »Danke, Wilbalt. Ich komme.« Sie wollte noch etwas zu Martha und Ennlin sagen, doch die Worte wollten ihr nicht über die Lippen kommen. Sie atmete tief durch, stand auf und nickte den beiden nur noch zu, bevor sie den Raum verließ.


    Rafael stand im Eingangsbereich, Wilbalt neben ihm.


    »Ich grüße dich«, sagte Elisabeth ruhig. »Wollen wir in das Arbeitszimmer gehen?«


    Rafael nickte. Dass er wütend war und sich nur schwer zurückhalten konnte, war ihm deutlich anzusehen. Kaum, dass die Tür hinter ihnen geschlossen war, fasste er Elisabeth bei den Schultern.


    »Kannst du mir bitte erklären, was das soll? Wir waren uns einig.«


    »Setz dich bitte.« Sie deutete auf einen der beiden Stühle, die vor dem Schreibtisch standen.


    »Ich will mich nicht setzen, ich will, dass du mir antwortest.«


    Elisabeth ging zu dem Stuhl hinüber, setzte sich und klopfte mit der Hand auf den anderen. »Bitte. Es ist schon schwer genug. Lass es mich dir in Ruhe erklären.«


    So wütend er auch war, brachte ihn der flehende und traurige Ausdruck in ihren Augen doch dazu, ihrer Bitte Folge zu leisten. Er ging hinüber, setzte sich und ließ zu, dass sie seine Hände in ihre nahm. Dann begann sie zu erzählen.

  


  
    11. KAPITEL


    Sie brachen in aller Frühe auf. Elisabeth hatte sich von ihrem Vater und ihrer Mutter verabschiedet und drückte nun Martha einmal fest an sich. »Wir werden so bald wie möglich zurück sein«, versprach sie der Haushälterin, der Tränen in den Augen standen.


    »Es ist nicht richtig, dass Ihr das tun müsst«, sagte Martha. »Eine Frau sollte sich einer solchen Gefahr nicht aussetzen.«


    »Ich bin froh, es tun zu können«, gab Elisabeth zurück und ließ sich von Andreas auf ihr Pferd helfen. Dann stieg der Wachmann ebenfalls auf.


    »Ich hoffe, du brichst dir den Hals«, schallte es von der Tür herüber, in der Stephen breitbeinig stand.


    »Nach dir, lieber Bruder, nach dir. Oder womöglich erledigt es auch jemand anders, den du wieder einmal zu übervorteilen versuchst.« Sie grinste ihn breit an.


    »Du elendes Miststück!«


    Ihr Pferd trippelte einige Schritte, doch sie zügelte es. »Übrigens, stell das Tintenfässchen wieder auf den Schreibtisch, wo es hingehört«, rief sie ihm zu. Dann winkte sie ab. »Ach was, behalt es ruhig. Ich bringe uns ein neues mit.« Dann lachte sie auf, winkte Martha zu und hieb ihrem Pferd in die Flanken.


    Andreas folgte ihr und konnte sich seinerseits ein Lachen nicht verkneifen. Erst als sie an das Stadttor kamen, zügelten sie die Pferde. Andreas wies die Wachen an, sie zu dieser frühen Stunden schon hinauszulassen, woraufhin das Tor so weit geöffnet wurde, dass sie mit ihren Pferden hindurchkamen. Gleich darauf wurde es hinter ihnen wieder geschlossen. Elisabeth fröstelte kurz und sah zum Himmel hinauf, als es zu regnen begann. »Wie hätte es auch anders sein sollen?«, rief sie Andreas zu, der ihr daraufhin zunickte.


    Sie ritten eine Weile, bis Elisabeth ihn ansprach. »Ich dachte heute früh übrigens, mir bliebe das Herz stehen, als ich die Diele beiseiteschob und das Geldversteck leer vorfand.«


    »Verzeiht, ich hätte es Euch sagen sollen. Doch als ich die Münzen herausnahm, glaubte ich, Ihr würdet bereits schlafen.«


    »Warum hast du es getan?«


    Er wiegte den Kopf hin und her. »Wisst Ihr, ich habe mir vorgestellt, was Euer Bruder wohl tun würde, wenn er den Geldsack öffnen und feststellen würde, hereingelegt worden zu sein. Immerhin wäre er wütend, und dass er unberechenbar sein kann, habe ich schon des Öfteren bemerkt.«


    »Also bist du in das Arbeitszimmer gegangen und hast das Geld geholt?«


    »Ganz recht. Es hätte mir keine Ruhe gelassen. Ich hatte das viele Geld die ganze Nacht unter meinem Kissen. So war ich sicher, dass Euer Bruder es nicht bekommen konnte. Nur über meine Leiche.«


    »Ich bin nicht sicher, ob er davor zurückgeschreckt wäre, hätte er gewusst, wo es sich befindet.«


    Andreas blickte sie nachdenklich an. »Ihr kennt Euren Bruder gut«, sagte er nur und schwieg sich dann aus. Elisabeth wusste nicht genau, wie er das gemeint hatte, fragte jedoch nicht weiter nach. Zu groß war ihre Befürchtung, dass sie etwas erfahren könnte, was mit ihrer Seele nicht in Einklang zu bringen wäre.


    »Wir sollten die Pferde ein bisschen antreiben«, schlug sie vor.


    »Wohin genau reiten wir eigentlich?«


    »Erst einmal bis Dortmund. Sollte der Herr uns gewogen sein, werden wir dort auf die Fernkaufleute treffen, die ihre Waren feilbieten.«


    »Ein guter Gedanke«, lobte Andreas. »Die Wandschneidergesellschaft hat immer mehr an Macht gewonnen. Hoffen wir, dass ihre Waren halten, was sie so vollmundig versprechen.«


    »Ja, möge der Herr uns gute Geschäfte bereiten.« Damit trieb sie ihr Pferd zu einem leichten Trab an.


    Gegen Mittag machten sie in Burscheid Rast. Elisabeth besah sich den Turm der Kirche, als sie daran vorbeiritten. Im Vergleich zum Kölner Dom sah dieses Gotteshaus geradezu winzig aus. Als sie von den Pferden stiegen, spürte Elisabeth schon jeden Knochen. »Ich bin das Reiten nicht mehr gewohnt«, sagte sie mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Wenn wir morgen Dortmund erreichen, werde ich den ganzen Tag lang nicht sitzen können.«


    Andreas lachte gutmütig auf. »Wie ich Euch kenne, werdet Ihr sogleich mit dem Handel beginnen und gar keine Zeit finden, Eurem Schmerz Beachtung zu schenken.«


    »Du hast eine zu hohe Meinung von mir.« Sie verzog das Gesicht und streckte die Beine. »Wir können von Glück sagen, wenn mein Gejammer nicht ganz Dortmund zusammenfahren lässt.«


    Andreas deutete mit dem ausgestreckten Finger. »Dort drüben, Herrin, ist eine Schänke. Wollen wir dort einkehren und auch unsere Pferde versorgen lassen?«


    Elisabeth sah sich um, dann schüttelte sie den Kopf. »Wir suchen ihnen eine kleine Wiese, auf der sie grasen können.« Sie deutete auf ihr Kleid. »Sieh uns an. Wir sind ohnehin durchnässt bis auf die Knochen. Selbst wenn wir uns dort drin ein wenig trocknen, müssten wir doch alsbald wieder hinaus und würden sogleich erneut nass. Nein«, urteilte sie. »Die Pferde sollen ein wenig ausruhen, und wir sehen, ob es womöglich dort etwas gibt, wo es wenigstens etwas geschützt ist. Dann essen wir und reiten weiter.«


    »Ihr seid wirklich so ganz anders als Euer Bruder. Er wollte, dass wir stets nur im besten Gasthaus unterkommen und er Essen und Trinken vom Feinsten bekommt. Die Reittiere waren ihm einerlei.«


    Elisabeth tätschelte ihrem Pferd den Hals. »Deshalb wird er es auch nie zu etwas bringen, während ich die wichtigste Bürgerin in ganz Köln werden möchte.« Sofort erschrak sie darüber, wie selbstverständlich sie ihre innersten Gedanken ausgesprochen hatte. Andreas schien es zu bemerken.


    »Ein vortreffliches Vorhaben!«, sagte er schnell. »Und ich bin sicher, dass Ihr erreichen werdet, was Ihr Euch vornehmt.«


    »Es sollte nicht so klingen, dass …«, versuchte sie zu erklären.


    »Ich denke, ich habe Euch verstanden«, antwortete Andreas. »Und ich glaube, dass es genau solche Gedanken braucht, um es wirklich weit zu bringen. Und wenn Ihr erlaubt, möchte ich Euch sagen, dass ich nicht den geringsten Zweifel habe, dass es genau so und kein bisschen anders kommen wird.«


    »Danke, Andreas.« Sie lächelte ihn an. »Und nun komm. Die Pferde müssen sich stärken, damit sie bis zum Abend durchhalten.«


    Sie mussten die Ortschaft durchschreiten und wieder verlassen, bis sie fanden, was sie suchten. Andreas führte sein Pferd voran zu einer saftigen grünen Wiese und bedeutete Elisabeth, ihm zu folgen. Dort setzten sie sich auf einen umgekippten Baum, den der letzte Sturm entwurzelt haben musste, und ließen die Pferde grasen. Elisabeth zog das Bündel hervor, das Martha für sie geschnürt hatte, nahm das Trockenfleisch und einen Kanten Brot heraus und gab Andreas etwas. Sie aßen schweigend, holten ihre Trinkschläuche hervor, tranken und beobachteten dabei die Pferde, die friedlich grasten. Der Regen wurde weniger und hörte schließlich ganz auf. Elisabeth sah zum Himmel, als die Sonne sich ihren Weg durch die Wolken bahnte, und streckte ihr Gesicht den wärmenden Strahlen entgegen. »Kaum, dass wir Köln ein Stück weit hinter uns gelassen haben, wird es schöner.«


    Andreas blinzelte in die Sonne. »Dabei bräuchten wir in Köln so dringend mehr als nur ein paar warme Tage. Die Menschen haben schon das Gefühl, dass der Himmel dort gar nicht mehr aufreißt. Das trübt ihre Stimmung.«


    »Weißt du, was die Juden sagen?«


    »Nein.«


    »Sie sagen, dass Adonai weint, weil die Kölner sie während der schrecklichen Nacht des Überfalls so abscheulich gemeuchelt haben.«


    Andreas überlegte kurz. »Eigentlich eine vernünftige Erklärung für das, was geschieht. Ich zähle nun schon fast dreißig Lenze. Und die meiste Zeit davon war ich in Köln. Ich kann mich nicht erinnern, dass es jemals so wie jetzt war.«


    »Und die Händler bauen ihre Stände nicht mehr auf, und wir wissen nicht mehr, wie wir unsere Geschäfte machen sollen.«


    »Und doch wollt Ihr so viele Waren kaufen?«


    »Ja. Ich habe eine Möglichkeit, sie zu handeln.«


    »Und wie? Oh, verzeiht, ist diese Frage zu gewagt?«


    »Aber keinesfalls, Andreas. Ich vertraue dir und weiß, wie treu du meinem Vater und damit auch mir ergeben bist.« Sie klopfte gegen das Bündel, das mit einem kleinen Seil an Andreas’ Hüften gebunden war und worin sich der Geldsack befand. »Was glaubst du wohl, weshalb ich, ohne mir Sorgen zu machen, dir all das anvertraue, während du dich ebenso gut auf dein Pferd schwingen und dir damit ein schönes Leben machen könntest.«


    »Führt mich nicht in Versuchung«, raunte er und lachte dann.


    »Ich werde mit den Juden Handel treiben«, kam Elisabeth auf seine vorherige Frage zurück. »Und ich werde nicht nur handeln, sondern Esther beim Nähen der Kleider helfen.«


    »Und wie lange wollt Ihr das machen, wenn ich Euch das fragen darf? Immerhin seid Ihr eine junge Frau, die schon bald in die Ehe gegeben werden muss.«


    Elisabeth lachte kurz und freudlos auf. »Weißt du, was Esther, die Jüdin, mir erzählt hat? Dass es Frauen gibt und wie es scheint, schon immer gab, die selbstbestimmt und ohne Ehemann ihr Leben führten. Ja, manche berieten die Männer sogar. Sie hat mir einige Schriften über solche Frauen gegeben.«


    »Mit Verlaub, Herrin. Doch ich fürchte, dass diese Esther Euch womöglich nicht die Wahrheit erzählt hat. Wir wissen doch alle, dass Frauen …« Weiter kam er nicht.


    »Hildegard von Bingen«, fiel ihm Elisabeth ins Wort. »Ich habe nachgelesen, was Esther mir über ihr Leben erzählt hat. Sie war Nonne in einem Kloster, verfasste Schriften, lehrte Religion, Musik, ja sogar Medizin. Sie beriet Politiker und selbst den Kaiser.«


    Andreas blickte sie skeptisch an.


    »Oder die heilige Elisabeth von Thüringen«, fuhr sie fort. »Sie trug den gleichen Namen wie ich.« Elisabeth lächelte. »Sie war die Frau des Landgrafen Ludwig des Vierten, glaube ich, von Thüringen. Als er gestorben war, führte sie allein alles weiter und widmete ihr Leben den Armen. Und doch gelang es ihr, die Besitztümer noch zu vermehren. Ist das nicht unglaublich?« Ihre Augen funkelten. »Und …« Sie wollte noch mehr Frauen aufzählen, brach jedoch ab, als sie Andreas’ skeptischen Blick sah.


    »Wir sollten wieder aufbrechen«, sagte sie rasch und stand auf. »Schließlich haben wir noch ein gutes Stück vor uns.«


    Andreas erhob sich ebenfalls. Elisabeth spürte, wie er sie ansah, und begriff, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Auch wenn es all diese Frauen gegeben hatte und das sogar in den Schriften belegt war, so wollten die Männer, ganz gleich, ob Knecht, Wachmann, Händler oder König, doch nicht, dass man über sie sprach. In diesem Moment beschloss sie, dass sie fortan ihre Gedanken für sich behalten würde. Sie packten ihre wenigen Sachen wieder ein, nahmen die Zügel und stiegen auf ihre Pferde.


    »Bist du so weit?«, fragte Elisabeth, nur um etwas zu sagen.


    »Ja, Herrin.«


    »Gut.« Sie trieb ihr Pferd an, das in ruhigem Schritt loslief. Elisabeth ärgerte sich über sich selbst und fragte sich, was Esther ihr in dieser Situation raten würde. Fast glaubte sie, deren Stimme in ihrem Kopf zu hören: »Du kannst es jetzt nicht mehr ändern. Also hebe den Kopf und blicke nur auf das, was du vor dir hast.«


    Elisabeth hieb ihrem Pferd leicht in die Flanken. »Komm, Andreas. Je eher wir ankommen, desto mehr Kraft können wir für die kommenden Tage schöpfen.«


    Andreas folgte der Aufforderung, und Elisabeth warf aus dem Augenwinkel einen verstohlenen Blick auf ihn. Sein Verhalten schien unverändert. Sie konnte nur hoffen, dass sie sich trotz ihrer Unbedachtheit weiter auf ihn verlassen konnte und er nicht womöglich glaubte, dass sie den Verstand verloren hatte.


    Noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichten sie Schwelm. Sie würden hier die Nacht verbringen und am nächsten Tag noch vor der Mittagszeit Dortmund erreichen. Elisabeth wäre am liebsten einfach weitergeritten, um noch früher dort anzukommen. Doch sie wusste, dass dieser Gedanke Unsinn war.


    Also überließ sie es Andreas, mit einem Bauern über eine Unterkunft in der Scheune zu verhandeln, in der sie gemeinsam mit den Pferden übernachten konnten. Der Mann verlangte zwei Groschen für Mensch und Tier, gab ein einfaches Abendessen und das Morgenmahl dazu, und man wurde sich einig. Elisabeth war zufrieden. Nicht nur mit dem Ergebnis, sondern damit, dass sie es Andreas überlassen hatte, sich darum zu kümmern. Noch immer sah sie sein Gesicht vor sich, wie er sie angeblickt hatte, nachdem sie ihm von dem erzählt hatte, wie sie künftig als Frau sein und wahrgenommen werden wollte. Sie fand es klug, ihm die Aufgaben zu überlassen, die seiner Meinung nach – und wahrscheinlich auch in den Augen aller anderen – den Männern oblagen. Ganz abgesehen davon konnte es ihr nur recht sein, dieses Gespräch nicht selbst führen zu müssen und sich im Hintergrund zu halten. Sie würde noch früh genug Gelegenheit bekommen, die Verhandlungen zu führen, die notwendig waren. Und dann, so versprach sie sich selbst, würde sie nicht Andreas vorschicken.


    Elisabeth hatte sich so weit die nassen Kleider ausgezogen, dass es nicht unschicklich war, und diese an einem krummen Nagel aufgehängt, der aus der Stallwand herausragte. Andreas hatte lediglich seinen Umhang von den Schultern genommen und diesen über den Pfosten gelegt, über den er auch das Zaumzeug der Pferde gehängt hatte. Dann hatten sie sich ein gutes Stück voneinander entfernt in die Decken gerollt, die die Bäuerin ihnen gegeben hatte, und zumindest Elisabeth war sofort eingeschlafen. Andreas hatte noch eine Weile auf die Geräusche gelauscht, die von draußen zu ihnen hereindrangen. Doch dann waren auch seine Augen zugefallen und der Schlaf über ihn gekommen.


    In aller Frühe wachte Elisabeth auf. War da ein Geräusch gewesen? Nur schwer konnte sie etwas in dem schwachen Licht erkennen, das durch die ungleichmäßigen Ritzen in den Stall fiel. Elisabeth blinzelte einige Male, um etwas erkennen zu können. Ihr Herz schlug schneller, als sie sah, dass Andreas nicht mehr dort lag, wo er sich gestern Abend niedergelegt hatte.


    »Andreas?«, flüsterte sie, doch sie erhielt keine Antwort. Mühsam schälte sie sich aus ihrer Decke. Beide Pferde waren da. Andreas war also nicht vorausgeritten. Wobei Elisabeth auch nicht gewusst hätte, welchen Grund er hierfür hätte haben können. Ihr fiel die Unterredung vom gestrigen Tage wieder ein, während derer sie so leichtfertig ihre Überzeugungen dargelegt hatte. War es möglich, dass Andreas sie deshalb allein hier zurückgelassen hatte?


    In diesem Moment öffnete sich die Tür. »Ihr seid schon wach? Es ist noch früh.«


    »Und du bist schon länger wach, wie ich sehe.«


    »Ich meinte, draußen etwas gehört zu haben, und habe nachgesehen. Doch es ist alles in Ordnung.«


    »Wachsam wie immer. Hab Dank dafür.«


    »Das ist meine Aufgabe, Herrin. Solange ich atme, werde ich nicht zulassen, dass Euch etwas geschieht.«


    »Das weiß ich.« Indem sie die Worte laut aussprach, kam die Zuversicht, die sie scheinbar durch ihre eigenen Äußerungen in den Hintergrund geschoben hatte, wieder zurück. »Hast du schon Bewegung im Hauptgebäude wahrnehmen können? Sind die Bauern bereits wach?«


    »Ja, das sind sie. Wenn Ihr wollt, können wir hinübergehen, um das Morgenmahl einzunehmen. Je früher wir Dortmund erreichen, desto rascher könnt Ihr Handel treiben.«


    »Ein guter Gedanke.« Sie stand auf, ging zu dem Nagel hinüber, an dem ihre Kleider hingen, und nahm sie ab. »Sie scheinen gar nicht getrocknet zu sein.« Mit einem Frösteln zog sie sich die Sachen über. »Ich bin so weit.«


    »Dann kommt.« Andreas hielt ihr die Stalltür auf, und Elisabeth trat ins Freie. Sie nahm einen tiefen Atemzug, sog die frische Morgenluft gierig ein. »Es scheint ein schöner Tag zu werden.«


    »Wir können hoffen, Dortmund trockenen Fußes zu erreichen. Doch erst essen wir etwas. Kommt.«


    Gemeinsam gingen sie hinüber zum Bauernhaus, und Andreas klopfte an.


    »Ihr seid früh auf«, begrüßte der Bauer sie. »Kommt herein und setzt Euch. Mein Weib wird Euch sogleich auftragen.«


    Die Bäuerin nickte zur Begrüßung, und Elisabeth und Andreas erwiderten die Geste, bevor sie an dem Tisch Platz nahmen. Schweigend leerten sie die Schalen mit Haferbrei, die ihnen vorgesetzt wurden. »Bestimmt seid Ihr Besseres gewohnt. Aber hier haben wir nur das«, entschuldigte sich die Bäuerin.


    »Wir sind dankbar für Eure Gastfreundschaft und sehr zufrieden damit«, gab Elisabeth zurück. Dann löffelten sie schweigend weiter.


    »Hier habt Ihr das restliche Geld«, kündigte Andreas an und gab dem Bauern einen Groschen. »Wir holen sogleich unsere Pferde und brechen dann auf.«


    »Schenke der Herr Euch einen sicheren Weg«, rief die Bäuerin noch, bevor Andreas die Tür hinter Elisabeth und sich von außen schloss. Dann gingen sie hinüber zum Stall.


    Es dauerte nicht lange, bis sie ihre wenigen Habseligkeiten zusammengesammelt, die Pferde wieder aufgezäumt und sich selbst reisefertig gemacht hatten. Elisabeth hatte nichts davon mitbekommen, dass Andreas das Geld statt in dem Sack nun in eine länglichen Stoffrolle umgefüllt hatte.


    »Wann hast du das gemacht?«, fragte sie verwundert.


    »Heute in aller Früh. Ich habe das Gewicht zuvor unterschätzt. Gestern schlug der Sack immer wieder in die Seite des Pferdes. So jedoch kann ich das Geld, wenn Ihr nichts dagegen habt, der Länge nach in meiner Hose aufbewahren. So ist es sicher an meinem Bein, und niemand bekommt den Geldsack zu Gesicht.«


    »Ein wirklich vortrefflicher Gedanke«, lobte Elisabeth. »Wir hätten schon zu Hause darauf kommen sollen.«


    »Entscheidend ist nur, dass wir es jetzt so machen. Wenn Ihr also erlaubt?«


    Elisabeth sah ihn fragend an.


    »Ich müsste dazu meine Hose herunterlassen«, erklärte er.


    »Oh, gewiss.« Rasch drehte sie sich um und wartete. Es war ihr unangenehm, zu wissen, dass der Wachmann hinter ihrem Rücken sein Geschlecht freilegte.


    »Ich bin fertig«, sagte Andreas, und Elisabeth drehte sich wieder um.


    Prüfend besah sie sein Bein. »Es fällt in der Tat nicht auf«, stellte sie fest.


    »Ich habe es an beiden Seiten wie einen langen Schlauch durch die Hose gezogen. Es drückt ein wenig, doch es wird schon gehen.«


    Elisabeth errötete. Nur zu gut konnte sie erahnen, wo genau es Andreas zu eng wurde. »Dann lass uns aufbrechen«, sagte sie, um die Stille zu durchbrechen.


    Sie waren schon eine Weile unterwegs, als Andreas sich immer wieder umdrehte.


    »Was ist?«, fragte Elisabeth beunruhigt.


    »Ich weiß es nicht, Herrin.«


    Elisabeth zügelte ihr Pferd, sah sich nach allen Seiten um. »Ich sehe nichts. Was meinst du?«


    »Nur so ein Gefühl«, bemerkte Andreas nachdenklich. »Ich dachte, wir würden womöglich beobachtet.«


    Noch einmal drehte Elisabeth sich nach allen Seiten um, konnte jedoch nirgendwo jemanden oder auch nur eine Bewegung ausmachen. Vor ihnen lag ein Weg auf breiter Ebene, rechts und links davon waren nur Wiesen und in einiger Entfernung Felder. Den Wald hatten sie schon vor einer Weile hinter sich gelassen. Auch hier hatten sie einen guten Blick.


    »Lasst uns weiterreiten«, sagte Andreas schließlich. »Auch ich sehe niemanden. Und wenn dort doch jemand sein sollte, werden wir ihn schon von Weitem sehen können.«


    Elisabeth war nicht ganz wohl. Hatte der Wachmann recht und sie wurden womöglich verfolgt? Das viele Geld, das sie bei sich trugen, wäre manches Wagnis wert. Doch hiervon konnte schließlich niemand wissen. Und so, wie sie aussahen, völlig durchnässt und in einem schrecklichen Zustand, gaben sie gewiss nicht das Bild zweier Reisender ab, bei denen es viel zu holen gab. Und sollte ihnen schon länger jemand auf den Fersen sein, so musste er mitbekommen haben, dass sie für wenig Geld bei den Bauern im Stall übernachtet hatten. Reiche würden dies mit Sicherheit nicht auf sich nehmen. Insoweit beruhigte Elisabeth sich ein wenig und ritt gemächlich neben Andreas her, der seinerseits kerzengerade auf seinem Pferd saß und jede noch so kleine Bewegung, und sei es auch nur die eines Vogels, genau beobachtete.


    »Nicht mehr lange, und wir werden Dortmund erreichen«, sagte Andreas, nachdem sie eine ganze Weile geritten waren. »Die Gegend hier hat sich sehr verändert.«


    »Du warst schon einmal hier?«


    »Mehr als einmal, ja. Euer Vater pflegte in dieser Gegend Geschäfte zu machen. Seit wir das letzte Mal hier waren, das muss jetzt etwa vier Jahre her sein, wurde offenbar ein großes Waldstück abgeholzt. Wahrscheinlich brauchten sie Baumaterial.« Er deutete mit dem ausgestreckten Arm. »Dort vorne, seht Ihr? Durch diese Waldung müssen wir reiten. Es führt ein Weg hindurch. Und hinter dem nächsten Hügel könnt Ihr dann schon Dortmund sehen.«


    »Ich bin froh, dass wir es bald geschafft haben.« Sie überlegte kurz. »Sag bitte, Andreas, wenn du schon öfter mit meinem Vater in Dortmund warst, weißt du dann, mit welchen Kaufleuten er dort Geschäfte gemacht hat?«


    »Mir fallen auf Anhieb zwei Namen ein. Womöglich auch noch mehr, wenn ich weiter darüber nachdenke. Die Berswordts sind vertrauenswürdige Händler und Patrizier. Mit ihnen hat Euer Vater stets gute Geschäfte gemacht. Und mit den von der Brackens, ebenfalls Patrizier. Sie sind stark im Hanse-Fernhandel vertreten. Oder zumindest waren sie es damals, als wir zuletzt hier waren.«


    »Weshalb hat mein Vater die Geschäfte in Dortmund eingestellt?«


    Andreas zuckte die Schultern. »Soweit ich weiß, hat er das nicht. Doch es schien ihm wohl gewinnbringender, die Fernreisen selbst zu unternehmen, um besonders ausgefallene Stoffe zu erwerben.«


    »Wenn man jedoch die langen Reisen bedenkt«, widersprach Elisabeth, »muss man sich ein solches Vorgehen gut überlegen. Immerhin konnte er in dieser Zeit keine anderen Geschäfte machen und hat sich nur um den Einkauf, nicht jedoch um den Verkauf kümmern können. Meines Erachtens wäre es besser, wenn sich beides die Waage hält, und zwar stets.«


    Andreas lächelte sie an. »Wenn Ihr Euch nur reden hören könntet. Jetzt weiß ich, was Ihr gestern meintet, als Ihr sagtet, dass Ihr die bedeutendste Frau Kölns werden wollt.«


    »Hab ich das wirklich so gesagt?«


    »Ja, das habt Ihr. Und je länger ich mit Euch zusammen bin, desto sicherer bin ich, dass Ihr auf einem guten Weg dorthin seid.«


    »Also nimmst du mir mein Gerede von gestern nicht übel?«


    »Aber nein. Wie kommt Ihr nur darauf? Es hat mich nachdenklich gemacht. Ich habe nie eine Frau solche Dinge sagen hören, und, nun ja, ich war beeindruckt von Eurem Wissen über diese bedeutenden Damen. Ich muss zugeben, nie zuvor von ihnen gehört zu haben.«


    Sie hatten das Waldstück erreicht, und Andreas ritt zunächst vor, da die beiden Pferde nicht nebeneinander den schmalen Pfad passieren konnten. Dann wurde er wieder breiter, und Elisabeth schloss zu dem Wachmann auf.


    »Ich bin wirklich erleichtert, dass du das gesagt hast«, nahm sie das Gespräch wieder auf. »Ich hatte schon befürchtet …«


    Wie aus dem Nichts traf plötzlich ein Messer direkt in Andreas’ Brust. Elisabeth schrie auf, als der Wachmann einen fürchterlichen Schmerzenslaut ausstieß und dann seitlich vom Pferd fiel. Dumpf schlug er auf dem Boden auf.


    »Andreas!« Panisch riss Elisabeth an den Zügeln und sprang ab, da stürmten auch schon drei Männer herbei. Zwei von ihnen packten Elisabeth, während der dritte sich auf Andreas stürzte, der sich gerade noch rechtzeitig wieder aufrappelte und den Angreifer mit einem kräftigen Fausthieb zu Boden schlug. Der sprang sofort wieder auf, wollte sich abermals auf Andreas stürzen, als dieser sein eigenes Messer hervorzog und dem anderen in den Hals rammte. Mit starrem Blick fiel der Angreifer rücklings um.


    »Greif ihn«, brüllte einer der beiden, die Elisabeth festhielten, woraufhin der andere sie losließ und nun seinerseits auf Andreas zulief.


    »Gib acht!«, schrie Elisabeth aus voller Kehle, wand sich und versuchte, sich irgendwie aus dem Klammergriff des Kerls zu befreien. Doch dieser hatte nun von hinten auch ihren anderen Arm gepackt und hielt sie fest. Sie zappelte und wehrte sich, konnte sich jedoch nicht befreien. Ohne darüber nachzudenken, tat sie das, was sie schon als Kind getan hatte, wenn Stephen und sie gerauft hatten und er sie im gleichen Griff gehalten hatte. Mit aller Kraft trat sie seitlich zu und traf mit ihrem Lederstiefel hart den Fuß des Mannes. Der jaulte auf wie ein Köter und lockerte seinen Griff. Noch einmal trat sie zu, dann konnte sie sich befreien und sprang dem anderen, der sich mit einem Messer in der Hand auf Andreas stürzte, hart in den Rücken. Mit Wucht ging dieser zu Boden, und sein Messer fiel ihm aus der Hand. Verzweifelt hangelte Elisabeth sich nach vorn und versuchte, das Messer zu greifen. Doch der Mann war schneller, umfasste die Waffe und drehte sich herum, sodass Elisabeth von ihm heruntergeschleudert wurde. Sie schrie auf. In diesem Moment traf Andreas’ Stiefel ihn hart am Schädel, dreimal trat der Wachmann zu, warf sich nieder und entriss dem Mann das Messer. Mit raschen Bewegungen ließ er es zweimal in dessen Leib niedersausen, dann lag der Angreifer still.


    »Wirf es weg.« Die Stimme des Mannes klang kalt und zu allem entschlossen. Andreas, dem noch immer das Messer, das zu Beginn des Angriffs geworfen wurde, mitten aus der Brust ragte, drehte sich langsam um. Ihm wurde eiskalt, als er sah, dass der Kerl Elisabeths Haare gepackt, ihren Hals überstreckt hatte und ihr nun ein Messer an die Kehle hielt. »Wirf es weg, oder ich schlitze sie auf.«


    Andreas zögerte. Elisabeth schluckte schwer, versuchte der Klinge, die sich bereits in ihren Hals bohrte und eine schmerzende Wunde hinterließ, auszuweichen. Doch der Griff des Mannes war eisern.


    Erschrocken sah sie, dass Andreas der Aufforderung Folge leistete und das Messer in seiner Hand zu Boden warf. »Und jetzt?«


    »Und jetzt gebt ihr mir alles Geld, das ihr habt.«


    Andreas zog ein kleines Säckchen hervor. »Hier.« Er warf es ihm hin.


    Der Kerl lachte laut auf. »Du bist ja ein richtiger Scherzbold.« Sein Blick fiel auf seine Begleiter, von denen sich keiner mehr rührte. »Ich meine alles Geld, das Vermögen, das ihr bei euch tragt. Dank eurer tatkräftigen Hilfe wird nun nur noch durch zwei geteilt. Ich sollte mich wohl bedanken.«


    Andreas zögerte. »Es ist am Pferd«, sagte er schließlich und fasste sich plötzlich an die Brust.


    Elisabeth riss erschrocken die Augen auf. »Andreas!«


    Dieser sah an sich herab und begriff, was seine Herrin meinte. Obwohl das Messer noch immer in seiner Brust steckte, war es nicht die Wunde, die nun große Mengen Blutes in sein Leinen pumpte. Ihm wurde schwarz vor Augen. Kraftlos sank er auf die Knie.


    »Na, wird’s bald«, forderte der Kerl.


    »Lass mich los!« Elisabeth begann zu zappeln, sodass das Messer tiefer in ihre Kehle schnitt. »Er ist verwundet«, kreischte sie. »Ich gebe dir das Geld, alles Geld, aber lass mich ihm helfen.«


    Andreas kippte nach hinten weg und lag nun der Länge nach am Boden. Als würde sie das Messer an ihrem Hals gar nicht spüren, wand sich Elisabeth immer heftiger.


    »He, he, du bringst dich ja selbst um.« Der Mann lockerte seinen Griff, und Elisabeth stürzte zu Andreas hinüber. Vorsichtig tastete sie die Verletzungen ab. »Mein Gott! Deine Wunde… sie ist wieder aufgegangen.« Sie drehte sich zu dem Mann um. »Er muss sofort zu einem Medicus.«


    Andreas öffnete die Augen, griff nach Elisabeths Hand. Er wollte etwas sagen, schaffte es jedoch nicht.


    »Pah! Steh jetzt auf und gib mir das Geld. Gewiss tragt ihr beide es am Körper, nicht wahr?« Er beugte sich vor und packte Elisabeths Schulter. »Es wird mir ein Vergnügen sein, bei dir anzufangen, wo du …« Er brach ab und blickte ungläubig auf das Messer, das Elisabeth aus Andreas’ Brust gezogen und ihm nun tief in den Unterleib gerammt hatte. Sie hielt es noch immer fest umklammert, zog es wieder heraus und stach mit aller Kraft noch einmal zu. Diesmal spürte sie den Widerstand von Knochen, als sie auf eine Rippe traf. Sie zitterte, blickte ihn kalt an, in ihren Augen war nichts als blanker Hass. Sie stieß einen gellenden Schrei aus, zog das Messer abermals heraus und stach erneut zu. Diesmal traf sie genau sein Herz. Der Mann sackte zu Boden. Noch ehe er zum Liegen kam, hatte er seinen letzten Atemzug gemacht.


    Elisabeth keuchte, drehte sich wieder zu Andreas, legte ihre Hand auf seine Brust. Er atmete noch, doch das Blut quoll unaufhörlich weiter. »Du darfst nicht sterben, hörst du? Ich erlaube es dir nicht.« Sie schluchzte, zog ihn an sich. Andreas gab einen gurgelnden Laut von sich. »Komm. Allein schaffe ich es nicht. Du musst auf das Pferd. Andreas, du hast es selbst gesagt. Es ist nur noch ein kleines Stück. Dann haben wir es geschafft. Dort hinten ist Dortmund. Da gibt es einen Medicus, der dir helfen kann. Bitte, Andreas, bitte.«


    »Sind die Angreifer tot?«, brachte er schwach hervor.


    »Ja, das sind sie. Sie sind alle tot.«


    »Gut.« Andreas hob ein wenig die Augenlider. »Ihr müsst gehen, Herrin.«


    »Ich gehe nicht ohne dich.«


    »Ich schaffe es nicht. Diesmal nicht.«


    »Doch, du wirst es schaffen. Ich lasse dich nicht zurück. Wir müssen dich auf das Pferd bekommen.«


    »Womöglich kommen noch mehr von ihnen. Geht!«


    »Ich gehe nicht ohne dich«, wiederholte sie wütend. »Und jetzt werde ich dir hochhelfen. Du musst nur irgendwie auf dieses Pferd.« Sie sprang auf und lief zu den Tieren hinüber. Diese waren, aufgeschreckt durch den Kampf, ein Stück weitergelaufen, dann jedoch stehen geblieben und warteten nun folgsam. Elisabeth nahm die Zügel eines der Tiere und führte es so dicht an Andreas heran, dass sie schon fürchtete, es würde den Wachmann noch zusätzlich verletzen, sollte es auch nur einen falschen Schritt tun. Folgsam trottete ihr eigenes Pferd hinterher.


    »Komm jetzt.« Sie trat hinter Andreas, packte ihn unter den Armen und brachte alle Kraft auf, die in ihr war. Andreas mühte sich, so gut er konnte. Sie brauchten zwei Versuche, dann kam der Wachmann tatsächlich kurz in den Stand. »Halt dich fest«, forderte Elisabeth, packte Andreas’ Beine und hob diesen, so weit sie konnte, hinauf. Er griff den Sattel und zog. Fast fürchtete Elisabeth, er würde sogleich auf der anderen Seite wieder herunterfallen. »Versuch dein Bein auf die andere Seite zu bringen. Wenn du bäuchlings liegst, verlierst du zu viel Blut.«


    Wieder folgte er ihrer Anweisung und schaffte es, im Sattel sitzen zu bleiben. Dann jedoch verlor er das Bewusstsein und sank vornüber. Sie konnte ihn gerade noch festhalten, sodass er nicht wieder herunterfiel. Vorsichtig führte sie das Pferd voran. Wenn sie jedoch den ganzen Weg ginge, würde Andreas verblutet sein, bevor sie Dortmund erreichten. Sie sah ihr eigenes Reittier an, fasste dann entschlossen die Zügel und schwang sich hinter Andreas aufs Pferd. Sie brauchte nur einen Versuch, obwohl sie sonst stets Schwierigkeiten bei dieser Art des Aufsteigens gehabt hatte. Sie band die Riemen ihres eigenes Pferdes an den Sattel, zog Andreas zu sich heran, sodass sie ihn mit ihrem eigenen Körper stützte, nahm die Zügel auf und hieb dem Tier leicht in die Flanken. Langsam schritt es voran, während ihr Pferd in gemächlichem Schritt folgte. Als sie aus dem Hohlweg herauskamen, lag tatsächlich der Hügel direkt vor ihnen, den Andreas beschrieben hatte. Sie trieb das Pferd in einen leichten Trab und blickte noch einmal kurz zurück, um sich zu vergewissern, dass ihnen niemand folgte. Hinter ihnen war alles ruhig, und der Wald erweckte nun den Anschein, als hätte sich nie etwas derart Schreckliches darin abgespielt. Sie ritt weiter und den Hügel hinauf, und dann sah sie es vor sich.


    »Dortmund, Andreas! Wir haben es geschafft! Gleich sind wir da.« Die Erleichterung, die sich in ihr breitmachte, löste ein nie dagewesenes Glücksgefühl aus. Sie trieb das Pferd noch einmal an, und es dauerte nicht lange, bis sie eines der vier Stadttore erreichten. Elisabeth zog die Zügel etwas an, damit das Pferd langsamer wurde.


    »Helft mir!«, rief sie, noch ehe sie die Wachen erreicht hatte. »Ich brauche Hilfe. Mein Begleiter ist schwer verletzt.«


    Elisabeth war unendlich erleichtert, als ihr vier Büttel entgegenkamen, das Zaumzeug des Pferdes ergriffen und sie durch das Stadttor geleiteten.


    »Ich danke Euch! Helft meinem Begleiter. Er ist mein Wachmann. Wir brauchen sofort einen Medicus.«


    »Ludger«, sagte der Älteste der vier zu einem der anderen. »Lauf und hol den Medicus. Wir werden den Mann in die Jacobuskapelle tragen. Der Medicus soll dorthin kommen.«


    »Warte!«, befahl jedoch der Büttel, der mit dem anderen zusammen Andreas gepackt und soeben vom Pferd heruntergeholt hatte.


    »Warum soll er warten?«, schrie Elisabeth ihn an. »Mein Wachmann braucht dringend Hilfe!«


    »Der hier«, er hob Andreas’ Arm an und ließ ihn wieder los, sodass er auf dem Boden aufschlug, »braucht keinen Medicus mehr.«

  


  
    12. KAPITEL


    Elisabeth fühlte sich elend und krank. Es war alles ihre Schuld. Hätte sie doch nur nicht alles in ihre Hände nehmen wollen. Andreas wäre gewiss noch am Leben. Doch nun konnte sie nichts mehr tun, als für ein ordentliches Begräbnis zu sorgen. Wie schäbig war sie sich vorgekommen, als sie die Büttel gebeten hatte, draußen zu warten und ihr einen Moment allein mit dem Toten zu geben. Sicher meinten die Männer, dass sie sich ungestört von ihm verabschieden wollte. Tatsächlich öffnete sie jedoch Andreas’ Hose und zerrte den Geldschlauch hervor, den er noch immer an seinen Beinen trug. Sie mochte sich nicht ausmalen, was die Büttel gedacht hätten, wären sie in diesem Moment hereingekommen. Doch das war nicht geschehen. Also schloss Elisabeth seine Hose wieder, drückte noch einmal zärtlich Andreas’ Hand und ging, von Weinkrämpfen geschüttelt, hinaus.


    Zwei volle Tage war das jetzt her, und seitdem hatte sie nichts getan, als in dem Gasthaus, in dem sie untergekommen war, in ihrer Kammer zu sitzen, den Riegel an der Tür fest verschlossen, und zu weinen. Sie weinte um alles. Vor allem um Andreas, der sein Leben gelassen hatte und ihr nun jeden einzelnen Atemzug, den sie tat, fehlte. Doch nicht nur das. Sie verging in Selbstmitleid. Wäre doch nur ihr Bruder kein so fürchterlicher Versager. Wäre ihr Vater doch nur nicht vom Schlag getroffen. Und hätte doch Adonai oder Gott oder wer auch immer derjenige war, der es fortlaufend über Köln regnen ließ, ein Einsehen gehabt. Dann wäre sie nie weggegangen und hätte dort all die Geschäfte machen können, die für das Überleben ihrer Familie so wichtig waren. Geweint hatte sie seit gestern nicht mehr. Ihre Tränen waren versiegt. Die Wirtin der Schänke, der die Büttel erzählt hatten, dass Elisabeth Schreckliches hatte erleben müssen, hatte immer mal wieder an die Tür geklopft und ihr gesagt, dass sie etwas zu essen davor abgestellt habe. Elisabeth hatte ihr durch die geschlossene Tür hindurch gedankt, jedoch nicht einmal geöffnet, um die Mahlzeit hereinzuholen. Sie hatte lediglich etwas Wasser getrunken, das in einem Krug in ihrer Kammer bereitstand. Das war alles gewesen.


    »Kindchen, ich bin es wieder, Hilde«, hörte sie nun wieder die Stimme der Frau.


    »Danke. Ich möchte nichts«, antwortete Elisabeth genau wie die Male davor.


    »Ich muss darauf bestehen, dass Ihr öffnet und wenigstens ein bisschen esst. Sonst kann ich Euch nicht länger beherbergen.«


    »Ich esse später etwas. Stellt es einfach ab.«


    Die Wirtin klopfte heftig an die Tür. »Ich bestehe darauf, dass Ihr diese Tür öffnet. Ich werde es nicht gern tun, aber sonst hole ich meinen Mann, der sie eintritt, und Ihr müsst sie am Ende auch noch bezahlen.«


    Elisabeth seufzte. Nach einem weiteren Klopfen hörte sie die Wirtin sagen: »Nun gut, Ihr habt es so gewollt. Ich gehe meinen Mann holen.«


    Elisabeth seufzte abermals, stand dann jedoch auf, ging zur Tür und schob den Riegel beiseite. Die Wirtin, die sich schon auf der Treppe befand, machte kehrt. »Na also, so ist es richtig. Herr im Himmel, seid Ihr blass! Es ist ja gar kein Leben mehr in Eurem hübschen Gesicht.«


    »Kann ich nun wieder hineingehen?«


    Die Wirtin überlegte kurz. »Ich werde Euch begleiten, und Ihr könnt ein wenig essen, während ich Euch Gesellschaft leiste.«


    »Habt Dank, doch ich möchte keine Gesellschaft.«


    »Schon gut, es macht mir nichts aus«, beharrte die Wirtin, nahm das Tablett mit Brot und Schinken, das sie neben der Tür auf dem Boden abgestellt hatte, und drängte Elisabeth damit zurück in die Kammer. Dort stellte sie es auf dem kleinen Tisch ab. »Sonst essen meine Gäste unten in der Wirtschaft«, erklärte die Wirtin. »Doch bei Euch können wir eine Ausnahme machen.« Sie zog sich einen Stuhl heran und brach Elisabeth ein Stück Brot ab. »Esst dies langsam, damit Euch nach der ganzen Zeit nicht übel wird.«


    Elisabeth sah sie an, als begreife sie nicht, was die Wirtin von ihr wollte. »Essen, Kindchen. Vorher gehe ich nicht weg.«


    »Wenn ich es esse, geht Ihr dann wieder?«


    »Ich denke zumindest darüber nach.« Die Wirtin lächelte Elisabeth an, doch diese setzte sich nur traurig auf den Stuhl, brach ein kleines Stückchen aus dem Brot heraus und steckte es sich in den Mund.


    »Wollt Ihr mir erzählen, was Euch widerfahren ist?«


    Elisabeth schüttelte den Kopf.


    »Ihr habt Euren Begleiter verloren, nicht wahr?«


    »Wenn Ihr es wisst, weshalb soll ich es Euch dann erzählen?«, gab Elisabeth gereizt zurück.


    Die Wirtin ging nicht darauf ein. »War er Euer Gatte?«


    »Nein. Mein Wachmann.«


    »Wo wurdet Ihr überfallen?«


    »In einem Weg in einem kleinen Waldstück, nicht weit von hier entfernt.«


    »Dieses Lumpenpack! Für ein paar Münzen morden und meucheln sie. An ihrem besten Stück sollte man sie aufhängen.«


    »Sie sind alle tot«, brachte Elisabeth tonlos hervor.


    »Wirklich? Wie viele waren es?«


    »Drei. Wenn niemand sie weggeräumt hat, werden sie noch dort liegen.«


    »Ihr könnt von Glück sagen, dass Euch nichts geschehen ist.«


    Elisabeth sagte nichts.


    »Euer Wachmann, er hat Euch sehr nahegestanden, nicht wahr?«


    Elisabeth nickte. »Er stand schon seit vielen Jahren im Dienst meines Vaters. Ich kenne ihn, solange ich denken kann.«


    »Im Dienst Eures Vaters, sagt Ihr?«


    »Ja.«


    »Was macht Euer Vater?«


    »Er ist krank.«


    »Das tut mir leid. Aber ich meinte, was macht er, dass er schon über so viele Jahre einen Wachmann braucht?«


    »Er ist Händler. Tuchhändler.«


    »Ich verstehe. Und weshalb habt Ihr nun diesen Wachmann bei Euch?«


    »Ich führe die Geschäfte, solange mein Vater krank und nicht dazu in der Lage ist.«


    Nun war es die Wirtin, die nichts sagte.


    »Was ist?«, fragte Elisabeth nach einer Weile.


    »Nun, ich weiß, es muss schrecklich für Euch gewesen sein, von diesen Männern überfallen zu werden und mitzuerleben, wie Euer Wachmann stirbt. Doch wenn Ihr hier seid, um Geschäfte zu machen, und Euer Vater Euch hierzu beauftragt hat, wird er dann nicht wütend werden, wenn Ihr Tag für Tag hier oben hockt, nichts esst und trinkt und vor Euch hin trauert?« Sie räusperte sich. »Ich hoffe, Euer Vater ist ein verständnisvoller Mann. Denn sonst kommt zu all dem Unglück, das Euch widerfahren ist, noch sein Zorn hinzu. Oder irre ich mich da?«


    Elisabeth sah die Wirtin wütend an. Was bildete dieses Weib sich ein? »Ich treibe nicht für ihn, sondern in meinem eigenen Namen Handel«, stellte Elisabeth klar und reckte trotzig das Kinn vor.


    »Oh, ich verstehe. Und Ihr habt so ein großes Vermögen, dass es nicht weniger wird, wenn Ihr Eure Aufgaben nicht erfüllt? Das ist wirklich vortrefflich.«


    »Was versteht Ihr schon davon?«


    »Wovon? Vom Handel? Nichts. Gar nichts. Ich bin Wirtin.« Sie sah Elisabeth einen Moment lang an. Dabei veränderte sich ihr Blick, wurde sanft. »Doch vom Trauern verstehe ich viel. Zu viel, wenn Ihr mich fragt.«


    Von einem Moment auf den anderen veränderte sich die Stimmung. »Weshalb?«, fragte Elisabeth vorsichtig.


    »Ich hatte sechs Kinder. Sechs«, wiederholte sie. »Doch nicht eines hat der Herr mir gelassen. Vier von ihnen starben schon sehr früh. Kaum hatte der Herr sie mir geschenkt, hat er sie mir auch schon wieder genommen. Doch besonders schlimm war es bei meinem Linhardt und dem Wendel. Linhardt war schon zwölf Jahre alt, ein Prachtbursche, fleißig und fröhlich. Er hat gern gearbeitet. Und Wendel war acht Jahre bei mir, bevor der Herr ihn geholt hat.«


    »Woran sind sie gestorben?«


    »An der Pestilenz. Ein Jahr ist das jetzt her. Und doch höre ich noch heute manchmal ihre Stimmen, als wären sie noch hier im Haus. Weder mein Mann noch ich haben die schwarzen Flecken bekommen. Nur unsere Söhne. Es war eine Quälerei, sie so leiden zu sehen.«


    »Das tut mir aufrichtig leid«, sagte Elisabeth voller Mitgefühl.


    »Ja, mir auch.« Die Wirtin sah Elisabeth aus traurigen Augen an. »Und das Schlimmste ist, dass ich mich so schuldig fühle.«


    »Aber weshalb? Die Pestilenz hat viele heimgesucht.«


    »Gewiss, wobei die Krankheit hier bei uns weit weniger gewütet hat als anderswo. Als die ersten Anzeichen die Stadt erreichten, hätten wir die Wirtschaft schließen sollen. Aber das haben wir nicht getan. Bestimmt haben es sich meine Jungs hier bei einem der Reisenden geholt.«


    »Oder in der Kirche, wo die Menschen dicht an dicht stehen.«


    »Ich danke Euch, dass Ihr mir die Last zu nehmen versucht.«


    Elisabeth brach noch ein Stück von dem Brot ab. Je mehr sie daran knabberte, desto hungriger wurde sie.


    »So, wie Ihr mir zu helfen versucht«, erkannte Elisabeth.


    »Bitte, nennt mich Hilde.«


    »Und ich heiße Elisabeth.«


    »Was hast du nun vor, Elisabeth?«


    »Ich weiß es nicht. Ich wollte hier Stoffe einkaufen, die die Händler von ihren Fernreisen mitgebracht haben. Doch jetzt habe ich das Gefühl, überhaupt keine Kraft mehr zu haben.«


    »Das kenne ich. Doch glaube mir, das geht vorbei. Du musst weitermachen. Oder denkst du, dein Wachmann hätte gewollt, dass du jetzt aufgibst?«


    »Nein, gewiss nicht.« Elisabeth lächelte bei dem Gedanken an Andreas. »Wahrscheinlich hätte er sogar geschimpft.«


    »Ein kluger Mann. Sag mir, woher kommst du, Elisabeth?«


    »Aus Köln.«


    »Köln? Aber ist euer Markt dort nicht ebenso groß wie unserer hier?«


    Elisabeth sah traurig zu Boden. »Das war er mal.« Sie riss ein weiteres Stück Brot ab und schob es sich in den Mund. »Doch alles ist anders geworden.«


    »Weshalb? Was ist denn geschehen?«


    »Hast du von der schrecklichen Judenschlacht gehört, die es bei uns gegeben hat?«


    Die Wirtin nickte betroffen. »Ja, das ist furchtbar. Ich habe die scheußlichen Erzählungen für übertrieben gehalten.«


    »Es ist alles wahr und noch viel schlimmer«, sagte Elisabeth. »Doch langsam kehren die Juden zurück.«


    »Wir haben die Juden auch von hier vertrieben«, erklärte die Wirtin nachdenklich. »Doch getötet haben wir sie nicht, nur aus der Stadt gejagt. Man war sich darüber einig, dass sie die Pestilenz nach Dortmund gebracht haben.« Sie sah Elisabeth nachdenklich an. »Doch wenn sie, wie du sagst, allmählich wieder nach Köln zurückkehren und dann sicherlich auch ihre Geschäfte wieder aufnehmen, dann wird doch alles gut?«


    »Nein, weil ihr Gott noch immer weint.«


    Die Wirtin sah sie fragend an, und Elisabeth erklärte, wie sie das gemeint hatte.


    »Die Juden halten den Regen also für Tränen ihres Adonai?«, vergewisserte sich Hilde, sie richtig verstanden zu haben.


    Elisabeth nickte. »Und ich glaube auch, dass da etwas Wahres dran sein könnte.«


    Hilde schüttelte den Kopf. »Nun, ich glaube so etwas nicht. Aber ich will auch niemanden belehren.« Sie nahm das Messer und schnitt ein Stückchen Schinken ab. »Hier. Das solltest du ebenfalls essen.«


    »Danke.«


    »Was ich jedoch nicht verstehe: Wenn du in deinem Köln ohnehin keinen Handel mehr treiben kannst, warum möchtest du dann hier Stoffe kaufen, die dort keiner will und die dir nur im Kontor einstauben?«


    »Die Menschen würden schon kaufen, wenn sie denn könnten. Aber die Schiffe legen nicht mehr an, weil die Händler ihre Stände nicht mehr betreiben.«


    »Und du?«


    »Ich brauche die Stände nicht, weil ich auch so Kunden habe, die mir die Tuche abnehmen.«


    »Jetzt verstehe ich.« Zufrieden sah die Wirtin zu, wie Elisabeth selbst zum Messer griff und sich noch ein Stück vom Schinken abschnitt.


    »Was denkst du, wie lange du brauchen wirst, um dich vernünftig zurechtzumachen, damit wir auf den Markt gehen können?«


    Elisabeth schaute an sich herab. Sie konnte nur erahnen, welch jämmerlichen Eindruck sie machen musste. Insbesondere weil das Kleid, das sie trug, über und über mit getrocknetem Blut besudelt war. »Ich habe leider kein anderes Kleid mit.« Sie blickte Hilde traurig an. Diese schlug entsetzt die Hand vor den Mund.


    »So, wie du aussiehst, würde sich gewiss niemand auf ein Geschäft mit dir einlassen«, urteilte sie.


    »Aber was soll ich denn machen?«


    »Ich habe da einen Gedanken. Kannst du ein neues Kleid bezahlen?«


    »Eigentlich brauche ich all mein Geld, um die Waren zu bezahlen. Allein diese Unterkunft hier ist eigentlich schon zu teuer.«


    »Warte hier.« Hilde stand auf. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Es dauert nicht lange.« Sie ging die paar Schritte bis zur Tür. »Ach, und … Kindchen.«


    »Ja?«


    »Du siehst schon viel besser aus. Glaub mir, gemeinsam bekommen wir dich wieder hin.« Damit ging sie hinaus.


    Elisabeth hatte sich hingelegt, bis es an der Tür klopfte und Hilde ihren Namen rief.


    »Ich komme.« Elisabeth ging zur Tür und schob den Riegel zurück.


    Hilde trat mit einem Kleid auf dem Arm ein. »Es wird dir zu weit sein, aber mit einigen Nähten hier und dort wird es schon gehen.«


    »Was kostet es?«


    »Mach dir darum keine Gedanken.«


    »Ich möchte nichts schuldig bleiben.«


    »Einen Pfennig«, sagte Hilde sogleich.


    Elisabeth schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein.«


    »Es ist so. Willst du es oder nicht?«


    »Von wem hast du das Kleid?«


    »Es gehörte der Tochter einer Bekannten.«


    Elisabeth strich über den feinen Stoff. »Es ist wirklich schön.« Sie sah Hilde an. »Sie ist ebenfalls tot, nicht wahr? Deshalb gibt ihre Mutter es fort und will kaum Geld dafür.«


    Hilde nickte. »Jonata und ich teilen das gleiche Schicksal. Sie ist einige Jahre älter, und ihre Tochter stand kurz vor ihrer Hochzeit, als sie Fieber und die schwarzen Flecken bekam. So traurig sie immer noch ist, so gut gefiel ihr doch der Gedanke, mit dem Kleid einer anderen jungen Frau helfen zu können.«


    Elisabeth war betroffen. Offenbar hatte die Pestilenz hier in Dortmund noch stärker gewütet als in Köln. Bisher, fügte sie in Gedanken bitter hinzu. Denn die Fälle waren auch zu Hause mehr geworden, doch bisher waren die Menschen in ihrem engeren Umfeld verschont geblieben.


    »Und ich kann es wirklich annehmen?«


    Hilde musterte ihr Kleid. »Wenn du nicht so auf den Markt gehen willst, bleibt dir wohl nichts anderes übrig.«


    Elisabeth zögerte, dann begann sie, die Schnüre ihres Kleides zu lösen. »Hilfst du mir?«


    »Aber ja.« Hilde kam zu ihr herüber und zog und zerrte an den Bändern.


    Elisabeth streifte das verdreckte Kleid von den Schultern und achtete darauf, dass sich der Geldschlauch, den sie oberhalb der Hüften festgezurrt hatte, nicht löste. Dann zog sie das neue Gewand über. Tatsächlich war es um einiges zu weit. Sogleich machte sich Hilde ans Werk, steckte hier und dort etwas ab und zupfte alles ein wenig zurecht. Elisabeth zog das Kleid nochmals aus, ließ zu, dass die Wirtin rasch einige Nähte setzte, und probierte es abermals an. Zufrieden betrachtete Hilde ihren Gast. »So gefällst du mir schon besser. Nun noch die Haare, dann wäschst du dir das Gesicht, und wir können gehen.«


    Elisabeth tat folgsam, was Hilde ihr vorgab, und ließ bereitwillig zu, dass diese ihr am Ende noch die Haare flocht.


    »Reizend siehst du aus«, urteilte Hilde, während sie die Kölnerin betrachtete. »So können wir gehen.«


    Elisabeth bemühte sich um ein Lächeln. »Danke, Hilde. Hast du denn überhaupt Zeit, mich zu begleiten? Gewiss hast du viel Arbeit in deiner Wirtschaft.«


    »Der Gernot wird es schon einmal ohne mich schaffen. Und nun komm.« Sie schob die Jüngere vor sich her aus dem Raum und verschloss die Tür. Dann stiegen sie die Stufen hinab. Elisabeth wurde ein wenig schwindelig, und rasch griff sie nach dem Geländer.


    »Geht es?«, fragte Hilde besorgt.


    »Ja«, entgegnete Elisabeth, raffte ihre Röcke und stieg weiter die Stufen hinab. Als sie vor die Tür traten, atmete sie tief durch. Wie gut es tat, endlich wieder mal draußen zu sein. Noch einmal atmete sie tief durch und blinzelte in die Sonne, die ihr Gesicht wärmte.


    »Das tut gut, nicht wahr?«


    »Ja.« Elisabeth lächelte und sah die Wirtin an. »Hab Dank, dass du mich dazu überredet hast.«


    »Aber gern.« Hilde winkte ab. »Und nun komm. Nur durchs Herumstehen wirst du gewiss keinen Handel abschließen.«


    Sie hakte Elisabeth unter und lotste sie in Richtung des Marktes. Die Kölnerin besah sich unterwegs die Bauten, bestaunte manch prunkvolles Patrizierhaus, konnte sich gar nicht sattsehen.


    »Du fällst noch über deine eigenen Füße, wenn du immerzu in die Luft starrst.«


    »Es ist einfach unglaublich«, gab Elisabeth beeindruckt zurück. »Ich dachte immer, dass die Häuser Kölns an Pracht nicht zu überbieten wären. Doch was ich hier sehe, macht mich sprachlos.«


    »Dort vorn müssen wir abbiegen«, erklärte Hilde und deutete mit dem ausgestreckten Finger. »Wenn du diese Bauten schon beeindruckend findest, bin ich gespannt, was du zu unserem Markt sagst.«


    »Ich auch.« Elisabeth konnte die freudige Erwartung, die von ihr Besitz ergriffen hatte, kaum noch zurückhalten. Kurz überkam sie ein schlechtes Gewissen, weil sie so kurz nach Andreas’ Tod nicht mehr an ihn, sondern schon wieder an den Handel dachte. Doch dann schalt sie sich selbst eine Närrin. Nur weil sie nicht jeden Moment um ihn weinte, minderte das noch lange nicht ihre Trauer. Und es war sogar gut, wenn sie diese Gedanken eine Weile verdrängen konnte, würde es ihr doch helfen, ganz und gar in die Welt des Marktes einzutauchen. Sie spürte ihre Haut kribbeln, als sie um die nächste Ecke bogen und Elisabeth abrupt stehen blieb.


    Ergriffen fasste sie sich an die Brust. Vor ihr lag der Markt, wo sich Stand an Stand reihte. Sie sah Weinhändler, Bierbrauer, Kerzenzieher, Bürstenmacher, ja, sogar ein Goldschmied hatte seine Waren ausgelegt. Was sie jedoch vor allem sah, waren Wollhändler. Wolle in solchen Mengen, wie Elisabeth sie zu den besten Zeiten Kölns nie gesehen hatte. Und Tuchhändler. Tuchhändler, so weit das Auge reichte, und einer rief lauter als der andere.


    »Was ist? Willst du hier stehen bleiben, bis du auf dem Boden festgewachsen bist?« Hilde zog sie mit sich, und die Frauen tauchten in die Menge ein. An manchen Ständen konnten sie sich in aller Ruhe die Auslagen betrachten, an anderen wurden sie von den vielen Menschen einfach weitergezerrt. Wieder hakte sich Hilde unter, diesmal jedoch fester, um die Kölnerin im Gedränge nicht zu verlieren. »Wenn ich dir einen Rat geben darf: Sieh dich erst einmal in Ruhe um und bleib nicht zu lange an einem Stand stehen. Sonst reden die Händler ewig auf dich ein. Lass uns langsam weitergehen, nimm alles in dich auf. Und erst wenn wir überall waren, sagst du, zu welchem Stand du gern noch einmal hingehen möchtest.«


    »Ist gut«, gab Elisabeth leise von sich, überwältigt von den Eindrücken.


    Die Frauen gingen schweigend nebeneinander her. Von Zeit zu Zeit bedeutete Elisabeth der Wirtin, worauf sie besonders achten sollte. Elisabeth selbst war bemüht, sich so viele Stände wie nur möglich zu merken, was bei der großen Anzahl alles andere als leicht war. Dann plötzlich und völlig entgegen dem Rat, den die Wirtin ihr erteilt hatte, blieb sie stehen, ging dann einige Schritte näher an einen der Stände heran und ließ ihre Hände über einen Stoffballen gleiten.


    »Damast«, erklärte Elisabeth leise, doch der Händler hatte es gehört.


    »Ihr habt recht. Es ist Damast. Er stammt aus dem Orient.« Sofort begann er, etwas von dem Stoffballen abzurollen und vor Elisabeth auszubreiten.


    »Was für ein wunderbares feines Muster«, entfuhr es ihr. »Und wie glatt er ist, wie er schimmert! Das ist die schönste Seidenart, die ich je sah.«


    »Und Ihr bekommt ihn bei keinem anderen«, raunte der Händler ihr zu.


    Elisabeth sah sich zu Hilde um, doch diese schüttelte langsam den Kopf.


    »Und seht nur die feste Webkunst.« Der Händler war um seinen Stand herumgekommen und stand nun so dicht neben Elisabeth, dass der Blickkontakt zu Hilde unterbrochen war. Diese ließ sich jedoch nicht abschütteln, trat an Elisabeths andere Seite und fasste deren Arm.


    »Du weißt, was wir kaufen wollen.« Vorsichtig zwickte die Wirtin sie in der Hoffnung, Elisabeth würde den Hinweis verstehen. »Wenn wir alle Geschäfte erledigt haben und dann noch Geld übrig ist, können wir noch einmal wiederkommen.«


    »Aber ich mache Euch einen guten Preis. Den besten, den Ihr für ein solch wunderbares Tuch bekommt.«


    »Du hast recht«, lenkte Elisabeth ein. »Womöglich kommen wir wieder. Habt Dank.« Sie nickte dem Händler zu, der wütend das Gesicht verzog. Dann ließ sie sich von Hilde weiterziehen.


    »Warum durfte ich ihn nicht einmal fragen, wie viel er dafür haben will?«


    »Weil das, was er verlangen würde, nachdem er deinen Gesichtsausdruck gesehen hat, um das Dreifache oder gar das Vierfache höher wäre als das, was der Stoff wert ist.«


    »Was es mir wirklich so deutlich anzumerken?« Elisabeth war peinlich berührt, einen solchen Anfängerfehler gemacht zu haben.


    »Allerdings. Und wenn er alles Geld, das du besitzt, dafür verlangt hätte, du hättest es ihm vermutlich gegeben.« Hilde verdrehte die Augen, lächelte Elisabeth aber auch zu. »Darf ich dich etwas fragen?«


    »Gewiss.«


    »Wie viele Geschäfte hast du in deinem Leben schon geschlossen?«


    »Nun ja, viele waren es nicht, muss ich zugeben. Bei den meisten war mein Vater an meiner Seite. Und diejenigen, die ich allein machte, waren mit Händlern, die ich schon seit Jahren kenne.«


    »Das erklärt es.« Hilde blieb stehen. »Ich will dich nicht belehren, doch ich fürchte, dieser Markt hier ist zu groß und wird dich und dein Geld ganz und gar verschlingen. Sag, lässt du zu, dass ich dir helfe und du zunächst nur beobachtest, wie ich es mache?«


    »Aber ja. Ich wäre froh, von dir lernen zu können.«


    Hilde schien erfreut. »Gut. Dann lass uns gleich dort vorn beginnen.«


    »Was willst du denn kaufen?«


    Hilde sah sie überrascht an. »Na, gar nichts. Es geht nur ums Handeln. Am Ende werde ich schimpfen und sie mit ihrer Ware stehen lassen. Doch bis es so weit ist, siehst du, wie du’s machen musst.«


    Elisabeth lachte auf. Für einen kurzen Moment war sie glücklich. Schon wieder hatte der Herr ihr eine erfahrene Frau an die Seite gestellt, von der sie lernen durfte. Elisabeth fühlte sich beschenkt.

  


  
    13. KAPITEL


    Die Nacht war unruhig an Elisabeth vorbeigezogen. Sie war auf dem Markt mit einigen Händlern ins Gespräch gekommen, doch das Handeln selbst und der Abschluss der Geschäfte hatte sich als schwierig herausgestellt. Nie wäre sie auf den Gedanken gekommen, dass jemand bei einer größeren Bestellung von ihr verlangen würde, entweder ein Dokument vorzulegen, aus dem hervorgeht, dass sie für einen Mann Handel treibt, oder ansonsten sogleich die volle Summe zu bezahlen und nicht, wie sonst üblich, bei Erhalt der Ware. So hatte sie nur vier Tuchballen gekauft und gleich mitgenommen. Sie war wütend auf sich selbst. Hätte sie doch nur die Urkunde, die der Zunftmeister für sie ausgestellt hatte und mit der dieser ihr Handelsrecht für die Familie Hardenstein bestätigte, bei sich geführt. Doch daran hatte sie bei ihrer Abreise nicht gedacht. Gewiss, sie hätte die Waren kaufen und gleich bezahlen können. Doch so wäre es keineswegs sicher, dass diese von den Händlern nach Köln geliefert würden. Schließlich kannte sie keinen der Männer länger als die wenigen Augenblicke, während derer sie miteinander gesprochen hatten.


    In den frühen Morgenstunden, als sie sich von einer Seite auf die andere gewälzt hatte, war ihr dann ein Einfall gekommen: Sie würde die Händler aufsuchen, mit denen ihr Vater schon früher Geschäfte gemacht hatte, und darauf hoffen, dass diese ihr gegenüber die gleiche Ehrlichkeit an den Tag legten. Als sie von unten aus der Wirtschaft die ersten Geräusche vernahm, zog sie sich rasch ihr Kleid über und ging hinunter.


    »Du bist aber früh wach«, wunderte Hilde sich. »Heute ist keiner der Stände auf dem Markt aufgebaut. Du wirst dich schon bis morgen gedulden müssen.«


    »Ich will nicht auf den Markt, sondern direkt zu den Händlern, deren Namen mir noch von meinem Vater bekannt sind.«


    »Wer sind die Männer?«


    »Berswordt und von der Bracken. Sagen dir diese Namen etwas?«


    Hilde pfiff anerkennend durch die Zähne. »Und ob mir diese Namen etwas sagen. Mir und wahrscheinlich jedem anderen in dieser Stadt.«


    »Sind sie vertrauenswürdig?«


    Hilde nickte. »Das will ich meinen. Wenn sie wirklich Geschäfte mit dir machen sollten und nicht gar zu viel verlangen, kannst du dich glücklich schätzen.«


    »Kannst du mir zeigen, wo sie wohnen?«


    »Gewiss, aber nicht jetzt. Erst einmal muss ich das Morgenmahl für unsere Gäste bereiten. Außerdem wäre es geradezu unhöflich, so früh dort zu erscheinen.«


    »Das stimmt.« Elisabeth sah sich um. »Du tust so viel für mich. Sag, kann ich dir zur Hand gehen?«


    »Du bist Gast hier im Haus.«


    »Und wenn schon. Du besorgst ja auch nicht jedem Gast ein Kleid und begleitest ihn zum Markt.«


    »Das ist auch wieder richtig.« Hilde drückte ihr ein Tuch in die Hand. »Hier. Hilf mir beim Geschirr.«


    »Gern.« Elisabeth war froh, wenigstens etwas von dem wieder gutmachen zu können, was Hilde seit ihrer Ankunft alles für sie getan hatte.


    Die nächste Stunde arbeiteten die Frauen Hand in Hand. Dann sagte Hilde, dass Elisabeth jetzt genug getan habe, etwas essen und dann in ihre Kammer gehen solle. Sie versprach, sie schon bald abzuholen und ihr zu zeigen, wo die Häuser dieser Patrizierfamilien waren. Elisabeth war dankbar für die Unterstützung, die Hilde ihr bot, konnte andererseits aber auch nicht das Gefühl der Enttäuschung verdrängen. Sie hatte sich so fest vorgenommen, ihren eigenen Weg zu gehen und mit ihrem Handelsgeschick auch die noch so skeptischen Männer zu überzeugen. Doch bisher, so musste sie sich eingestehen, hatte sie so gut wie nichts erreicht. Und das bisschen, was sie vorzuweisen hatte, hatte sie vor allem Hildes tatkräftiger Unterstützung zu verdanken. Ein Ergebnis, mit dem sie alles andere als zufrieden sein konnte.


    Die Wirtin hielt Wort. Es dauerte nicht lange, bis es an Elisabeths Tür klopfte. »Ich komme.« Sie griff ihren Überwurf und öffnete.


    »Den wirst du nicht brauchen«, sagte Hilde mit Blick auf den Umhang in Elisabeths Hand. »Es ist wirklich sehr warm geworden.«


    »Gut.« Elisabeth warf ihn aufs Bett und ging hinaus.


    Auf dem Weg durch die Gassen Dortmunds wies Hilde auf das eine oder andere Gebäude, erläuterte, wer dort wohnte und welche Stellung derjenige in der Stadt innehatte.


    »Hier wohnt der Sassenburger«, erklärte Hilde. »Er ist einer der größten Wollhändler und macht sein Geld nur mit London. Man erzählt sich, dass die Engländer derart viel Schulden bei ihm haben, dass seine Schiffe nicht einmal mehr die Zölle zu entrichten haben.« Hilde lachte kurz auf. »So ein Leben wäre nichts für mich. So viele Geschäfte und Händler, mit denen man Verpflichtungen eingeht. Ich mag es lieber kleiner, zähle die Münzen, die jeden Tag hereinkommen, und bezahle damit, was ich brauche.« Sie zuckte mit den Schultern. »Alles andere wäre mir zu viel.«


    »Jeder, wie er mag«, sagte Elisabeth. »Wenn ich ehrlich bin, könnte ich mir schon vorstellen, überallhin Handelsbeziehungen zu pflegen und unterschiedliche Märkte zu beliefern. Doch erst einmal muss ich ganz von vorn anfangen, wie es scheint. Hoffentlich hilft mir wenigstens der Name meines Vaters, um den einen oder anderen an frühere Zeiten zu erinnern.«


    »Vor allem solltest du nicht bitten«, riet Hilde ihr und hob den Zeigefinger. »Fordere stattdessen. Wenn du bittest, wirst du abgewiesen. Wenn du aber forderst und verlangst, kannst du hier viel erreichen. So sind die Dortmunder nun einmal.«


    »Ich werde es mir merken.«


    Hilde blieb stehen. »So, da wären wir.«


    Elisabeth sah langsam an der beeindruckenden Hausfront hinauf. »Wer wohnt hier?«


    »Die von der Brackens.«


    Elisabeth war flau im Magen. »Ein wirklich prachtvolles Gebäude«, bemerkte sie und sah an sich herunter. »Ob sie mich so überhaupt empfangen werden?«


    »Du siehst nicht besser oder schlechter aus als andere. Gewiss, das Kleid ist einfach gearbeitet und der Stoff nichts Besonderes. Doch wenn du erklärst, was dir auf dem Weg hierher widerfahren ist, wird gewiss niemand auf den Gedanken kommen, dich hierfür zu verurteilen.«


    Elisabeth betrachtete noch einen Moment das Gebäude.


    »Gehst du nun hinein, oder willst du den ganzen Tag hier stehen bleiben?«


    »Kommst du nicht mit?«


    »Ich? Eine einfache Wirtin? Du scherzt wohl. Glaub mir, wenn sie dir Einlass gewähren, dann gewiss nur, wenn sie mich gar nicht erst zu Gesicht bekommen. Und jetzt straffe den Rücken, hebe den Kopf und klopfe an.«


    Elisabeth befolgte die Anweisungen wie einen Befehl, atmete noch einmal tief durch und klopfte an. Als sie sich umdrehte, war Hilde bereits verschwunden.


    Mit einem Ruck wurde die Tür geöffnet. »Was kann ich für Euch tun?« Der Wachmann sah sie abschätzig an.


    »Ich möchte gern zu Eurem Herrn.«


    »Was wollt Ihr von ihm?«


    Elisabeth hatte Mühe, ihre Wut zu verbergen. Rücken straffen, Kopf hoch, fordern, nicht bitten. Hildes Worte gingen ihr durch den Kopf. »Ich bin im Auftrag meines Vaters, des Kölner Tuchhändlers Erhard Hardenstein, hier. Das wird Eurem Herrn genügen. Und nun geht. Ich habe nicht die Geduld, lange zu warten.« Sie schenkte ihm einen arroganten Blick.


    Kurz zögerte er, dann ließ er sie eintreten und bat sie, einen Moment zu warten, während er zu seinem Herrn ging.


    Elisabeth sah sich um. Die von der Brackens wussten, wie man Reichtum zur Schau stellte. Auf zwei reich verzierten Tischchen standen edle Kerzenständer. Darüber hingen an den Wänden orientalische Teppiche.


    Ein Mann, etwa im Alter ihres Vaters, kam, vom Wachmann gefolgt, auf sie zu. Forschend betrachtete er Elisabeth, die ihn freundlich anlächelte. »Ich kenne Euch nicht«, stellte von der Bracken ungehalten fest.


    Elisabeth setzte ihr herzlichstes Lächeln auf. »Das ist richtig. Meinen Vater, Erhard Hardenstein, kennt Ihr dafür umso besser. Er lässt Euch herzlich grüßen«, log sie.


    Elisabeth konnte dem Patrizier ansehen, dass er versuchte, den Namen ihres Vaters zuzuordnen. »Es ist lange her«, sagte er ausweichend. »Was kann ich für Euch tun?«


    »Nun, zunächst einmal bitte ich Euch, mein Aussehen zu entschuldigen.« Elisabeth deutete auf ihr Kleid. »Mein Begleiter und ich wurden auf dem Weg von Köln hierher überfallen. Mein Gewand konnte ich nur noch fortwerfen. So musste ich mir dies hier besorgen, was wahrlich nicht angebracht ist.«


    »Überfallen, sagt Ihr?« Er runzelte die Stirn. »Lumpenpack, wohin man sieht. Ich hoffe, Ihr seid unversehrt geblieben.«


    Elisabeth senkte das Haupt. »Mein Begleiter ist tot, hoher Herr.«


    Er schlug entsetzt die Hand vor den Mund. »Das ist wirklich betrüblich. Aber bitte, kommt doch herein und setzt Euch.«


    Er gab dem Wachmann einen Wink. »Gib Dorlein Weisung, dass sie auftragen soll.«


    »Ja, Herr.« Sofort verschwand der Wachmann.


    »Bitte, hier herein.« Er deutete mit der Hand. »Da können wir in Ruhe sprechen.«


    Elisabeth nahm auf einem der Stühle Platz, die einen langen Holztisch umrahmten. »Danke.«


    Kaum, dass sie saß, betrat eine junge Frau, wahrscheinlich sogar jünger als Elisabeth, mit einem Tablett den Raum. Flink stellte sie eine Platte mit Brot und Schinken sowie eine Karaffe und zwei Gläser auf dem Tisch ab, schenkte Wein ein und verschwand ebenso lautlos, wie sie gekommen war.


    »Bitte, greift zu.«


    Elisabeth staunte, wollte es sich jedoch nicht anmerken lassen. Noch nie hatte sie erlebt, dass irgendwo aus Gläsern getrunken wurde, geschweige denn, dass sie es selbst getan hätte. Sie nickte huldvoll, als ihr Gastgeber das Glas hob, und tat es ihm gleich. Sie nippte nur daran. Es fühlte sich fremd und doch auch aufregend an. Der Wein kribbelte auf ihrer Zunge.


    »Verzeiht einem alten Mann. Wie war noch Euer Name?«


    »Ich heiße Elisabeth.«


    »Nun werde ich es mir aber merken«, versprach er und trank einen weiteren kräftigen Schluck. »Was kann ich also für Euch tun, Elisabeth Hardenstein?«


    »Ich hoffe, ich kann etwas für Euch tun«, gab sie charmant zurück.


    »Hört, hört. Ihr habt meine Aufmerksamkeit.«


    »Ich möchte mit Euch ins Geschäft kommen.«


    »Ihr?« Sein Gesichtsausdruck hätte überraschter nicht sein können. Elisabeth ärgerte sich darüber, wollte sich die Kränkung jedoch nicht anmerken lassen.


    »Selbstverständlich nur im Namen meines Vaters«, fügte sie rasch hinzu. »Ihr müsst wissen, ihn hat der Schlag getroffen. In einem gar fürchterlichen Zustand liegt er darnieder.«


    »Was Ihr nicht sagt. Beim Herrn, Ihr habt viel auf Euren schmalen Schultern zu tragen.«


    »Ich danke Euch für Euren Zuspruch. Wenn es zunächst auch nur Worte sind, so tun sie doch gut.« Sie trank einen Schluck. »Nachdem mein Vater wieder ein bisschen an Kraft gewonnen hatte, hat er den Zunftmeister zu sich bestellt. So habe ich nun von höchster Stelle die Erlaubnis, im Namen meines Vaters Handel zu treiben.«


    »Und dazu fühlt Ihr Euch imstande?«


    »Ich bin ja nicht nur seine Tochter. Die letzten Jahre bin ich bei ihm in der Lehre gewesen. Ich habe viel lernen dürfen.« Sie machte eine kurze Pause. »Schon bevor ihn der Schlag traf, habe ich einige Handelsgeschäfte allein abgewickelt, davor in seiner Begleitung. Ich bin bereit, die Bürde zu übernehmen. Deshalb bin ich heute hier.«


    Der Patrizier sah sie unschlüssig an. »Was genau schlagt Ihr mir vor?«


    »Ich möchte gern Tuch von Euch kaufen. Die edelsten Stoffe, die Ihr liefern könnt.«


    »Und welche Mengen braucht Ihr?«


    »Was habt Ihr da?«


    Er musterte sie nachdenklich. »Wie wollt Ihr bezahlen?«


    »Wie üblich: die Hälfte sofort, die Hälfte bei Erhalt der Waren in Köln.«


    »Aber ich kenne Euch nicht. Und wenn ich jemanden nicht kenne, ist alles sofort fällig.«


    »Ihr kennt meinen Vater«, stellte sie klar. »Und ob nun er hier sitzt oder ich, sollte keinen Unterschied machen. Der Handel wird mit dem Hause Hardenstein geschlossen.«


    Von der Bracken überlegte. »Nein«, sagte er dann entschieden. »Es ist Jahre her, dass ich mit Eurem Vater Handel getrieben habe. Nur aus Höflichkeit habe ich vorhin nicht erwähnt, mich kaum an ihn erinnern zu können. Doch nun Euch an seiner Stelle zu beliefern, scheint mir nicht klug.« Er fuchtelte mit der Hand in der Luft. »Überhaupt … die Urkunde des Zunftmeisters, die Euch an die Stelle Eures Vaters setzt, wo ist sie? Habt Ihr sie mit?«


    Elisabeth hob den Kopf und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Wie war doch gleich der Name der anderen Patrizierfamilie? Gewiss waren die beiden Konkurrenten. Sie überlegte fieberhaft. Dann fiel er ihr wieder ein, und sie stand langsam auf, ohne dabei den Blick von ihrem Gegenüber zu wenden. »Berswordt hatte recht mit seiner Meinung über Euch. Es gibt nichts weiter zu sagen.« Ohne einen Gruß verließ sie den Raum.


    »Berswordt? Ihr wart bei ihm? Was hat er über mich gesagt?« Von der Bracken eilte hinter ihr her, schob sich schließlich an ihr vorbei und blieb vor Elisabeth stehen.


    »Gebt mir den Weg frei. Ihr habt mich sehr enttäuscht!«


    »Nein, so wartet doch! Ich wusste nicht, dass Ihr auch in Verhandlungen mit dem alten Berswordt steht.«


    »Das sollte nicht der Grund dafür sein, weshalb es Euch wichtig sein muss, mit mir ins Geschäft zu kommen.«


    »Aber nein, ich habe es falsch ausgedrückt. Ich bin ungeschickt in solchen Dingen. Lasst es mich doch bitte erklären.«


    »Mein Vater hat in den besten Tönen von Euch gesprochen. Nur aus diesem und keinem anderen Grunde habe ich mir die Mühe gemacht, Euch aufzusuchen. Und nun diese Enttäuschung. Lasst mich vorbei.«


    »Wollen wir uns nicht wieder setzen? Wir sind doch Händler. Da geht es manchmal auch etwas hitziger zu.«


    Der Wachmann war in den Flur gekommen, um wegen des Lärms nach dem Rechten zu sehen. Er staunte über die Szene, die sich ihm bot. Sein Herr redete auf die Besucherin ein und bat diese inständig, sich wieder zu setzen, während sie mit vor der Brust verschränkten Armen dastand und ihn wütend musterte.


    »Ich sage Euch eines, Händler von der Bracken: Noch ein falsches Wort, und ich gehe durch diese Tür und Ihr seht mich kein zweites Mal.«


    »Das habe ich verstanden. Doch nun wollen wir den Zwist beilegen. Kommt. Kommt wieder herein, lasst uns noch ein Glas Wein trinken.«


    »Ihr müsst mir schon einen sehr guten Preis machen, wenn ich Euch jetzt noch bedenken soll.«


    »Wir werden uns einig, dessen bin ich fast sicher«, versprach er.


    »Nun denn. Wir sind Kaufleute. Da sollte man wohl über eine derartige Unflätigkeit hinwegsehen können.«


    »Weise gesprochen, meine Liebe. Weise gesprochen.« Sie gingen wieder in den Raum, und von der Bracken schloss die Tür. Der Wachmann sah ihnen noch nach. Was konnte diese Frau wohl an sich haben, dass sein Herr so winselte, um sich ihrer Gunst zu versichern? Kopfschüttelnd ging er wieder an seine Arbeit.


    Drei Gläser Wein später waren sie sich einig. Gemeinsam gingen sie in das riesige Kontor der von der Brackens, und Elisabeth kaufte alles an Tuchen, was sie mit dem Geld, das sie hatte, bezahlen konnte. Die andere Hälfte würde sie von dem Geld, dass sie noch zu Hause hatte, bei Anlieferung der Waren in Köln übergeben. Beide Kaufleute waren zufrieden und verabschiedeten sich in der gebotenen Form voneinander. Elisabeth ging sodann ruhigen Schrittes und mit erhobenem Haupt aus dem Haus.


    Draußen angekommen, hielt sie Ausschau, ob Hilde womöglich in der Nähe auf sie gewartet hatte. Doch die Wirtin war nirgendwo zu sehen. Sie entfernte sich von dem Haus und bog um die nächste Ecke in eine kleine Gasse. Sie sah nach rechts und links, vergewisserte sich, dass niemand da war. Dann ließ sie einen lauten Freudenschrei heraus, der noch in der Gasse nachhalte. Sie lachte, dann begannen ihre Beine unkontrolliert zu zittern. Erschöpft und glücklich zugleich lehnte sie sich an die kalten Mauern des Hauses, vor dem sie stand. Ihr Herz klopfte noch immer so heftig, als wollte es ihr jeden Augenblick aus der Brust springen. Sie hatte es geschafft! Sie hatte es wirklich geschafft! Ergriffen presste sie die Lippen aufeinander, versuchte, ihre Atmung zu beruhigen. Ob von der Bracken womöglich noch mit Berswordt sprechen würde? Könnte dann doch noch alles scheitern? Sie schüttelte den Kopf, um sich selbst zu beruhigen. Hätten die beiden einen solch guten Kontakt, wäre er niemals auf ihre kleine List hereingefallen. Nein, es würde alles gut werden. Sie durfte sich nicht so viele Gedanken machen.


    Gut gelaunt stieß sie sich von der Mauer ab und schlenderte entspannt in die Richtung, in der ihrer Meinung nach Hildes Schänke sein musste. Sie sah die Häuser hinauf. Hier waren sie vorhin nicht langgegangen. Elisabeth ging die Gasse bis zu Ende, sah sich dann um. Nichts konnte sie wirklich wiedererkennen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie nicht einmal wusste, wie das Gasthaus hieß, in dem sie untergekommen war. Wie sollte sie also nach dem Weg fragen? Nach einer Wirtin, die Hilde hieß? Sie entschloss sich, sich nach rechts zu wenden, doch auch an der nächsten Gabelung erkannte sie nichts wieder. Also ging sie den Weg zurück bis zum Haus der von der Brackens, um sich hier zu orientieren. Sie erkannte einige der Häuser wieder, die sie bestaunt hatte, und bog dort ab. Immer weiter ging sie, bis sie meinte, etwas wiederzuerkennen. Irgendwann sah sie das Schild, das auf die Gaststätte hinwies. Amüsiert stellte sie fest, dass sie seit Tagen in der Schänke »Zum goldenen Hahn« untergekommen war, ohne den Namen gewusst zu haben.


    »Da bist du ja wieder«, begrüßte Hilde sie beim Eintreten. »Und?«


    »Ich habe alles bekommen. Alles!«


    »Nein!« Hilde legte das Tuch beiseite, kam um den Tisch herum und umarmte Elisabeth herzlich. »Ach, Kindchen. Wie sehr ich mich für dich freue.«


    Einige der Männer, die als einzige Gäste an dem langen Tisch am Ende des Raumes saßen, blickten herüber. Hilde bemerkte es. »Komm.« Sie schob Elisabeth zur Treppe hinüber. »Es muss ja nicht jeder hören, was wir hier besprechen.« Gemeinsam stiegen sie die Stufen hinauf. »Nun sprich. Was hat er denn gesagt?«, flüsterte Hilde.


    Elisabeth grinste amüsiert. »Nun ja, ich habe ihn doch tatsächlich ein wenig überlisten müssen.«


    Hildes Miene wurde ernst. »Wie meinst du das?«


    Elisabeth versuchte im Gesicht der Wirtin zu lesen, was diese wohl dachte. Erst jetzt ahnte sie, was in Hildes Kopf vorging. »Ach, Hilde, um Himmels willen, was denkst du denn von mir?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe so getan, als wäre ich mit den Berswordts in Verhandlungen, und mich dann überreden lassen, doch mit ihm abzuschließen.« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Hilde, Hilde, hol rasch deine Gedanken aus der Gosse zurück.«


    Die Wirtin lachte herzlich auf. In diesem Moment hörten die Frauen ein Poltern aus Elisabeths Kammer. Erschrocken sah sie die Wirtin an.


    »Das habe ich ja in der Aufregung ganz vergessen«, erklärte diese sofort. »Eine große Freude: Dein Bruder ist da. Er hatte dich schon in ganz Dortmund gesucht und war heilfroh, dich hier ausgemacht zu haben. Ich habe ihm erlaubt, in deiner Kammer zu warten. Das war doch in deinem Sinne?«


    Elisabeth schluckte schwer. Stephen und immer wieder Stephen. Wie hatte er sie nur finden können? Mit keinem Wort hatte sie ihm gegenüber erwähnt, dass sie nach Dortmund gehen würde.


    »Hab Dank«, sagte sie zu Hilde. »Ich werde das regeln.«


    »Ja, freust du dich denn gar nicht? Sag, habe ich einen Fehler gemacht?«


    Elisabeth dachte an das Geld, das sie, dem Herrn sei Dank, in dem Bauchgurt bei sich trug. Viel war es nicht mehr nach dem, was sie alles bei von der Bracken ausgegeben hatte.


    »Bitte, Hilde, bleib. Es ist möglich, dass ich dich als Unterstützung brauche.«


    »Gewiss.« Hilde griff Elisabeths Hand. »Es tut mir leid. Ich dachte, du würdest dich freuen.«


    »Das konntest du ja nicht wissen.« Kurz war sie in Versuchung zu klopfen, doch dann drückte sie entschlossen einfach mit Schwung die Klinke herab, betrat den Raum und erstarrte. »Rafael«, brachte sie ungläubig hervor.


    Er stand auf, war mit drei großen Schritten bei ihr und nahm sie sogleich in seine Arme. »Dem Herrn sei Dank. Es geht dir gut.«


    Hilde blickte verwirrt auf die beiden. »War es also doch richtig, ihn hier warten zu lassen?«

  


  
    14. KAPITEL


    »Als ich bei deiner Wirtin hier vorstellig wurde, hatte ich die Hoffnung schon fast aufgegeben«, endete Rafael mit seinem Bericht, was er alles getan hatte, um Elisabeth zu finden. »Ich konnte ja nicht ahnen, dass ich nach einer einzelnen Frau fragen musste.«


    Die beiden saßen auf den Stühlen am Tisch ihrer kleinen Kammer.


    »Es war furchtbar«, brachte Elisabeth hervor und hielt dabei seine Hand. »Andreas hat sein Leben gegeben, um meines zu bewahren.«


    »Nichts anderes hätte ich je von ihm erwartet.«


    »Er fehlt mir.« Elisabeth schluckte schwer.


    »Ich weiß.« Rafael legte den Arm um ihre Schultern. »Jetzt bin ich ja da. Du bist nicht mehr allein.«


    »Weshalb bist du hier?«


    »Anfangs wollte ich nicht kommen«, gestand er ein. »Trotz deiner Erklärung war ich wütend, dass du unser gemeinsames Leben fortgeworfen hast.«


    »Aber ich habe …«


    Er legte seinen Finger auf ihre Lippen. »Ich verstehe es ja. Nach all dem, was du mir über das erzählt hast, was Stephen in Koblenz getan hat, hattest du doch gar keine Wahl, als zu handeln. Vor allem, nachdem es deinem Vater langsam wieder besser geht und du so die Möglichkeit hast, deiner Familie zu helfen. Ich hätte es genauso gemacht.«


    »Und was hast du deinen Eltern gesagt?«


    »Dass ich nach Koblenz reise und versuche, neue Kunden zu gewinnen.«


    »Nach Koblenz?« Sie lachte schrill auf.


    »Ich fand es passend. Womöglich bekommt Stephen mit, dass ich ebenfalls fort bin. Dann wird er fragen, wohin ich mich auf den Weg gemacht habe. Zu gern würde ich sein Gesicht sehen, wenn ihm der Ort genannt wird.«


    »Und deine Mutter hat dich einfach so gehen lassen?«


    »Ganz freiwillig nicht. Ich habe darauf bestanden und es mit meinem Vater geklärt. Wir brauchen dringend neue Kunden. Da ich nur das Geld mithabe, das ich für die Übernachtungen brauche, hatte er nichts dagegen. Schließlich habe ich ihm erzählt, neue Handelspartner finden zu wollen. Und alles, was Geld einbringt, aber nichts kostet, ist im Sinne meines Vaters.«


    Sie ließ sich glücklich an seine Schulter sinken. »Ich bin so froh, dass du gekommen bist. Am liebsten wäre es mir, wir könnten hierbleiben. Weit weg von Köln, Stephen und all den Schwierigkeiten.«


    »Ja, das wünschte ich auch. Wie lange haben wir, bis wir zurückmüssen?«


    »Einen Tag. Dann muss ich mich aufmachen, weil von der Bracken die Ware nach Köln liefert.«


    »Wer?«


    »Mein neuer Geschäftspartner. Ich habe ihm ein kleines Vermögen für Tuche angezahlt. Die andere Hälfte«, sie klopfte auf ihren Bauch, »habe ich sicher verwahrt.«


    »War es ein guter Handel?«


    »Mehr als das. Kaum, dass ich den Namen eines anderen großen Händlers hier aus Dortmund erwähnte, konnte er es gar nicht abwarten, mit mir ins Geschäft zu kommen.«


    Rafael lachte auf. »Du bist wunderbar, weißt du das?«


    Elisabeth lächelte ihn an, doch dann wurde sie ernst. »Was ist mit Annemarie?«


    Rafael zog den Arm weg. »Müssen wir jetzt darüber sprechen?« Er stand ruckartig auf, machte ein paar Schritte und lehnte sich dann an die Wand. »Ich bin deinetwegen den ganzen Weg hierhergekommen. Mein Herz gehört nur dir, und das weißt du.«


    »Doch liegen wirst du des Nachts bei ihr«, schmetterte Elisabeth zurück.


    »Und das gewiss nicht zu meinem Vergnügen.« Rafael sah sie aus traurigen Augen an. Er kam wieder an den Tisch zurück, setzte sich auf den Stuhl und nahm Elisabeths Hände in seine. »Ich habe mir Gedanken darüber gemacht. Auch deshalb bin ich hier.«


    »Wenn du mir vorschlagen willst, nicht nach Köln zurückzukehren …« Elisabeth schüttelte mit dem Kopf.


    »Nein. Es geht um etwas anderes.« Er räusperte sich. »Wie viel verdienst du an dem Handel mit den Tuchen, die du erworben hast?«


    Elisabeth sah ihn erstaunt an. »Warum fragst du das?«


    »Antworte mir bitte.«


    »Nun ja. Zunächst einmal hängt es davon ab, wie rasch ich die Waren wieder verkaufen kann.«


    »Ich hatte folgenden Gedanken: Was wäre, wenn wir für dich die Mitgift aufbringen, die Annemaries Eltern zu zahlen bereit sind?«


    Elisabeth sah ihn erstaunt an. »Selbst wenn ich einen guten Gewinn aus dem Handel ziehen kann, so wird es weder mir noch meiner Familie möglich sein, die gleichen Summen zu bieten, die die Regenbrechts haben.« Sie streichelte ihm zärtlich über die Wange. »Ein wunderbarer Gedanke, doch es wird niemals reichen.«


    »Aber ich will sie nicht ehelichen. Und ich verstehe nicht, warum sie es will. Ich habe ihr von uns erzählt.«


    »Du hast was?« Elisabeth riss die Augen auf. »Das meinst du nicht ernst, oder?«


    »Doch, wenn ich es dir sage. Aber Annemarie schien nicht die geringsten Bedenken zu haben. Sie erwarte keine Liebe, sagte sie. Sie wolle lediglich, dass ich ihr Gatte werde.«


    »Aber weshalb?«


    »Das habe ich sie auch gefragt, doch sie hat mir nicht geantwortet.«


    Eine Weile hingen beide ihren Gedanken nach, suchten verzweifelt nach einem Ausweg. »Ganz abgesehen von dem Geld«, nahm Elisabeth das Gespräch wieder auf, »würden deine Eltern unserer Verbindung ohnehin nicht zustimmen. Meine Familie besitzt nicht mehr so viel Macht und Einfluss wie in vergangenen Tagen. Meine Mutter verbringt die meiste Zeit in ihrer dunklen Kammer.« Sie hob den Zeigefinger. »Wobei sich dies in letzter Zeit gewandelt hat. Ob es jedoch so bleibt, vermag ich nicht zu sagen.« Sie seufzte. »Mein Vater liegt ebenfalls schwer krank darnieder. Auch wenn es besser geworden ist, habe ich Zweifel, ob er je wieder der Alte wird. Und dann noch mein wunderbarer Bruder. Er lügt, betrügt und stiehlt. Niemals würden deine Eltern unserer Verbindung zustimmen. Und ich kann es ihnen nicht einmal verdenken.«


    »Er stiehlt?«, hakte Rafael nach. »Davon hast du mir nichts erzählt.«


    »Weil ich noch keine Gelegenheit dazu hatte. Es war kurz vor unserer Abreise. Ich hatte das Geld, mit dem ich die Waren kaufen wollte, im Arbeitszimmer. Da kam Stephen herein und verlangte seinen Anteil.« Sie lachte kurz und freudlos auf. »Seinen Anteil«, wiederholte sie fassungslos. »Ich konnte es fast nicht glauben.«


    »Aber damit hat er dir doch nichts gestohlen.«


    »Das hat er erst später versucht.« Elisabeth berichtete ihrem Geliebten, was für eine List Andreas mit dem Kissenbezug und dem Tintenfass im Geldsack angewendet hatte, um Stephen zu täuschen.


    Rafael grinste schief. »Er wird getobt haben, dein lieber Bruder.«


    Sie zuckte mit den Schultern, doch plötzlich kam ein Gefühl in ihr auf, das sie beunruhigte. Ein Gedanke drängte sich in ihr Bewusstsein, den sie aber noch nicht recht greifen konnte. Sie erinnerte sich an Stephens wutverzerrtes Gesicht, seine Drohungen, den Überfall im Hohlweg und den sterbenden Andreas. Krampfhaft versuchte sie zu begreifen, warum ihr diese Bilder erschienen und sie sie einfach nicht in Einklang bringen konnte. »Durch zwei«, flüsterte sie schließlich und sah Rafael entsetzt an.


    »Was?«


    »Er hat gesagt, dann müsste er nur noch durch zwei teilen.«


    »Wer?«


    Elisabeths Hand begann zu zittern. Sie schluckte schwer. »Beim Allmächtigen – es war Stephen!«


    »Wovon redest du?«


    Sie brauchte einen Moment, bis sie sich wieder gefangen hatte und ihm antworten konnte. »Im Wald, als wir überfallen wurden«, begann sie.


    »Ja?«


    »Es waren drei Männer. Den einen hat Andreas rasch töten können, also waren es nur noch zwei. Dann entbrannte ein weiterer Kampf, in dessen Verlauf Andreas den zweiten Angreifer umbrachte.«


    »Ja. Und?«


    »Der dritte und somit letzte hat mir sein Messer an die Kehle gedrückt und gedroht, zuzustechen, sollte Andreas seine Waffe nicht fortwerfen. Doch nicht nur das. Als der andere, also sein Kumpan, von Andreas getötet wurde, sagte der, der mir das Messer an den Hals hielt, etwas in der Art, dass es ihm nur recht wäre. So müsste er das Vermögen, das wir bei uns trugen, nur noch durch zwei teilen.« Sie schlug erschrocken die Hand vor den Mund. »Er wusste also von dem Vermögen, und es gab offenbar noch einen Komplizen, der bei dem Überfall nicht dabei war.« Sie war leichenblass geworden.


    »Das würde Stephen nicht tun. Ich halte ihn für einen Mistkerl, doch so weit würde er nicht gehen«, meinte Rafael.


    »Was macht dich da so sicher?« Elisabeth lief ein kalter Schauer über den Rücken.


    Rafael wusste darauf nichts zu erwidern, doch konnte er nicht glauben, dass Stephen eher bereit war, seine eigene Schwester umbringen zu lassen, als auf das Geld zu verzichten.


    Elisabeth rieb sich die müden Augen. »Ich weiß nicht mehr, was und wem ich glauben kann.«


    »Mir kannst du glauben.«


    Sie lächelte. »Ja, das steht außer Zweifel. Doch sonst, weißt du? Die Händler nehmen mich nicht ernst, weil ich eine Frau bin, und versuchen mich zu übervorteilen. Deine Eltern wollen mich nicht, weil ich nicht gut genug bin. Mein Vater sieht in mir eine fähige Händlerin, aber nur solange ich das mache, was er sagt. Dann Stephen, meine Mutter, all die Sorgen. Jeden einzelnen Moment frage ich mich, ob ich das Richtige tue, zweifle, versuche, alles zu bedenken. War es richtig, mich auf das Leihgeschäft mit Esther einzulassen? Oder hat sie mich womöglich getäuscht? Habe ich einen Fehler begangen, für den ich in den Schuldturm geworfen werde?«


    »Elisabeth.« Er fasste ihre Schultern. »Beim Herrn, du musst damit aufhören! Du treibst dich noch selbst in den Wahnsinn mit deinen Gedanken.«


    »Ich weiß«, sagte sie schwach und schloss kurz ihre Augen. Als sie sie wieder öffnete, konnte Rafael sehen, dass sie gerötet waren. Offenbar versuchte Elisabeth mit aller Kraft, ihre Tränen zurückzuhalten.


    »Wie soll es nun weitergehen?«, fragte sie mit fester Stimme.


    »Wir haben noch einen Tag, den wir, ohne uns verstecken zu müssen, miteinander verbringen können.« Die Traurigkeit in Rafaels Stimme war unüberhörbar.


    Sie warf ihm einen langen Blick zu, den er nicht recht deuten konnte. Dann sagte sie: »Lass uns die Tür verriegeln und vergessen, dass wir nicht verheiratet sind und es nie sein werden. Wenn sie uns auch alles andere nehmen können, die Erinnerung an das, was hier geschehen wird, wird uns bleiben.« Damit löste sie die Schnüre ihres Kleides, ohne den Blick von Rafael zu nehmen.


    Es war früher Abend, als die beiden die Kammer verließen. Elisabeth fühlte sich leicht und beschwingt, wenngleich sowohl das schlechte Gewissen als auch die Rückreise nach Köln am morgigen Tage schwer auf ihrer Seele lagen. Sie wollte über beides nicht nachdenken. Es war richtig gewesen, sich Rafael hinzugeben. In ihrem Herzen war er ihr Ehemann, und daran würde sich nichts ändern, ob er nun gezwungen war, diese Annemarie zu heiraten oder nicht. Einen kurzen Moment kamen ihr Zweifel, ob es ihr gelänge, über ihre verlorene Unschuld hinwegzutäuschen, wenn sie einem Mann in die Ehe gegeben würde und diesem beiliegen müsste. Doch wenn sie ehrlich zu sich selbst war, war ihr das in diesem Moment einerlei. Sie griff Rafaels Hand und sah ihn lächelnd an, als sie die Tür hinter sich schlossen. Gemeinsam gingen sie bis zur Treppe, ließen sich los und stiegen die Stufen hinab.


    »Ihr wollt doch wohl jetzt nicht mehr hinaus?«, empfing Hilde sie.


    »Ist es denn schon so spät?«, entgegnete Elisabeth.


    »Lange wird es nicht mehr hell sein«, antwortete Hilde. »Ich dachte schon vor Stunden, dass ihr bald herunterkommen würdet. Was habt ihr denn nur in der engen Kammer gemacht?«


    Elisabeth hoffte inständig, dass sie nicht errötete und ihr ihre Gedanken nicht anzusehen waren.


    »Ich war erschöpft von der weiten Reise und muss einfach eingeschlafen sein. Elisabeth hat mich nicht wecken wollen«, sprang Rafael ihr zur Seite.


    »Ich verstehe«, sagte Hilde und musterte die beiden. »Nun denn, wenn ihr essen wollt, müsst ihr es nur sagen.«


    »Wir sehen uns noch einmal in der Stadt um, werden aber gewiss bald zurück sein«, antwortete Elisabeth. »Hab Dank für alles.«


    »Wie lange werdet ihr noch bleiben?« Der Ton, in dem Hilde dies fragte, ließ Elisabeth zusammenfahren.


    »Nur bis morgen. Dann kehren wir gemeinsam nach Köln zurück.«


    Hilde kam mit ihrem Gesicht ganz nah vor Elisabeths. »Weil ich solch liederliches Verhalten in meinem Hause nicht haben will«, zischte die Wirtin. »Bruder und Schwester, dass ich nicht lache.« Sie flüsterte die Worte, und doch meinte Elisabeth, dass jeder sie hören müsste. »Anzeigen sollte ich euch. Diese eine Nacht könnt ihr bleiben. Aber wenn ihr entgegen eurer Ankündigung morgen nicht geht, hole ich die Büttel.«


    »Aber, Hilde, ich …«, setzte Elisabeth zu einer Erklärung an, doch die Wirtin hob die Hand und brachte sie zum Schweigen.


    »So etwas hätte ich von dir nicht erwartet«, schimpfte sie leise. »Armes Mädchen, dem der Wachmann getötet wird. Das habe ich gedacht. Doch niemals so etwas hier.« Sie schnipste mit dem Finger gegen Rafaels Wams. »Morgen macht ihr euch auf den Weg«, erklärte sie abermals. »Ich will eure Gesichter nicht mehr sehen.« Damit ließ sie die beiden stehen, und Elisabeth schämte sich so sehr, dass sie nicht mehr aufblicken mochte.


    »Komm.« Rafael zog sie mit sich hinaus.


    Draußen gingen sie schnellen Schrittes die Gasse entlang. Erst als sie um die nächste Ecke gebogen waren, blieben sie stehen. Kraftlos lehnte sich Elisabeth an die Wand. »Ich kann wohl nichts, als die Menschen wieder und wieder zu enttäuschen.«


    »Sag so etwas nicht«, bat Rafael. »Ich kann sie verstehen. Würde sie unseretwegen angezeigt, hätte sie eine hohe Strafe zu erwarten.«


    »Ja, das weiß ich. Doch es war die Art, wie sie mich angesehen hat. Voller Abscheu.«


    »Das denkst du nur«, versuchte Rafael sie zu trösten. »Komm. Gehen wir ein wenig und sehen uns um.«


    Es war schon dunkel, als sie die Schänke wieder betraten. Hilde warf ihnen einen vernichtenden Blick zu, als sie sich an den letzten freien Tisch setzen wollten.


    »Dort könnt ihr nicht sitzen«, keifte sie.


    »Und weshalb nicht?«, fragte Rafael.


    »Weil schon andere dort ihren Platz haben.«


    »Ich sehe keine anderen.«


    »Sie kommen gleich zurück.«


    Elisabeth sah Rafael traurig an. »Komm. Gehen wir.«


    Er folgte der Bitte. Als sie an Hilde vorbeigingen, fragte er: »Könntet Ihr dann etwas bereiten, das wir mit nach oben nehmen können?«


    Hilde sah ihn kurz an, holte dann ein Brett und ein trockenes Stück Brot.


    »Ist das alles, was Ihr habt?«, fragte Rafael.


    Hilde funkelte ihn wütend an, trat einen Schritt vor und spuckte auf das Brot. »Ist es so recht?«


    »Komm. Genug damit. Komm.« Elisabeth zog an seinem Ärmel. Hilde noch einmal anzusehen, wagte sie nicht. Wütend stapfte Rafael hinter Elisabeth die Stufen hinauf.


    »Eine gute Nacht«, brüllte Hilde ihnen noch hinterher, woraufhin Rafael die Tür krachend ins Schloss fallen ließ.


    Sie brachen in aller Frühe auf. Als Elisabeth die Unterkunft bezahlte, gerieten die Wirtin und Rafael abermals aneinander, weil diese auf die Bezahlung des Abendessens des vergangenen Tages bestand. »Ich habe euch etwas zu essen gegeben. Wenn ihr es dann nicht wollt, soll es mir doch einerlei sein.«


    Elisabeth hatte beruhigend auf Rafael eingeredet und ihn beschwichtigt, als er laut geworden war. Schließlich kam Hildes Ehemann hinzu, und Elisabeth fürchtete schon, dass Rafael und er sich gleich schlagen würden. Doch so weit kam es nicht. Elisabeth bezahlte den geforderten Preis, dann holten sie die drei Pferde aus dem Stall und ritten los.


    Den ersten Teil des Weges ritten sie schweigend und hingen ihren Gedanken nach. Je näher sie jedoch dem Waldstück kamen, in dem der Überfall stattgefunden hatte, desto nervöser wurde Elisabeth. Auch die Pferde schienen etwas zu spüren. Sie trippelten unruhig, wehrten sich gegen das Zaumzeug.


    »Ruhig.« Elisabeth tätschelte ihrem Pferd den Hals. »Alles ist gut.«


    »Was ist?«


    Elisabeth deutete mit dem Kopf geradeaus. »Dort vorne wurden wir überfallen.« Ein Gedanke kam ihr in den Sinn, der sie über die Maßen entsetzte. »Ob die Leichen wohl noch dort liegen?«


    »Ich bin erst vor zwei Tagen dort entlanggeritten. Da war der Weg frei.«


    Elisabeth atmete erleichtert aus. Sie hätte den Anblick der Männer, die Andreas das Leben nahmen, nicht noch mal ertragen. Kurz fragte sie sich, wer wohl deren tote Körper fortgeschafft hatte. Langsam ritten sie weiter darauf zu. Die Pferde wurden immer unruhiger. Kurz bevor sie den Wald erreichten, hielt Elisabeth es nicht mehr aus. Sie hieb ihrem Pferd in die Flanken und wechselte in einen schnellen Galopp. Rafael hatte Mühe, ihr zu folgen, vor allem weil auch noch Andreas’ Pferd an seinem angebunden war. »Warte!«, rief er, doch Elisabeth verlangsamte nicht. Ihr Pferd preschte in den Wald und galoppierte den Hohlweg entlang. Bei diesem Tempo bemerkte Elisabeth zu spät, dass ein Ast in den Weg hineinragte. Es schmerzte fürchterlich, als ihr dieser über das Gesicht peitschte.


    »Warte«, rief Rafael abermals, ohne jedoch eine Wirkung zu erzielen.


    Elisabeth kam soeben an die Stelle, an der sie überfallen worden waren. Fast war ihr, als sähe sie die Männer dort noch liegen. Sie kniff kurz die Augen zu und öffnete sie wieder. Niemand lag dort am Boden. Sie konnte bereits das Ende des Weges erkennen und trieb ihr Pferd weiter an, um so rasch wie möglich den Wald hinter sich zu lassen. Ihr Herz raste, sie atmete heftig. Dann endlich erreichte sie das Ende des Waldes und zog sanft an den Zügeln. Ihr Pferd wurde langsamer, trabte noch einen Moment, dann ging es in einen ruhigen Schritt über. Elisabeth wandte sich um. Rafael war noch ein gutes Stück hinter ihr, holte jedoch auf.


    Als er sie erreichte, funkelte er sie wütend an. »Ich dachte, du würdest jeden Augenblick stürzen und dir den Hals brechen.«


    »Es tut mir leid. Ich konnte nicht anders.«


    Sogleich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. »Das kann ich verstehen. Lass uns nicht mehr darüber sprechen.«


    Sie ritten weiter und kamen nach einer Weile an dem Bauernhaus vorbei, in dessen Scheune Andreas und Elisabeth auf dem Hinweg übernachtet hatten. Noch einmal dachte sie liebevoll daran zurück, wie sicher sie sich in Andreas’ Gegenwart gefühlt hatte. Ihr kamen die Tränen. Nie wieder würde er in ihrer Nähe sein und über sie wachen. Ihr nie mehr beistehen, wenn Gefahr drohte, oder durch seine bloße Gegenwart dafür sorgen, dass ihr niemand zu nahe kam. »Dort drüben sind wir untergekommen, als wir nach Dortmund geritten sind.« Elisabeth deutete mit dem ausgestreckten Arm.


    »Wo?« Rafael sah sie verwundert an. »Da ist doch gar kein Gasthaus.«


    Elisabeth lachte. »Nein. Wir haben in der Scheune dort übernachtet. Die Bauern waren sehr freundlich zu uns.«


    »In der Scheune?«, echote Rafael und schüttelte verwundert den Kopf. »Elisabeth, Elisabeth, dich gibt es kein zweites Mal.«


    »Es war einfach, aber gut. Weicher habe ich in dem Wirtshaus in Dortmund auch nicht geschlafen«, stellte sie fest.


    »Nein?« Er lächelte sie schelmisch an. »Nicht einmal in der letzten Nacht?«


    »Rafael!«


    »Was denn? Hier ist weit und breit niemand, der uns hören kann, und ich denke sehr gern an die Stunden zurück, die wir in Dortmund hatten.«


    Elisabeth war rot geworden. »Ich auch«, gab sie zu, trieb dann aber ihr Pferd an, um das Thema zu beenden.


    Sie ritten weiter und kamen an Beyenburg vorbei, ließen die Garschager Heide rechts liegen und durchquerten sodann Wermelskirchen. Die Landschaft gefiel Elisabeth, und noch immer war das Wetter so gut, dass sie öfter das Gesicht nach oben reckte und die Sonnenstrahlen genoss, die ihre Haut wärmten. »Wenn es doch nur in Köln auch so wäre.« Sie sah Rafael an. »Ich meine, so warm.«


    »Schön wär’s.« Er wurde nachdenklich. »Du hast mir noch gar nicht erzählt, wie du eigentlich die Waren verkaufen willst. Ich meine, woher bekommst du deine Kunden?«


    »Einen großen Teil dessen, was mir von dem Dortmunder geliefert wird, werde ich an die Juden verkaufen können. Außerdem werde ich künftig selbst Kleider nähen und so neben den ausgewählten Stoffen noch mehr zu bieten haben als die anderen Tuchhändler.«


    »Du willst selbst nähen?«


    »Ja. Ich habe meine Kleider schon immer selbst genäht, seit meine Mutter es mir damals gezeigt hat. Und früher, als ich noch nicht bei meinem Vater arbeitete, hatte ich mehr Zeit und habe viel genäht, nicht nur für mich, sondern auch für meine Mutter. Doch mit dem Handel und dem großen Kontor war mir das nicht mehr möglich.«


    »Aber du wirst doch fortan euer Kontor zu führen haben. Weshalb glaubst du, dass dir auch noch Zeit zum Nähen bleibt?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich werde wohl weniger Schlaf bekommen. Und zum anderen«, ihre Stimme wurde traurig, »wird es ja künftig niemanden mehr geben, mit dem ich Zeit verbringen möchte. Du wirst dann mit Annemarie zusammen sein. Und glaub mir, ich habe nicht vor, mich einem anderen zuzuwenden.«


    »Du willst meinetwegen allein durchs Leben gehen?«


    »Nicht allein. Aber auch nicht mit einem Mann, der mir womöglich zuwider ist und mir vorschreiben möchte, wie ich zu leben habe.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe den Entschluss gefasst, mich ganz und gar dem Kontor zu widmen. Ich möchte allein über meine Geschäfte bestimmen und erreichen, als Frau im Handel anerkannt zu werden.«


    »Elisabeth?« Er sah sie mit verstörtem Blick an. »Was redest du da?«


    »Ja, da wunderst du dich.« Es klang freudlos. »Rafael, ich bin es leid, dass mir stets Männer sagen, was ich tun soll, obwohl ich mehr vom Geschäft verstehe als sie. Und es gibt und gab immer schon Frauen wie mich. Das weiß ich seit Kurzem. Womöglich ist es der Wille des Herrn, dass eines Tages über mich gesagt wird, eine Frau gewesen zu sein, die sich trotz der bestehenden Gesetze von Zunft und Handel ihr eigenes Kontor aufgebaut und zu einem der größten Kölns oder sogar des ganzen Landes gemacht zu haben.«


    Rafael starrte sie mit offenem Mund an. »Ich erkenne dich nicht wieder.«


    »Du müsstest dein Gesicht sehen. Ich hätte geglaubt, du würdest solchen Gedanken offener gegenüberstehen.«


    Rafael dachte einen Moment nach. »Das tue ich. Und je mehr ich darüber nachdenke, desto besser gefallen sie mir.« Er kniff die Augen zusammen, überlegte angestrengt. »Es wäre reizvoll, eine Frau mit solchen Gedanken an seiner Seite zu haben.«


    »Nur wird dir das leider nicht vergönnt sein«, stellte Elisabeth etwas bitter fest.


    Rafael schwieg eine Weile. Dann sagte er resignierend: »Nein, du hast recht. Dafür sind die Verhandlungen über die Heirat zwischen meinen Eltern und den Regenbrechts schon zu weit fortgeschritten. Es bleibt nicht genug Zeit, das Geld für die Mitgift zu verdienen und dir auch noch den Ruf zu erarbeiten, die beste Kauffrau Kölns zu sein.«


    »Das stimmt. Die Zeit wird nicht reichen. Doch ich sage dir, dass der Tag kommen wird, an dem deine Eltern bereuen, den Abschluss mit den Regenbrechts gemacht zu haben. Ihr Sohn hätte etwas Besseres haben können.«


    »Du hast dich verändert«, erkannte Rafael. »Und mir gefällt das sehr. Du erscheinst mir noch reizvoller als je zuvor.«


    Sie hob den Kopf. »Die Geschehnisse der letzten Zeit haben mich verändert. Und ich sage es dir ganz offen: Ich bin froh darüber. Denn nur so – nicht mehr ängstlich oder verzagt –, dessen bin ich gewiss, werde ich all das erreichen können, was ich will.«


    Rafael warf ihr einen Blick zu, den sie nicht deuten konnte.


    »Aber um auf deinen Gedanken zurückzukommen«, fuhr sie fort.


    »Welchen Gedanken?«


    »Dass du mich noch reizvoller findest als zuvor.«


    »Ja?«, raunte er und grinste sie breit an.


    »Wir werden Köln ohnehin erst morgen erreichen können und noch eine Rast einlegen. Dann können wir uns ebenso gut etwas früher ein Lager suchen und die Zeit, die uns noch miteinander bleibt, genießen.«


    »Du willst nicht nur handeln wie ein Mann, du denkst auch sonst schon wie einer.«


    Sie grinste ihn verwegen an. »Gut so. Das gefällt mir über die Maßen.«

  


  
    15. KAPITEL


    Schon von Weitem konnten sie die Spitzen des Kölner Doms erkennen, als sie sich in gemächlichem Schritt ihrer Heimatstadt näherten. Elisabeth hatte gemischte Gefühle bei dem Gedanken, bald wieder zu Hause zu sein. Sie würde ihrer Familie, vor allem aber ihrem Vater, erklären müssen, dass Andreas tot war. Für sie selbst hätte der Verlust eines eigenen Familienmitglieds nicht schlimmer sein können. Wie mochte es da erst ihrem Vater gehen, der während all der Jahre Seite an Seite mit Andreas gereist war und sich stets auf ihn hatte verlassen können. Sie atmete tief durch. Noch war sie hier mit Rafael. Es waren die letzten gemeinsamen Momente, die sie in ihrem Leben haben würden. Sie wollte jeden einzelnen Augenblick ganz tief in ihrem Herzen einschließen.


    »Ich werde die letzte Nacht nie vergessen«, sagte Rafael mit rauer Stimme. Auch sein Blick war fest auf den Dom gerichtet.


    Ihre Gedanken wanderten zurück zur vergangenen Nacht, in der sie sich immer wieder leidenschaftlich geliebt hatten. Viermal hatten sie sich bis zum Morgengrauen miteinander verbunden, und Elisabeth hatte es von Mal zu Mal noch mehr genossen.


    »Ich ebenso wenig«, gestand sie und lächelte ihm zu, doch er sah sie nicht an. »Was ist? Du wirkst so ernst.«


    Sein Kopf fuhr zu ihr herum. »Du etwa nicht? Dort vorn liegt Köln.« Er deutete mit dem ausgestreckten Arm in die Richtung. »Nicht mehr lange, und wir werden durch das Stadttor reiten. Und dann endet unsere gemeinsame Zeit. Ich habe das Gefühl, den Verstand zu verlieren bei dem Gedanken, dich nie wieder berühren zu können.« Er schloss einen kurzen Moment die Augen. »Nie mehr werde ich deine Haut streicheln, den Duft deiner Haare riechen, niemals wieder zwischen deinen Schenkeln liegen und die Erfüllung fühlen können.« Er war laut geworden, und Elisabeth sah sich kurz um, ob sie auch niemand hören konnte. »Lassen dich die Gedanken daran nicht verzweifeln? Könntest du nicht aus der Haut fahren wegen der Ungerechtigkeit, die uns widerfährt?«


    Elisabeth sah ihn besorgt an. Er wirkte so aufgebracht, als würde er jeden Augenblick aus der Haut fahren. »Aber wir können es doch nicht ändern«, versuchte sie ihn zu beschwichtigen.


    »Ich habe das Gefühl, kaum atmen zu können, wenn ich daran denke, dich nie wieder in meinen Armen halten zu dürfen. Und allein die Vorstellung, mit Annemarie die Ehe zu vollziehen …« Er schnaubte verächtlich. »Sie wird keine Freude an ihrem Gemahl haben, das kann ich dir versichern.«


    »Das musst du nicht«, erklärte Elisabeth sanft. »Es würde die Umstände nicht ändern und alles nur noch schwieriger machen. Du solltest sie gut behandeln. Nur dann wird es möglich sein, dass auch du ein Leben führst, das dich glücklich werden lässt.«


    »Glücklich war ich mit dir in dieser Nacht«, gab er resignierend von sich. »Und ganz gleich, wie sehr Annemarie sich bemühen wird, sie kann meine Gefühle nicht erzwingen.«


    Hierauf wusste Elisabeth nichts zu sagen.


    »Und eines Tages, ob du es dir eingestehen willst oder auch nicht, wird es dir nicht mehr reichen, nur Händlerin zu sein. Selbst wenn du deinen Vater überreden kannst, dich keinem anderen in die Ehe zu geben, wirst doch du selbst irgendwann zu einem anderen gehören wollen.«


    »Nein«, sagte sie entschieden. »Niemals.«


    Rafael lachte freudlos auf. »Das sagst du jetzt. Und ich glaube dir, dass du es auch so meinst.« Er ließ die Schultern hängen. »Doch es wird so kommen, weil es im Wesen des Menschen liegt. Und dann wirst du dich einem anderen hingeben.« Er schloss kurz die Augen. »Wenn ich nur daran denke, weiß ich, es nie ertragen zu können.«


    »Wir müssen uns zusammennehmen, Rafael«, sagte sie eindringlich. »Niemand darf erfahren, was in den letzten beiden Tagen zwischen uns geschehen ist. Niemand. Man würde mich wie eine Hure behandeln oder gar schlimmer. Ich spüre noch immer Hildes Blick, als sie uns auf das Essen gespuckt hat.« Elisabeth schüttelte heftig den Kopf. »Ich möchte nie wieder von irgendeinem Menschen so verächtlich angesehen werden.«


    Rafael straffte den Rücken. »Du hast recht. Niemand darf es erfahren.« Er zog an den Riemen und brachte sein Pferd zum Stehen. Auch Elisabeth hielt an, als sie es bemerkte. »Reite du voraus, damit wir nicht zusammen das Kölner Stadttor erreichen. Ich werde hier warten und erst eine Weile nach dir weiterreiten.«


    Elisabeth nickte. »Ja, das ist klug. Dann heißt es also jetzt, Lebewohl zu sagen?« Ihr traten Tränen in die Augen. Die Selbstsicherheit war dahin, ebenso die Entschlossenheit, künftig alles allein zu meistern. Auch sie konnte den Gedanken, Rafael nie wieder in die Arme schließen zu dürfen, kaum ertragen.


    »Ich werde dich immer lieben, solange ich lebe.«


    Täuschte sie sich, oder wurden auch die Augen ihres Geliebten wässrig? Sie streckte die Hand nach ihm aus, die er ergriff. »Ich dich ebenso. Es wird für immer unser Geheimnis bleiben. Und wenn wir uns einmal zufällig begegnen, dürfen wir uns nichts anmerken lassen.«


    Er nickte traurig. »Ich weiß. Und ich werde mich daran halten. Doch die Erinnerung an dich kann mir niemand nehmen. Ebenso wenig, dass ich lächeln werde, wenn ich dich von Weitem betrachte, weil nur ich weiß, wie wunderschön du unter all diesen Lagen Stoff bist und wie es sich anfühlt, dein Mann zu sein.« Er hob den Kopf, atmete tief durch.


    Sie brachten ihre Pferde ganz dicht nebeneinander, beugten sich vor und küssten sich voller Leidenschaft. Beiden liefen die Tränen über die Wangen, und Elisabeth fühlte sich, als würde jemand ihren Brustkorb mit eiserner Hand zerdrücken wollen. Noch ein letzter Kuss, dann wandte sie sich ruckartig ab und hieb ihrem Pferd in die Flanken. In schnellem Galopp ritt sie den Hügel hinauf, hinter dem es nur noch eine Biegung gab, bis man auf geradem Weg das Kölner Stadttor erreichte. Sie spürte Rafaels Blick in ihrem Rücken, trieb ihr Pferd immer schneller voran. Zu gern würde sie noch ein letztes Mal zurücksehen, nur ein einziges Mal. Als sie den höchsten Punkt des Hügels erreichte, hielt sie abrupt an. Sie sah zurück zu ihrem Geliebten, der zusammengesunken auf seinem Pferd saß und noch immer genau dort stand, wo sie ihn verlassen hatte. Elisabeth hob den Arm, winkte ihm ein letztes Mal zu. Rafael erwiderte die Geste, und Elisabeth fühlte sich noch elender als zuvor. Es fühlte sich so falsch an, sich von ihm zu trennen. Und doch ließ sie den Arm sinken, fuhr noch einmal mit der Zunge über ihre Lippen, als könnte sie so seinen letzten Kuss spüren. Dann trieb sie ihr Pferd erneut an, wütend und traurig zugleich, preschte den Hügel auf der anderen Seite hinab und erreichte nicht lange danach das Kölner Stadttor. Erst kurz davor zügelte sie ihr Pferd, das nun ganz nass geschwitzt war.


    »Ich grüße Euch, Elisabeth Hardenstein«, sagte der Büttel, der zusammen mit drei anderen am Stadttor stand.


    »Ich grüße Euch«, gab sie zurück.


    »Seid Ihr allein heimgekommen?« Er blickte an ihr vorbei, als erwarte er, noch einen Reiter zu sehen.


    »Mein Wachmann ist tot«, sagte sie bitter. »Ich bin allein.« Sie konnte ein Schluchzen nur schwer unterdrücken. »Und werde es immer bleiben«, fügte sie dann mit kalter Stimme hinzu.


    Als sie zu Hause angekommen war, war sie sofort in die Kammer ihres Vaters gegangen und hatte ihm von Andreas’ Tod berichtet. Er hatte die Nachricht mit Fassung aufgenommen, wenngleich ihm die Bestürzung deutlich ins Gesicht geschrieben stand. Elisabeth war nicht danach, ihm haarklein zu berichten, was sich in Dortmund zugetragen hatte und welche List sie hatte anwenden müssen, um überhaupt Handel treiben zu können. Und wie zufrieden sie war, solch außergewöhnliche Stoffe aufgetan zu haben, ließ sie auch unerwähnt. Lediglich den Namen des Händlers von der Bracken brachte sie ein, woraufhin ihr Vater sich lobend über ihr Handelsgeschick und die Wahl ihres Handelspartners äußerte. Von der Bracken war einer der angesehensten Männer Dortmunds, und dass die Ware schon in wenigen Tagen in Köln eintreffen würde, daran bestand auch für Erhard kein Zweifel.


    Er sagte Elisabeth, dass er stolz auf sie sei, doch das nahm sie lediglich schulterzuckend zur Kenntnis. Nicht nur Andreas’ Tod, sondern auch der Umstand, dass sie sich ein für alle Mal von Rafael trennen musste, ließ eine tiefe Trauer in ihr aufsteigen. Natürlich konnte sie dies ihrem Vater nicht sagen. Vermutlich dachte er, dass es ausschließlich um Andreas ging, und so beließ sie es dabei.


    Elisabeth sah, dass die Genesung ihres Vaters in der Zeit ihrer Abwesenheit noch ein gutes Stück vorangeschritten war. Erhard sah gesünder aus und war sogar ein bisschen kräftiger. Lediglich die Lähmung der rechten Körperhälfte schien nicht wesentlich besser geworden zu sein. Noch immer lag seine rechte Hand kraftlos auf der Decke.


    Kurz ließ sie sich von ihm erzählen, was sich während ihrer Abwesenheit ereignet hatte. Es gab nicht viel, worüber er hätte berichten können. Stephen hatte mehrfach versucht, ihm Geld abzuschwatzen, um angeblich einige Geschäfte zu tätigen. Er hatte Erhard nicht geglaubt, dass kaum noch Münzen da waren und diese bis zu Elisabeths Heimkehr benötigt wurden, um die Familie zu ernähren. So war es wieder einmal zu einem Streit zwischen Vater und Sohn gekommen, sodass schließlich Ottokar eingegriffen und Stephen des Zimmers verwiesen hatte.


    Elisabeth wunderte dies nicht, wollte in dem Moment jedoch nicht mit ihrem Vater darüber sprechen, dass sie den ungeheuerlichen Verdacht hatte, Stephen könnte hinter dem Überfall auf Andreas und sie stecken. Ob es war, um den Kranken nicht weiter aufzuregen oder weil sie selbst zu müde und erschöpft war, hätte sie in diesem Moment nicht sagen können. Also hatte sie sich zunächst von ihrem Vater verabschiedet und erklärt, noch nach ihrer Mutter sehen zu wollen und sich sodann zum Hafen aufzumachen, um dort Bescheid zu geben, dass sie eine Lieferung erwartete. Ihrem Vater schien es recht zu sein, verlagerte er doch sein Gewicht auf die Seite und schien bereits wieder eingeschlafen zu sein, als Elisabeth schließlich die Kammer verließ.


    Nur kurz war sie in die Kammer ihrer Mutter gegangen und hatte enttäuscht festgestellt, dass Ennlin am helllichten Tag in ihrem Bett lag. Elisabeth wunderte sich über sich selbst, dass sie tatsächlich geglaubt hatte, irgendetwas könnte sich je dauerhaft ändern. Als ihre Mutter nicht auf ihre Stimme reagierte, machte Elisabeth die Tür leise wieder zu. Sie hatte nicht die Kraft, sich abermals mit der Mutter auseinanderzusetzen, weshalb diese wieder nicht das Bett verlassen hatte.


    Als sie unten in die Küche trat, fand sie Martha an der Kochstelle vor. »Ottokar hat mir schon gesagt, dass Ihr zurück seid. Ich freue mich, Euch wohlbehalten wiederzusehen.«


    »Andreas ist tot«, erklärte Elisabeth ohne Umschweife und musste zusehen, wie die Haushälterin blass wurde.


    »Tot?«


    Elisabeth nickte. »Wir wurden überfallen.«


    Martha schlug erschrocken die Hände vors Gesicht. »Beim Höchsten, ich kann es nicht glauben. Was ist denn nur geschehen?«


    Elisabeth kam ein Gedanke. Gewiss würde Martha auch Stephen weitergeben, was Elisabeth ihr jetzt erzählte. »Zwei von den Kerlen konnte Andreas niedermachen, bevor der dritte ihm den tödlichen Hieb versetzte und dann mit dem Großteil unseres Geldes verschwand.«


    Martha schüttelte fassungslos den Kopf. »Geld, Geld und nochmals Geld. Es geht um nichts anderes mehr. Und nun ist unser Andreas tot, und niemand kann es mehr ungeschehen machen.«


    »So ist es.« Elisabeth legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. Sie war gespannt, wie Stephen reagieren würde, wenn Martha ihm erzählte, welch großes Vermögen bei dem Überfall erbeutet worden war. Wäre sie nicht so traurig und erschöpft gewesen, hätte sie über ihren Einfall schmunzeln müssen.


    »Ich gehe jetzt zum Hafen«, kündigte sie an. »Ich werde bald zurück sein.«


    »Passt gut auf Euch auf und legt Euch etwas über. Es hat gerade wieder zu regnen begonnen.«


    Elisabeth seufzte. Fast hatte sie während der Tage in Dortmund vergessen, dass es in ihrem Heimatort stets nass war. »Bereite für den Abend eine Suppe«, bat sie. »Wenigstens von innen will ich mich wärmen, wenn es dort draußen schon nicht möglich ist.« Damit verließ sie den Raum.


    »Das Gesinde begrüßt du und mich nicht?« Stephen baute sich breitbeinig im Flur auf.


    Sie zuckte nur mit den Schultern und ging an ihm vorbei, ohne ihn anzusehen.


    »Elisabeth, nun komm schon.« Er holte sie ein und fasste ihren Arm. »Ich habe mich schlecht verhalten. Das weiß ich. Wir sollten uns wieder vertragen.«


    »Andreas ist tot«, sagte sie tonlos.


    »Was?«


    »Andreas ist tot«, wiederholte sie. »Wir wurden überfallen, und er hat sein Leben gegeben, um mich zu beschützen.«


    »Wann ist das geschehen? Und wie viele waren es? Geht es dir gut?«


    Elisabeth funkelte ihn wütend an. Sie wollte ihm ins Gesicht schreien, dass er doch sehr genau wusste, was geschehen war, doch sie besann sich. Lieber wollte sie ihren Plan weiterverfolgen. »Es war auf dem Weg nach Dortmund in einem Hohlweg. Sie waren zu dritt. Zwei von ihnen hat Andreas töten können, der dritte kam ihm zuvor, hat uns das Geld abgenommen und ist geflohen.«


    Stephen wirkte bestürzt. »Er hat euch das ganze Geld abgenommen?«


    »Nicht das ganze, aber das meiste«, log sie weiter.


    Seine Augen wanderten hin und her, als überlege er etwas. »Dann hast du also gar keine Geschäfte machen können?«


    Nun war es Elisabeth, die sich etwas einfallen lassen musste. »Ich bin mit einem Dortmunder handelseinig geworden, mit dem Vater früher Geschäfte gemacht hat. Er hat sich darauf eingelassen, eine nur geringe Anzahlung zu nehmen und uns zu beliefern.«


    »Auch wenn ich es nicht gern zugebe: Du bist die bessere Händlerin. Mit mir hätte vermutlich niemand ein solches Geschäft gemacht.«


    Elisabeth musterte ihn. Er spielte seine Rolle gut. Fast wunderte sie sich, dass er nicht noch wissen wollte, in welche Richtung sich der Angreifer davongemacht hatte, um einschätzen zu können, ob dieser ihn hinterging oder schon bald seinen Anteil abliefern würde.


    Sie wandte sich von ihm ab. »Ich gehe jetzt zum Hafen. Gehab dich wohl.«


    »Elisabeth?«


    »Ja?«


    »Wie willst du die Waren bezahlen, wenn dir alles gestohlen wurde?«


    »Lass das nur meine Sorge sein«, antwortete sie ausweichend.


    »Du wirst wieder zu dieser Jüdin gehen, nicht wahr?«


    »Das geht dich nichts an.« Sie spürte, dass sie immer mehr in Bedrängnis kam. Sie hatte die Lüge nicht zu Ende gedacht und redete sich nun um Kopf und Kragen. Elisabeth ging zur Tür, doch ihr Bruder kam ihr abermals nach.


    »Ich weiß, dass du mir nicht mehr glaubst, doch ich möchte mich wirklich ändern. Lass mich dir helfen. Du kannst nicht alles allein bewältigen.«


    »Und wie willst du das machen? Erwartest du in Kürze Geld?«


    »Das nicht. Aber ich habe einen Händler aufgetan, während du fort warst. Er hat mir ein sehr lohnendes Geschäft vorgeschlagen.«


    »Was für ein Geschäft?«


    »Einen Tuchhandel. Elisabeth, ich weiß, dass ich dich allzu oft enttäuscht habe. Dich und alle anderen. Doch diesmal mache ich es richtig. Ich kann es schaffen, ich brauche nur die Münzen, um das Tuch …«


    Weiter kam er nicht. Sie schüttelte nur den Kopf. »Geh mir einfach aus dem Weg«, sagte sie mutlos. »Du bist so jämmerlich, dass ich es nicht ertragen kann.«


    Er sah sie wütend an. »Du solltest dir lieber genau überlegen, was du sagst. Immerhin hast du bisher auch nichts weiter erreicht, als ein Geschäft anzubahnen, für dessen Bezahlung du gar nicht die Mittel hast.«


    Sie sagte nichts mehr, ging einfach nur zur Tür und dann hinaus. Stephen trat wütend von innen dagegen, als Elisabeth sie krachend ins Schoss fallen ließ.


    Ottokar hatte alles vom Korridor aus, der zum Kontor führte, mit angesehen und gehört. Er hatte sich bereitgehalten für den Fall, dass seine Herrin Hilfe brauchte, um sich gegen ihren Bruder zur Wehr zu setzen. Schließlich war, wie Martha ihm gerade gesagt hatte, Andreas auf der Handelsreise getötet worden. Ottokar fragte sich, ob der Wachmann durch einen anderen hünenhaften Kerl ersetzt würde. Er selbst war auch nicht klein, und mit ein bisschen Übung würde er gewiss auch in der Lage sein, schnell genug mit dem Messer zu werden, um seine Herrin vor Angreifern zu bewahren. In jedem Fall wollte er ein wachsames Auge auf sie haben, solange es niemanden gab, der für den Schutz der Familie Hardenstein sorgte. Ein Gefühl von Stolz durchfloss seinen Körper. Womöglich könnte er sich beweisen und seiner Herrin unentbehrlich werden. Als diese nun krachend die Tür ins Schloss fallen ließ, überlegte er kurz, ihr zu folgen und auf sie achtzugeben. Doch dann entschied er sich dagegen. Wilbalt war nun schon seit Tagen nicht mehr im Hause Hardenstein erschienen. Vermutlich war er wieder bei seiner Magd und hatte die Hardensteins sang- und klanglos verlassen. Fast hoffte er, dass seine Herrin das Verhalten dieses untreuen Kerls bei den Stadtoberen zur Anzeige brachte. Ottokar straffte seinen Körper. Er würde es auch ohne diesen Taugenichts schaffen, alles auf dem Laufenden zu halten und auch noch nebenher seine Herrin zu beschützen. Doch erst einmal musste er das Dach in Ordnung bringen, wo sich gestern Abend ein neues Loch aufgetan hatte. Also ging er zum Kontor hinüber, wo sein Werkzeug schon auf ihn wartete.


    Elisabeth sah sich immer wieder um. Folgte Stephen ihr womöglich, um zu sehen, ob sie tatsächlich zu Esther ging? Da seine Kumpane, die Andreas und sie überfallen hatten, nicht zurückgekehrt waren, konnte Stephen sich denken, dass der Überfall entweder gescheitert war oder der angeblich Überlebende ihn betrogen hatte. Oder er glaubte Elisabeth die Geschichte nicht, dass einer von ihnen überlebt hatte, und nahm an, dass sie noch all das Geld besaß, das er mithilfe dieser Gauner hatte stehlen wollen.


    Sie schlug den Weg zum Hafen ein, um dort Bescheid zu geben, dass sie eine große Lieferung erwarte. Anschließend ging sie direkt weiter zum Hause Esthers, klopfte an und bat um Einlass.


    Die Jüdin war freudig überrascht, sie zu sehen. »Elisabeth, wie schön, dass du sicher heimgekehrt bist.« Esther umarmte die Jüngere. »Und? War deine Reise erfolgreich?«


    »Das will ich meinen.« Elisabeth gab das Lächeln zurück. »Ich glaube wirklich, dass du sehr zufrieden mit der Auswahl der Stoffe sein wirst, die ich erstanden habe.«


    »Wie wunderbar! Willst du nicht hereinkommen und mir davon erzählen?«


    Elisabeth wiegte den Kopf hin und her. »Bitte verzeih, doch ich bin erst vor Kurzem wieder nach Hause gekommen und habe noch viel zu erledigen. Ist es dir recht, wenn ich dir eine Nachricht schicke, sobald die Waren eingetroffen sind? Dann kannst du deine Auswahl in unserem Kontor treffen.«


    »Ich werde deinen Boten erwarten und zu dir eilen, sobald ich etwas höre.«


    Elisabeth wollte schon wieder gehen, drehte sich aber noch einmal um. »Eines würde ich gern noch ansprechen«, kündigte sie an.


    »Ja?«


    »Es geht um deinen Vorschlag, für dich zu nähen, sobald es meine Zeit erlaubt.« Elisabeth hob den Kopf. »Ich hoffe, du wirst nicht ärgerlich auf mich sein. Aber ich würde lieber nicht für dich, sondern für meine eigenen Kundinnen Kleider nähen.«


    Esther sah sie einen Moment mit unbewegter Miene an, doch dann lächelte sie. »Du hast sehr rasch sehr viel gelernt. Ich hoffe, es klingt nicht herablassend, aber ich möchte dir sagen, dass ich stolz auf dich bin. Du hast verstanden, was ich dir zu sagen versucht habe.«


    »Das habe ich«, bestätigte Elisabeth. »Und ich weiß, dass mir alles gelingen kann, auch wenn ich kein Mann bin.«


    »Du musst dich auf Widerstand gefasst machen. Es gibt nicht viele, denen es gefällt, wie du und ich denken.«


    Elisabeth zuckte mit den Schultern. »Ich werde niemanden darum bitten, mich zu verstehen. Sollen sie’s tun oder auch nicht. Mir ist es einerlei.«


    »Du scheinst mir verändert. Ist etwas geschehen während deiner Reise?«


    Elisabeth nahm sich einen Moment Zeit, um über die Antwort nachzudenken. »Ja«, sagte sie schließlich, »es ist sehr viel geschehen. Und du hast recht – es hat mich verändert.«


    »Möchtest du es mit mir besprechen?«


    Wieder überlegte Elisabeth einen Augenblick lang. »Nein, aber ich danke dir.«


    »Komm zu mir, wann immer du willst«, bot Esther an.


    »Hab Dank.«


    Die Frauen verabschiedeten sich herzlich voneinander, doch Esther kam nicht umhin, sich zu fragen, was sich auf der Handelsreise ereignet haben mochte, dass Elisabeth einen solch harten und entschlossenen Eindruck bei ihr hinterließ.


    Als Elisabeth die Gasse hinunterging, in der das Haus der Hardensteins stand, sah sie gerade noch einen Mann am anderen Ende um die Ecke biegen. War das Jeremias gewesen? Sie hätte es aus dieser Entfernung nicht sagen können. Die Statur kam hin, doch viele Kölner mochten von hinten genauso aussehen. Sie war zu erschöpft, um sich auch noch hierüber den Kopf zu zerbrechen. Wenn es Jeremias gewesen war und er sie hatte sprechen wollen, würde sie es gleich von Ottokar erfahren.


    Kaum, dass sie geklopft hatte, öffnete ihr dieser die Tür.


    »War Besuch für mich da?«, fragte sie ohne Umschweife.


    »Nein. Der Jude, den Ihr ebenfalls kennt, ist gerade gegangen. Doch der war bei Eurem Vater. Er hat nicht gesagt, dass er Euch …«


    »Bei meinem Vater?«, fiel sie ihm ins Wort. »Was hat er von ihm gewollt?«


    »Das müsst Ihr ihn schon selbst fragen«, antwortete Ottokar. »Mir hat niemand was gesagt.«


    Elisabeth war beunruhigt. Was hatte Jeremias mit ihrem Vater zu besprechen? Erhard war noch nicht wieder in der Lage, Geschäfte zu machen. Oder doch? Mit einem schlechten Gefühl stieg sie eilig die Stufen hinauf und ließ Ottokar einfach stehen.


    Sie war überrascht, Stephen in der Kammer ihres Vaters anzutreffen, als sie durch die offen stehende Tür eintrat. »Was machst du hier?«


    »Warum bist du nur immer so zornig, obwohl ich dir nichts getan habe?«, gab Stephen zurück.


    »Vater? Was geht hier vor?«, gab sie die Frage nun an Erhard weiter.


    »Dein Bruder versucht sich zu bessern«, erklärte er. »Diese Gelegenheit musst du ihm geben.«


    »Pah!«, spie Elisabeth verächtlich aus. »Ich glaube kein Wort von dem, was Stephen sagt oder vorhat. Nichts als Lug und Trug.«


    »Elisabeth«, entgegnete ihr Vater empört, »wie redest du? Auch ich bin enttäuscht von ihm, doch kann er nicht mehr ändern, was sich in Augsburg zugetragen hat.«


    »Und in Koblenz«, ergänzte sie.


    »Ja, auch in Koblenz«, gestand Erhard ein. »Und doch müssen wir ihm die Gelegenheit geben, sich zu beweisen.«


    »Ihr sprecht, als wäre ich gar nicht hier.« Stephen wirkte aufrichtig gekränkt.


    »Wundert dich das?«, gab Elisabeth abfällig von sich. »Nach allem, was du getan hast?«


    Stephen schwieg.


    »Weshalb war Jeremias hier?«


    Erhard richtete sich auf, so gut er konnte. »Wir brauchen Geld, um Geschäfte machen zu können. Und nachdem du bestohlen wurdest, sah ich keine andere Möglichkeit, als es mir von dem Juden zu leihen.«


    Elisabeth schloss einen kurzen, bedächtigen Moment die Augen. Sollte sie zugeben, dass sie die Hälfte des Geldes noch hatte, um hiervon die Waren zu bezahlen?


    »Ich brauche deine Erlaubnis nicht, um Handel im Name der Hardensteins zu treiben.« Stephen warf ihr einen arroganten Blick zu, den Elisabeth kalt erwiderte.


    »Sag, Bruder, weshalb wendest du dich ausgerechnet jetzt an Jeremias? Ich meine, wo wolltest du das Geld, das du für deinen angeblichen Handel benötigst, sonst herbekommen? Wartest du womöglich darauf, dass dir jemand eine große Summe vorbeibringt? Deinen Anteil an, na, sagen wir mal, einem ganz besonderen Unterfangen?«


    Stephen sah sie verwirrt an, dann senkte er den Kopf. »Ich gebe es zu. Ich hatte gehofft, dass du genug Geld wieder mit nach Hause bringst oder, falls nicht, mit deinen Handelsgeschäften in den nächsten Tagen verdienst. Doch nachdem du selbst in die Lage gekommen bist, dir erneut etwas leihen zu müssen, musste ich diesen Gedanken verwerfen.«


    »Die Lage, in die du mich gebracht hast«, stellte Elisabeth klar.


    »Ich verstehe dich nicht. Wie meinst du das?« Er blickte sie abwartend an.


    »Als ob du das nicht genau wüsstest«, brüllte sie ihn an. »Andreas ist tot, deinetwegen wurde er getötet! Und du hast nichts als das Geld im Kopf. Du bist so ein erbärmlicher Widerling, dass mir übel wird, wenn ich mit dir im gleichen Raum bin.«


    »Was redest du da?«, verlangte Erhard zu wissen.


    »Ganz einfach, Vater. Einer der Kerle, die uns überfallen haben, hat den Mund ein bisschen zu voll genommen. Als Andreas einen seiner Kumpane tötete, machte ihm das nicht das Geringste aus. Ganz im Gegenteil. Er sagte, dass er nun nur noch durch zwei teilen müsste. Doch da waren die anderen Kerle, die uns überfallen hatten, schon längst tot. Er sprach also von einem Komplizen, der sich das Ganze ausgedacht hatte und die Fäden im Hintergrund zog. Ja, die Kerle wussten sehr genau, dass wir ein Vermögen bei uns trugen. Und da frage ich mich doch, wer wohl derjenige sein könnte, der über unsere Reise Bescheid wusste und so gierig dem Geld hinterherjagt, dass er dafür sogar töten würde?« Sie warf ihrem Bruder einen eiskalten Blick zu. »Mir fällt da eigentlich nur ein einziger Mensch ein.«


    Stephen war blass geworden. Er brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, dann sah er hektisch zwischen Elisabeth und seinem Vater hin und her. »Das glaubst du doch nicht wirklich?«, brachte er stockend hervor. Er hob den Kopf, sah Elisabeth direkt in die Augen. Etwas Tieftrauriges lag in seinem Blick. »Du glaubst nicht wirklich, dass ich hinter dem Überfall stecke und Andreas meinetwegen sein Leben ließ?« Seine Stimme war nicht viel mehr als ein Flüstern. »Sag mir, dass die Trauer um Andreas deinen Blick vernebelt hat.« Es klang flehend, dann veränderte sich sein Ausdruck. Von einem auf den anderen Moment wurde er wütend, sein Gesicht glühte vor Zorn. »Sag sogleich, dass du nicht so von mir denkst!«, brüllte er plötzlich, sprang von seinem Stuhl auf und kam mit nur drei Schritten zu Elisabeth herüber. Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie heftig. »Sag es!«, brüllte er abermals.


    »Lass sie los!«, befahl sein Vater, der den Wutausbruch hilflos mit ansehen musste.


    Stephen packte Elisabeth am Hals und drückte zu. »Sag es!«, brüllte er wieder und wieder.


    »Ottokar! Ottokar!«, schrie nun Erhard, so laut er konnte. Der Knecht musste schon vorher Stephens Gebrüll gehört haben, denn nur einen Wimpernschlag später stürmte er in den Raum. Er schlug Stephen auf den Arm, so fest er konnte, packte ihn und riss ihn von Elisabeth weg.


    Sie keuchte, fasste sich japsend an den Hals. Im nächsten Moment schwanden ihr die Sinne. Sie taumelte, tastete nach etwas, woran sie sich festhalten konnte. Ottokar ließ von Stephen ab und eilte zu Elisabeth, um sie zu stützen, erreichte sie jedoch nicht mehr rechtzeitig. Mit einem lauten Krachen stürzte sie zu Boden.


    »Elisabeth«, schrie Erhard auf.


    Schon war Ottokar bei ihr und rüttelte sie. Nur langsam kam sie wieder zu sich. Stephen stand schnaubend da, das Gesicht noch immer vor Wut verzerrt.


    »Hinaus!«, brüllte Erhard ihn an. »Mach, dass du rauskommst.« Dann fasste er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Brust. Ottokar sah hektisch zwischen Erhard und Elisabeth hin und her. Letztere schluckte mehrfach, war aber wieder klar und ansprechbar.


    Stephen stürmte aus dem Raum und polterte mit schweren Schritten die Treppenstufen hinab.


    »Euer Vater …«, stieß Ottokar aus.


    Elisabeth brauchte einen Moment, ehe sie begriff, was der Knecht ihr bedeuten wollte. Dann stützte sie sich auf und kam in den Stand. Sie taumelte erneut, schaffte es jedoch, zu Erhards Bett zu eilen. »Vater, was ist dir?«


    Erhard überstreckte seinen Kopf, atmete rasch ein und aus. »Es geht schon«, brachte er stockend hervor.


    »Soll ich den Medicus holen?«


    Erhard schüttelte den Kopf. Seine Haltung entspannte sich wieder ein wenig. »Es, es wird schon besser. Gib mir nur einen Moment.«


    Elisabeth betrachtete ihn genau. Sein Gesicht war schweißnass, und nur langsam kehrte die Farbe darin zurück.


    »Jetzt geht es wieder«, stieß er noch immer kurzatmig aus. »Reich mir das Wasser.«


    Ottokar griff nach dem Becher und reichte ihn Elisabeth, die ihn vorsichtig an Erhards Mund führte. Ein kleines Rinnsal lief aus seinem rechten Mundwinkel heraus, doch in kleinen Schlucken brachte er das Wasser durch seine Kehle hinunter. Bei dem Anblick spürte Elisabeth, wie sehr ihr eigener Hals schmerzte. Erhard bedeutete ihr, dass es genug sei, und sie gab den Becher an Ottokar zurück, der das Geschehen mit ängstlichem Blick verfolgte.


    Erhard schloss die Augen, atmete gleichmäßiger ein und aus. Dann öffnete er die Augen wieder und sah Elisabeth an. »Es war nur ein kurzer Moment. Es war so schrecklich für mich, dir nicht helfen zu können.«


    »Ach, Vater.« Elisabeth beugte sich so weit hinüber, dass sie ihn umarmen konnte. Mit der gesunden linken Hand streichelte er ihr über den Kopf. »Gönn mir ein wenig Ruhe, auf dass ich mich erholen kann. Es ist an der Zeit, dass ich das Bett wieder verlasse und im Haus für Ordnung sorge.«


    »Ruh dich aus«, sagte Elisabeth zärtlich, als sie sich von ihm löste. »Ich ziehe mich für heute ebenfalls zurück.«


    »Elisabeth?« Erhard fasste nach ihrer Hand.


    »Ja?«, sagte sie und nahm seine Hand in ihre.


    »Stephen hat nicht getan, was du ihm vorwirfst. Ich konnte es in seinen Augen lesen.«


    Elisabeth drückte seine Hand. »Schlaf jetzt. Du brauchst deine Kraft.« Sie sagte ihm nicht, dass auch ihr nach Stephens Reaktion auf ihren Vorwurf erhebliche Zweifel an dessen Schuld gekommen waren. Doch nur so ergab alles einen Sinn.


    »Ich werde morgen früh nach dir sehen«, sagte sie beim Hinausgehen. Wieder wurde ihr schwindelig. Es war, als hätte sie keine Kraft mehr in sich. Nur mit Mühe gelang es ihr, ihre eigene Kammer zu erreichen, ohne sich erneut abstützen zu müssen. Sie spürte den Blick Ottokars in ihrem Rücken, der ebenfalls Erhards Kammer verließ und die Tür leise hinter sich ins Schloss zog.

  


  
    16. KAPITEL


    Es klopfte heftig an der Tür. »Eure Waren!«, rief der Laufbursche, ein kleiner Junge, nicht älter als acht oder neun Jahre, Ottokar entgegen, kaum, dass dieser die Tür geöffnet hatte. »Die Tuche aus Dortmund sind angekommen. Ihr braucht einen Ochsenkarren.« Er streckte die Arme aus. »Oder noch besser zwei. Ich habe noch nie so viel Stoff auf einmal gesehen.«


    »Wir kommen sogleich!«, rief Elisabeth, die oben am Geländer stand und heruntersah. Sie raffte die Röcke und lief eilig die Stufen herab.


    »Kann ich dir helfen?« Stephen war gerade aus der Küche gekommen und trat Elisabeth entgegen, als diese unten im Flur angelangt war. Sie zögerte. Seit dem Vorfall in der Kammer ihres Vaters hatten sie kein Wort miteinander gesprochen. Es fiel ihr schwer, mit ihm umzugehen. Aufgrund seiner Reaktion auf ihren Vorwurf fragte sie sich jedoch immer wieder, ob er wirklich hinter dem Überfall steckte.


    »Ja, komm mit«, antwortete sie, ohne weiter darüber nachzudenken. »Ottokar, bring den Burschen zu Martha. Sie soll ihm ein Stück Schinken und Brot geben.«


    »Danke, Herrin.« Der Kleine lächelte sie breit an, und Elisabeth sah, dass ihm zwei Vorderzähne fehlten.


    »Na, komm schon, Kleiner.« Ottokar bedeutete ihm mit dem Kopf, ihm in die Küche zu folgen, was dieser sich nicht zweimal sagen ließ.


    Ottokar gab Elisabeths Weisung an Martha weiter, kehrte dann zurück und ging gemeinsam mit Stephen in den Hof, um den Karren zu holen. Elisabeth machte sich sofort auf den Weg in den Hafen, zum einen, weil sie den Schiffer nicht allzu lange warten lassen, und zum anderen, weil sie ihm das Geld für die Waren übergeben wollte, ohne dass Stephen dabei war. Sie beeilte sich und lief, so schnell sie konnte. Ein kurzer Blick genügte, um zu sehen, welcher der beiden Kähne der richtige war. Der aus Dortmund lag so tief im Wasser, dass die Beladung ein erhebliches Gewicht haben musste.


    »Ich bin Elisabeth Hardenstein«, rief sie dem Schiffer zu.


    »Auf Euch habe ich gewartet.« Obwohl er einen gewaltigen Bauch vor sich herschob, balancierte er geschickt über die ausgelegte Planke an Land.


    »Seid Ihr allein gereist oder in Begleitung von der Brackens?«


    »Ich fahre immer allein«, gab der raubeinige Kerl zurück. »Ich kannte schon den alten von der Bracken, der vor einigen Jahren starb. Hab viel für ihn verschifft. Und jetzt mach ich’s für seinen Sohn und vielleicht auch noch für dessen Sohn.« Er lachte kehlig auf und streckte Elisabeth die Hand entgegen. »Bevor hier was entladen wird, will ich das Geld haben, das Ihr von der Bracken noch schuldig seid. Und versucht ja nicht, mich zu betrügen. Ich kann zählen.«


    Elisabeth streckte ihm das Geldsäckchen hin, das sie bereits vorbereitet hatte. »Wenn das so ist, dann geht zählen. Ich warte derweil hier auf meine Leute. Und wenn Ihr ein Zeichen gebt, dass alles in Ordnung ist, laden wir ab.«


    Der Schiffer grunzte irgendetwas Unverständliches, nahm das Geldsäckchen entgegen und ging über die Planke wieder auf sein Schiff. Es dauerte nicht lange, bis Stephen und Ottokar mit dem Ochsenkarren den Hafen erreichten. In diesem Moment gab der Schiffer ein Zeichen, dass abgeladen werden konnte.


    Elisabeth bezweifelte, dass er in der kurzen Zeit wirklich das ganze Geld gezählt hatte, und fragte sich, ob es ihm wohl aufgefallen wäre, wenn sie die eine oder andere Münze zurückbehalten hätte. Augenblicklich schämte sie sich für den Gedanken und schob ihn sogleich beiseite. Sie dachte ja schon genau wie Stephen. Auf keinen Fall wollte sie werden wie er, ein Lügner und Betrüger.


    In diesem Moment pfiff Ottokar laut zwei Jungen zu, die etwas abseits standen, und riss Elisabeth so aus ihren Gedanken. »He, ihr zwei. Wollt ihr euch etwas verdienen? Dann helft uns beim Abladen.«


    Das ließen sich die Burschen nicht zweimal sagen. Sie wechselten nur einen kurzen Blick und waren sich einig, dass sie auf diese Weise einen guten Verdienst machen konnten.


    Es ging schneller als gedacht, obwohl Elisabeth jeden einzelnen Ballen genau prüfte. Von der Bracken hatte die edlen Stoffe mit einfachem Tuch umwickeln lassen, damit sie nicht beschädigt wurden. Was darunter zum Vorschein kam, ließ Elisabeths Herz höher schlagen: Die Qualität überragte die von ihr erwartete noch um ein Vielfaches. Glücklich und sorgsam half sie bei jedem einzelnen Ballen, ihn so auf dem Karren zu platzieren, dass er auch ja keinen Schaden nehmen konnte. Ihre Arme schmerzten, als sie sich reckte und den letzten Stoffballen oben auf dem Ochsenkarren zurechtschob.


    »Es wäre rascher gegangen, wenn du nicht jeden Stoff abgewickelt hättest«, murrte Stephen.


    »Das stimmt«, gab sie ihm recht. »Aber genau so habe ich es hier im Kontor gelernt. Was hat man dir beigebracht in deinem Augsburg, dass du das nicht weißt?« Sie wollte es scherzhaft klingen lassen, merkte jedoch, dass Stephen es als Angriff aufgefasst hatte. Er sagte nichts, doch sein Blick verriet ihr, dass es bereits wieder in ihm brodelte. Sie konnte es nicht leiden, dass die Atmosphäre zwischen ihnen so angespannt war. Nicht den kleinsten Scherz konnte sie machen, ohne dass er gleich aus der Haut fuhr. Sie verdrehte die Augen und wandte sich dem Schiffer zu.


    »Habt Dank für Eure Hilfe. Und bitte richtet Herrn von der Bracken meine herzlichsten Grüße aus. Es wird mir eine Freude sein, schon bald wieder Handel mit ihm zu treiben.«


    Der Schiffer nickte ihr zu. »Ich werde es ausrichten. Dann auf bald.«


    »Auf bald und eine gute Heimreise.«


    Sie bezahlte noch die beiden Burschen, die ihnen behilflich gewesen waren. Dann gab sie Stephen und Ottokar ein Zeichen, und Letzterer zog am Joch des Ochsen, damit dieser sich in Bewegung setzte.


    »Ihr solltet ihn führen, Herrin«, schlug Ottokar vor. »Dann können Euer Bruder und ich hinten schieben.«


    »Ist gut.« Elisabeth ging nach vorn und übernahm Ottokars Position. »Ist eigentlich Wilbalt irgendwann noch einmal aufgetaucht? Er hatte noch Lohn zu bekommen«, fragte sie Ottokar, weil ihr gerade der andere Knecht, dessen Arbeit sie hier verrichtete, in den Sinn gekommen war.


    »Ich habe nichts mehr von ihm gehört«, rief Ottokar, der bereits hinter dem Karren seine Stellung eingenommen hatte. Damit endete das Gespräch über Wilbalt, und die Männer mussten alle Kraft aufbringen, um den Ochsen mit seiner schweren Last so weit zu unterstützen, dass dieser überhaupt vorankam.


    Als sie schließlich das Haus der Hardensteins erreichten und in den Hof auf der Rückseite gelangten, waren Mensch wie Tier mit ihren Kräften am Ende. Elisabeth sah besorgt zum Himmel hinauf, als sie den Ochsen zum Stehen brachte. »Dass es jetzt nur nicht wieder zu regnen beginnt!«


    Ottokar kam zu ihr und folgte ihrem Blick. »Wir müssen uns beeilen. Und wenn wir die Stoffe erst einmal drinnen ablegen und dann später ins Kontor tragen. Die Wolken ziehen sich immer dichter zusammen. Viel Zeit bleibt uns nicht.«


    »Dann lasst uns keine Zeit verlieren«, sagte Stephen, kletterte hinauf, packte den obersten Stoffballen und reichte ihn an Ottokar weiter. »Hier. Und gib Martha Bescheid, dass sie mit anfassen soll.«


    Ottokar nahm den Ballen und lief, so rasch es ging, zum Haus hinüber.


    »Komm du herauf und reich mir die Ballen. Wenn wir alle einzeln tragen, bekommen wir die Waren nicht mehr trocken ins Haus.«


    Elisabeth kletterte hinauf, während ihr Bruder auf der anderen Seite heruntersprang. Er streckte die Arme aus, und sie stapelte insgesamt vier Stoffballen darauf. »Geh erst mal. Es nützt nichts, wenn du unter der Last zusammenbrichst.«


    In diesem Moment kam Ottokar zurück, und nur einen Wimpernschlag später eilte auch Martha herbei. Elisabeth bepackte Ottokar ebenfalls mit vier Ballen, Martha nur mit zweien. Als sie losliefen, war Stephen zurück. Kaum, dass sie bei ihm aufgestapelt hatte, fielen die ersten Tropfen auf sie hinab.


    »Beeilt euch!«, rief Stephen Ottokar und Martha zu, die dem Befehl Folge leisteten und herbeirannten. Hand in Hand arbeiteten die vier. Als der Stoffberg auf dem Ochsenkarren kleiner wurde, sprang Elisabeth herab und griff sich ebenfalls zwei Ballen, die sie ins Trockene brachte. In Windeseile schafften sie die Stoffe ins Haus. Als Stephen die letzten beiden Ballen vom Karren zog, begann es in Strömen zu gießen. Er rannte los und kam schnaufend bei den anderen an.


    »Danke!« Sie nahm Stephen den einen Ballen ab, der außen ganz nass geworden war. Geschwind wickelte sie den groben Stoff ab und prüfte, ob die feine Seide darunter Schaden genommen hatte. Sie atmete erleichtert auf, als sie darüberstrich und feststellte, dass die edle Ware nicht beschädigt war.


    »Ich spanne den Ochsen aus«, erklärte Ottokar und schlurfte nun ruhigen Schrittes und mit gesenktem Kopf in den strömenden Regen hinaus.


    »Kommt. Bringen wir die Stoffe ins Kontor. Wir müssen sie abwickeln, um sicherzustellen, dass sie nicht am Ende doch noch von dem äußeren Tuch durchfeuchtet werden.« Elisabeth schob sich an dem Stoffberg vorbei, der fast den gesamten Gang einnahm. Martha folgte ihr, doch Stephen blieb stehen.


    »Hilfst du mir?«, fragte Elisabeth und achtete darauf, ihrer Stimme einen freundlichen Klang zu geben.


    »Du kannst stolz auf dich sein, was für einen guten Handel du geschlossen hast.« Er blickte auf den Berg von Stoffen. »Ja, ich helfe dir.« Damit drückte auch er sich daran vorbei, ergriff zwei Ballen und ging zum Kontor.


    Elisabeth war überrascht. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals ein solches Lob aus dem Mund ihres Bruders gehört zu haben. Was wohl in ihn gefahren war?


    »Komm, Martha«, sagte Elisabeth. »Doch jetzt machen wir langsamer.«


    »Ja, bitte. Ich hätte auch nicht mehr lange so weiterlaufen können«, gestand die Haushälterin ein.


    Jede nahm zwei Stoffballen, und damit gingen sie gemeinsam zum Kontor. Martha redete auf Elisabeth ein, doch diese hörte ihr kaum zu. Noch immer musste sie an das Verhalten ihres Bruders denken, vor allem aber an seine Worte. Und auch daran, wie er sie voller Wut in der Kammer des Vaters gewürgt hatte. Immer mehr zweifelte sie, ob er wirklich derjenige gewesen war, der den Überfall auf sie in Auftrag gegeben hatte.


    »Habt Ihr mir zugehört?«, fragte Martha nach.


    »Was sagtest du?«


    »Eure Mutter. Sie ist in den ersten Tagen, nachdem Ihr fortgeritten seid, immer für einige Zeit aufgestanden. Wenn Ihr noch einmal mit ihr sprechen würdet, so bin ich sicher, würde sie dies wieder tun.«


    »Ich werde mit ihr sprechen«, versicherte Elisabeth gedankenversunken. Dann erreichten sie das Kontor, und Elisabeth empfand es als wahre Wohltat, mit anzusehen, wie sich die Regale wieder füllten.


    Am Abend nahmen Stephen und sie sich die Zeit, miteinander zu essen. Das hatten sie schon lange nicht mehr getan, genau genommen erinnerte sich Elisabeth nicht einmal mehr daran, wann es zuletzt so gewesen war. Anfangs schwiegen sie sich an, bis Elisabeth die Stille durchbrach.


    »Ich bin dir sehr dankbar, dass du vorhin mit angefasst hast. Ohne dich hätten wir die Stoffe nicht trocken ins Haus bekommen.«


    »Immer eine Freude«, gab er etwas zynisch zurück. Als er es selbst bemerkte, fügte er rasch hinzu: »Wenn ich dir wieder helfen kann, sag es mir. Das meine ich wirklich so.«


    »Hab Dank.« Elisabeth überlegte krampfhaft, was sie nun sagen könnte.


    Stephen kam ihr zuvor. »Ich hoffe, desgleichen auf deine Unterstützung rechnen zu können, wenn die Ware ankommt, die ich bestellt habe.«


    »Die du mit dem von Jeremias geliehenen Geld bezahlen willst.«


    »Ganz recht. So wie du deinerseits Geld von der Jüdin geliehen hast.«


    »Jedoch mit einem Unterschied: Ich habe es nicht im Namen der Familie Hardenstein geliehen, sondern in meinem. Sollte etwas geschehen, wird niemand Vater oder dich zur Rechenschaft ziehen können. Wir haben dies in einem Vertrag geregelt.«


    »Es stimmt, Vater hat das Geschäft mit Jeremias gemacht und das Geld geliehen. Doch dieses Mal werde ich es für den Handel verwenden. Das schwöre ich dir bei allem, was mir heilig ist.«


    »Mit Verlaub – ist dir denn etwas heilig?«


    Stephens verzerrtem Gesicht war anzusehen, dass er schon wieder wütend wurde.


    »Sei nicht sogleich wieder zornig.« Elisabeth hieb mit der flachen Hand auf den Tisch. »Frag dich doch einmal selbst, wie du von dir denken würdest, wärst du ich.«


    Stephens Gesichtsausdruck war erst verdutzt, dann entspannte er sich. »Du hast ja recht«, musste er eingestehen. Er senkte schuldbewusst den Kopf. »Es ist der Schnaps, weißt du. Ich kann es nicht anders erklären. Sobald ich Schnaps trinke, verändere ich mich. Es ist, als wüsste ich dann einfach nicht mehr, was ich tue.«


    »Dann lass ihn doch stehen! Ich verstehe es wirklich nicht. Wenn dir einer ein Glas hinhält, dann sag ihm, dass du es ihm mehr gönnst als dir. So schwer kann das doch nicht sein!«


    »Ach, du«, gab Stephen zurück. »Immer die Gute von uns beiden. Stets warst du die Vernünftige und Besonnene, immer hast du alles gewusst und zum Wohle der Familie gehandelt. Weißt du eigentlich, wie es ist, die Hälfte eines Zwillingspaares zu sein, dessen andere Hälfte immer besser ist? Weißt du das?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, das weißt du nicht. Woher auch? Es ging ja stets nur um dich. Du warst diejenige, die den Überblick bewahrte, die immer vernünftig war. Ich habe dich so gehasst, dass es keine Liebe mehr gab.«


    Elisabeth schluckte schwer. So dachte ihr Bruder also von ihr.


    »Und hast du dich schon einmal gefragt, wie es ist, einen Zwillingsbruder zu haben, den es stets zu beschützen galt? Der nie auf das hörte, was Mutter und Vater sagten, und sich stets in die größten Schwierigkeiten brachte. Der Sachen tat, die nicht zu erklären waren, und damit erheblichen Schaden anrichtete. Hast du dich jemals gefragt, wie es wohl ist, immer diejenige zu sein, die die ganze Verantwortung trägt? Die vernünftig zu sein hat, damit wenigstens eine da ist, die alle Last auf ihren Schultern trägt, weil du wieder etwas leichtfertig zerstört hast? Hast du dich das je gefragt?«


    Sie sah ihn angriffslustig an und hielt seinem Blick stand, bis Stephen ihn abwandte. »Ich habe nicht gewusst, dass du so denkst. Du hast nie etwas gesagt.«


    »Und du hast nie gefragt.«


    Sie schwiegen eine Weile. »Denkst du«, nahm Stephen das Gespräch wieder auf, »wir können uns ändern? Jeder nur ein wenig, damit wir imstande sind, es gemeinsam zu schaffen?«


    Sie griff über den Tisch nach seiner Hand. »Ja, ich denke, das können wir.«


    Stephen lächelte ihr zu. »Dann werden sich die anderen vorsehen müssen. Und sie werden sich wundern, zu was die Hardensteins fähig sind, wenn sie zusammenhalten.«


    Sie saßen noch bis zum späten Abend zusammen und schmiedeten Pläne. Elisabeth fühlte sich wunderbar und legte sich mit einem Gefühl schlafen, das sie zuletzt in den Armen Rafaels gehabt hatte. Rafael. Wie sehr sie ihn vermisste. Dabei war es nicht einmal lange her, dass sie sich gesehen, ja sogar geliebt hatten. Doch das schien ihr nun unendlich weit weg. Aber wollte sie überhaupt mit Stephen zusammenarbeiten? Wie würde es sein, wenn sie anderer Ansicht über ein Geschäft war als er? Würden dann die Streitereien sogleich wieder anfangen? Elisabeth rollte sich auf die Seite. Sie wollte jetzt nicht mehr daran denken. Schon bald fiel sie in einen tiefen Schlaf.


    Doch statt wie in den Nächten davor von Rafael zu träumen, sah sie nun Bilder von edelsten Stoffen vor sich, die sich in den Regalen des Kontors stapelten. Sie sah Kleider vor sich von einer solchen Schönheit und Pracht, wie sie noch niemand je gesehen hatte. Sie wollte nicht die weiten Kleider nähen, die so viele trugen. Nein. Ihre sollten die Figur der Frauen aufnehmen und ihre Taille betonen, nicht herunterhängen wie nasse Säcke. Im Traum sah sie alles genau vor sich, dann wachte sie auf.


    Es war mitten in der Nacht, und doch zog sie sich etwas über, ging ins Kontor, holte einen tiefblauen Seidenstoff und nahm ihn mit ins Arbeitszimmer. Sie fröstelte, und anfangs zögerte sie, mit der Schere etwas abzuschneiden in der Angst, etwas von dem teuren Stoff zu zerstören. Doch nach und nach wurde sie selbstbewusster, hielt sich den Stoff immer wieder an und nähte das Kleid so, dass es für sie selbst zu weit war. Denn Elisabeth wusste, dass kaum eine reiche Frau so schmal war wie sie. Und nur eine sehr reiche Frau würde in der Lage sein, das Kleid zu bezahlen, das sie fertigte. Sie schnitt und nähte, ging abermals ins Kontor, um Unterstoff zu holen, der den weiten Rock stützen sollte, bördelte Schnüre und zog Bänder ein. Immer mehr war zu erkennen, wie das Kleid einmal aussehen würde. Elisabeth starrte auf die Nadel in ihrer Hand, die sich wie von selbst zu bewegen schien.


    Auf einmal überfiel sie eine bleierne Müdigkeit. Das Kleid würde sie ohnehin nicht mehr fertig bekommen, und morgen wartete ein anstrengender Tag auf sie. Also legte sie den edlen Stoff beiseite, räumte alles zusammen und ging wieder in ihre Kammer. Sie zog sich aus und bettete sich zur Ruhe. Nur wenige Momente später war sie eingeschlafen.


    Am nächsten Morgen wurde sie durch das Klappern von Töpfen, das aus der Küche zu ihr heraufdrang, geweckt. Sie fühlte sich kraftlos und müde. Trotzdem schwang sie die Beine aus dem Bett und blieb erst einmal auf der Kante sitzen. Sie brauchte einen Moment, um klar zu werden. Hatte sie letzte Nacht wirklich begonnen, ein Kleid zu nähen, oder war das nur ein Traum gewesen, der sich so echt angefühlt hatte? Sie beschloss, sogleich unten nachzusehen, zog sich an, tauchte ihre Hand in die Waschschale und wischte sich übers Gesicht. Dann öffnete sie ihren Zopf, strich die Haare glatt und flocht erneut einen Zopf. Danach verließ sie ihre Kammer.


    »Guten Morgen, Herrin«, flötete Martha ihr entgegen, kaum, dass sie den unteren Korridor betreten hatte.


    »Den wünsche ich auch dir. Warum so gute Laune?«


    »Ach, wisst Ihr, ich hatte so meine Zweifel«, gestand die Haushälterin ein. »Ich gebe es nicht gern zu, doch ich war mir nicht sicher, ob Ihr es schaffen würdet, ein ebenso guter Händler wie Euer Vater zu werden. Doch jetzt«, sie deutete zum Kontor, »nachdem ich gesehen habe, welch prächtige Stoffe Ihr gekauft habt, bin ich gewiss, dass alles gut wird.«


    »Danke, Martha.« Elisabeth lächelte. »Ich möchte nur noch etwas nachsehen. Dann komme ich zum Morgenmahl in die Küche.«


    »Ich habe schon alles vorbereitet«, erwiderte Martha. »Es wird Euch schmecken.« Damit wandte sie sich zur Küche um, während Elisabeth zum Arbeitszimmer ihres Vaters ging und vorsichtig hineinlugte. Als sie den Stoff und das begonnene Kleid erblickte, das genau dort lag, wo sie es in ihrem vermeintlichen Traum gesehen hatte, machte ihr Herz einen Sprung. Sie hatte schon geglaubt, ihrem Verstand nicht mehr trauen zu können. Doch nun war sie beruhigt, verließ das Arbeitszimmer und ging zur Küche hinüber.


    Während des gesamten Morgenmahls plauderte sie fröhlich mit Martha. Die Haushälterin teilte Elisabeths Ärger über Wilbalts Verhalten. »Anzeigen müsste man ihn«, schimpfte Martha, »und zwar beim Stadtvogt höchstpersönlich. So ein Taugenichts und Hundsfott gehört doch bestraft!«


    Elisabeth konnte sich ein Schmunzeln über die Empörung ihrer Haushälterin nicht verkneifen. »Recht hast du«, stimmte sie ihr mit verstellter tiefer Stimme zu. »Aufknüpfen sollte man ihn am höchsten Baum.« Elisabeth lachte auf.


    »Ja, ja, macht Euch nur lustig. Aber ich sage Euch, es ist nie gut, seinen Herrn zu verraten. Ein solcher Frevel wird nicht ungestraft bleiben, das sage ich Euch.«


    »Ach, Martha, lass gut sein. Soll er doch fortbleiben. Wir holen uns einen neuen Knecht, sobald ich wieder Geld aus dem Handel erhalte. Und dann wird wieder weniger Arbeit liegen bleiben müssen.«


    »Der Ottokar und ich tun ja unser Möglichstes, doch früher hat auch Andreas immer kräftig mit angefasst«, versuchte sich Martha an einer Entschuldigung.


    »Ich weiß. Andreas fehlt einfach überall. Es ist nicht mehr dasselbe ohne ihn.«


    Einen Moment schwiegen die Frauen. »Wir werden es schaffen, Martha, wie wir immer alles geschafft haben. Du wirst schon sehen. Wir werden all die großen Aufgaben, denen wir derzeit gegenüberstehen, meistern.« Sie versuchte, Zuversicht in ihre Stimme zu legen, wenngleich auch sie manchmal daran zweifelte, dass sie wirklich alles leisten konnte.


    »Dessen bin ich gewiss«, stimmte Martha zu.


    »Weißt du, wo Ottokar ist?«


    »Ja, er ist in aller Frühe ins Kontor gegangen, um auch noch das letzte Loch im Dach zu stopfen. Er sagte, jetzt, wo die Geschäfte wieder anlaufen, müsste er sich darum kümmern, das Kontor bestmöglich vorzeigbar zu machen.«


    »Wenn ich euch nicht hätte.« Elisabeth warf der Haushälterin einen dankbaren Blick zu.


    »Aber Ihr habt uns«, entgegnete Martha, »und auf Ottokar und mich könnt Ihr Euch verlassen.«


    »Das weiß ich. Hab Dank.« Elisabeth stand auf. »Ich werde selbst zu Esther gehen und ihr Bescheid geben, dass die Stoffe angekommen sind. Wollen wir hoffen, dass sie einige kauft.«


    »So früh? Denkt Ihr, dass sie schon auf ist?«


    »Wie ich Esther kennengelernt habe, bin ich sogar davon überzeugt.«


    »Ich werde jetzt Euren Eltern das Morgenmahl bringen«, kündigte Martha an. »Gehabt Euch wohl, Herrin.«


    Sie stellte die Schalen auf ein Tablett und ging gemeinsam mit Elisabeth aus der Küche. Während diese das Haus verließ, ging Martha mit dem Tablett die Treppe hinauf.


    »Elisabeth, welche Freude«, begrüßte Esther sie, kaum, dass der Knecht ihr Bescheid gegeben hatte.


    »Esther. Ich wollte selbst kommen, um dir zu sagen, dass die Lieferung eingetroffen ist.«


    »Und? Ist alles da, was du erhandelt hast?«


    Elisabeth nickte. »Die Stoffe sind wunderbar.«


    »Ach, das freut mich aufrichtig. Wenn du nichts dagegen hast, werde ich dich gleich zurückbegleiten und direkt eine Auswahl treffen.«


    »Sehr gern.«


    Esther griff sich einen Überwurf und bat den Knecht, ihrem Gatten Bescheid zu geben, dass sie mit Elisabeth zu deren Kontor gegangen sei. Dann verließen die Frauen gemeinsam das Haus.


    »Du wirkst erleichtert auf mich«, sagte Esther, als sie, die Arme ineinander verschränkt, zum Hause der Hardensteins gingen.


    »Das bin ich. So gut von der Brackens Ruf auch sein mag, habe ich doch bisher nichts mit ihm zu tun gehabt.«


    »Es gibt mehr gute und zuverlässige Händler, als du glaubst. Und wenn die erst einmal festgestellt haben, wie vortrefflich sich mit dir Handel treiben lässt, wird sich das herumsprechen. Mich würde es nicht wundern, wenn schon bald andere große Händler auf dich zukommen und mit dir Geschäfte machen wollen.«


    »Mir kann es nur recht sein«, stellte Elisabeth fest.


    Es fing wieder an zu regnen, und die Frauen beeilten sich, halbwegs trockenen Fußes das Haus der Hardensteins zu erreichen.


    Als Esther wieder ging, waren sie und Elisabeth gleichermaßen zufrieden. Die Jüdin hatte einen Großteil der Waren abgenommen. Genug, um hiervon die Gesamtsumme der Schulden, die Elisabeth bei ihr gemacht hatte, auszugleichen und noch ein hübsches Sümmchen an die Händlerin zu zahlen. Mit einer derart raschen Abwicklung hatte Elisabeth keinesfalls gerechnet, und sie dankte dem Herrn, dass er ihr so ein gutes Gelingen geschenkt hatte.


    Die restlichen Stoffe würde Elisabeth zum Teil für das Fertigen von Kleidern aufwenden. Sie hatte genug Geld verdient, um damit den gesamten Hausstand über etliche Wochen ernähren zu können, selbst wenn es ihr nicht gelänge, auch nur ein einziges Kleid zu verkaufen. Sie war glücklich. Wirklich glücklich. Da kam ihr ein Gedanke. Sie eilte die Stufen hinauf und trat, ohne anzuklopfen, in das Zimmer ihrer Mutter.


    »Der Tag hat begonnen«, verkündete sie fröhlich. »Es ist Zeit, aufzustehen und mit der Arbeit zu beginnen.«


    Ennlin sah sie betreten an, als Elisabeth mit Schwung die Fenster öffnete und so etwas Licht in den Raum drang, wenngleich es durch die tief hängenden Wolken und den grauen Himmel nicht viel war.


    »Ich fühle mich nicht besonders«, sagte Ennlin mit schwacher Stimme.


    »Ich weiß. Und nun steh auf und zieh dich an. Ich warte im Arbeitszimmer auf dich. Wir haben eine Menge Arbeit vor uns.«


    Sie konnte den Blick ihrer Mutter spüren, als sie den Raum verließ. Elisabeth stellte fest, dass es ihr immer leichter fiel, Anweisungen auszusprechen und sich in ihrer Rolle als Händlerin und derzeit auch Herrin dieses Hauses zu behaupten. Der flehende Widerspruch, den Ennlin hervorbrachte, erreichte ihr Herz nicht mehr.


    »Da bist du ja«, stellte Elisabeth fest, als Ennlin nach einer Weile das Arbeitszimmer betrat. »Gut. Wir werden Kleider nähen.«


    »Aber wir sind Tuchhändler«, wandte ihre Mutter ein, »keine Näherinnen.«


    »Wir sind das, was wir verkaufen können«, erklärte Elisabeth, und der Blick, den sie ihrer Mutter bei diesen Worten zuwarf, erlaubte keinen Widerspruch. »Jeder hier hat seinen Anteil an Arbeit beizutragen, damit das Überleben der Hardensteins gesichert ist, ob er sich nun danach fühlt oder nicht.«


    »Was soll ich also tun?«, fragte Ennlin fast beleidigt.


    Elisabeth überhörte den Vorwurf, der in ihrer Frage mitschwang. »Hier.« Sie gab ihr den Stoff, der als Unterschicht für den weit abstehenden Rock dienen sollte. »Du musst hier entlangnähen. Ich habe ihn bereits zugeschnitten. Wenn du damit fertig bist, geht es an die nächste Lage.«


    Ennlin nickte nur, nahm den Stoff und fädelte das Garn ein. Elisabeth war es einerlei, ob ihre Mutter ihr nun zürnte oder nicht. Sie war es leid, neben der großen Verantwortung auch alle Arbeit schultern zu müssen.


    In diesem Moment klopfte es an der Tür, und Ottokar eilte sich, zu öffnen. Elisabeth trat aus dem Arbeitszimmer heraus.


    »Jeremias«, begrüßte sie den Juden.


    »Seid gegrüßt, Elisabeth. Ich möchte zu Eurem Vater.«


    Mehr sagte er nicht, und Elisabeth spürte, dass er keinesfalls sagen wollte, weshalb er gekommen war.


    »Ich weiß von Eurem Geschäft«, erklärte sie. »Bitte, folgt mir hinauf.«


    »Vater?« Vorsichtig klopfte sie an, um Erhard nicht zu erschrecken. »Jeremias ist hier.«


    »Kommt herein«, schallte es mit kräftiger Stimme vom Bett herüber.


    Elisabeth ließ Jeremias eintreten und wollte sich zurückziehen.


    »Elisabeth«, rief Erhard. »Bitte, bleib. Ich möchte, dass du dabei bist.«


    »Ist gut.« Sie holte dem Juden einen Stuhl heran, damit er sich an die linke Seite des Bettes setzen konnte. Erhard hatte feststellen müssen, dass seine Sehfähigkeit auf dem rechten Auge, wo sein Körper noch immer von der Lähmung gepeinigt wurde, nicht zurückgekehrt war.


    Elisabeth blieb hinter Jeremias stehen, nachdem er sich gesetzt hatte.


    »Hier habe ich Euer Geld«, verkündete er und überreichte Erhard ein schweres Säckchen. »Bitte, zählt es nach. Ich möchte nicht, dass es später womöglich Unstimmigkeiten gibt.«


    »Würdest du das erledigen?«, bat Erhard seine Tochter.


    »Gewiss.« Sie nahm den kleinen Sack herüber und zählte die Münzen dann einzeln auf die Bettdecke des Kranken.


    »Wunderbar«, bestätigte Jeremias und reichte Erhard den Vertrag. »Wenn Ihr dann hier bitte unterschreiben wollt, um den Erhalt des Geldes und unsere Vereinbarung zu bestätigen?«


    Erhard nahm das Schriftstück entgegen und las es durch. »Reicht mir eine Feder«, bat er.


    »Ich hole sie«, erklärte Elisabeth und verließ eilig den Raum. Als sie wiederkam, plauderten Jeremias und Erhard über den Handel, und Elisabeth freute es, zu sehen, wie sehr ihr Vater aufblühte. Sie bedauerte, ihm täglich nicht mehr Aufmerksamkeit schenken zu können. Doch ihre vielen Aufgaben machten ihr dies schlicht unmöglich.


    »Hier.« Sie reichte ihrem Vater die Feder, der sie etwas hilflos ansah.


    »Ich werde mit der linken Hand unterschreiben«, sagte er zu Jeremias. »Doch ich weiß nicht, inwieweit dies zu lesen sein wird.« Er deutete auf seine leblos daliegende rechte Hand.


    »Wenn auch Eure Tochter unterschreibt, damit eindeutig ist, dass der Handel so geschlossen wurde, bin ich einverstanden«, antwortete Jeremias.


    Erhard kritzelte seinen Namen, so gut es ging, unter das Schriftstück und reichte die Feder an Elisabeth zurück. Diese überflog den Vertrag und setzte dann ebenfalls ihren Namen darunter.


    »Damit wäre alles geregelt.« Jeremias stand auf. »Ich wünsche Euch gute Geschäft und eine baldige Genesung.«


    »Habt Dank, alter Freund. Und wenn es Eure Zeit erlaubt, würde ich mich über einen Besuch von Euch freuen.«


    Jeremias verabschiedete sich von Erhard und ging anschließend zusammen mit Elisabeth nach unten. »Gehabt Euch wohl, Elisabeth. Ihr habt viel zu tragen auf Euren schmalen Schultern. Ich werde für Euch beten, dass die Last Euch nicht erdrücken möge.«


    »Habt Dank!« Elisabeth sah zu, wie Ottokar die Tür öffnete und Jeremias hinaustreten ließ. Dann wandte sie sich ab und ging zurück ins Arbeitszimmer, wo Ennlin nur kurz von ihrer Näharbeit aufsah, als ihre Tochter hereinkam. Ohne ein Wort machte sich auch Elisabeth wieder an die Arbeit. Sie hätte nicht zufriedener mit dem Lauf der Dinge sein können.

  


  
    17. KAPITEL


    Elisabeth hatte zusammen mit Ennlin insgesamt drei Kleider fertiggestellt. Am Ende hatte sogar Martha noch mitgeholfen, weil Elisabeth vor Erschöpfung immer wieder die Augen zufielen. Nun galt es, die Gewänder an die reichen Damen der Stadt zu bringen. Dieses Problem trieb Elisabeth bereits um, seit sie mit dem Nähen begonnen hatte. Sie konnte nur hoffen, dass sie überhaupt die Möglichkeit bekam, die Kleider vorzuzeigen.


    Sie nahm allen Mut zusammen und wurde bei den Familien Overstolz, Gryn, Scherfgin und von Lyskirchen vorstellig, doch keiner der Wachmänner ließ Elisabeth auch nur ins Haus, als sie den Grund Ihres Kommens genannt hatte. Niedergeschlagen stieg sie die Stufen hinab und fragte sich, ob es überhaupt Sinn machte, auch noch die anderen Patrizierfamilien der Stadt aufzusuchen. Was sollte sie jetzt bloß tun?


    Mit hängenden Schultern ging sie die Gasse entlang. Die kostbaren Kleider, die sie mit grobem Tuch umwickelt hatte, trug sie über dem Arm. Sollte sie wirklich den teuren Stoff und all die Arbeit aufgewendet haben und nun nicht einmal die Gelegenheit erhalten, ihre Kleider anzubieten? Sie brauchte eine Fürsprecherin, damit die reichen Damen sie empfingen. Elisabeth war sicher, mit den Gewändern überzeugen zu können, wenn sie nur die Gelegenheit bekäme, diese vorzuzeigen.


    Sie überlegte fieberhaft. Esther würde ihr nicht behilflich sein können. Die Kluft zwischen Patriziat und Juden war noch immer nicht ganz aus der Welt, selbst wenn die Freundin einen Kölner Christen geheiratet hatte. Außerdem konnte sie nur schwerlich deren Unterstützung erbitten, nähte Esther doch selbst Kleider, die sie zu verkaufen hatte. Plötzlich kam Elisabeth ein Gesicht in den Sinn, doch alles in ihr sträubte sich dagegen, ebendiese Frau um Hilfe zu ersuchen. Aber hatte sie denn eine andere Wahl? Sosehr es ihr auch missfiel, ihre Beine schlugen wie von selbst den Weg zum Hause der Auerbergs ein. Dort angekommen, atmete sie noch einmal tief durch, bevor sie anklopfte.


    Der Wachmann, den sie schon von ihrem letzten Besuch kannte, öffnete die Tür. »Ja?«


    »Wer ist es denn?«, hörte sie Helene rufen.


    »Die Tochter der Hardensteins«, antwortete der Wachmann.


    Eilige Schritte waren zu vernehmen, und nur einen Moment später erschien Helene an der Tür. »Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt.«


    »Das habt Ihr zweifelsohne«, erklärte Elisabeth und bemühte sich, keine Schärfe in ihren Ton zu legen.


    »Was willst du dann hier?«


    »Ich möchte zu Euch, nicht zu Rafael.«


    »Zu mir? Was hätten wir wohl zu besprechen?«


    »Darf ich eintreten?«


    »Weshalb? Wenn es überhaupt etwas gibt, das wir zu bereden hätten, dann können wir das gleich hier tun.«


    »Nun denn.« Elisabeth deutete auf den Stoff in ihrer Hand. »Ich würde Euch gern einige Kleider zeigen, die ich genäht habe.«


    »Kleider? Ich brauche keine Kleider.«


    »Mag sein, doch ich möchte Euch darum bitten, mich einigen Eurer Bekannten zu empfehlen.«


    »Pah!«, machte Helene. »Ich denke ja nicht daran.«


    »Und weshalb nicht? Ihr habt doch die Kleider noch nicht einmal gesehen.«


    »Das ist auch nicht vonnöten«, gab Helene arrogant zurück. »Ich möchte nichts bei dir kaufen und die anderen Damen der Gesellschaft ebenso wenig. Du weißt doch, dass der Ruf deiner Familie in dieser Stadt nicht mehr der beste ist.«


    Elisabeth wurde wütend, nahm sich jedoch zusammen. Sie musste mit Bedacht vorgehen. Aus der Haut zu fahren, würde weder ihr noch ihrer Familie von Nutzen sein.


    »Nun, dann werde ich deutlicher werden müssen«, kündigte sie an. »Was glaubt Ihr, was die Familie Regenbrecht davon halten wird, wenn sie erfährt, dass ihr künftiger Schwiegersohn sich mit einer anderen vergnügt hat, während er bereits mit ihrer Tochter verlobt war? Würde sie nicht womöglich das Brautgeld verringern?«


    »Du widerliche kleine Kebse«, schmetterte Helene ihr wütend entgegen.


    »Möglich«, entgegnete Elisabeth kalt. »Doch bin ich eine Kebse, die Euch eine Menge Ärger machen kann. Schenkt mir einen Moment Eurer Zeit, damit ich Euch meine Kleider zeigen kann, und nennt mir die Namen einiger reicher Damen, bei denen ich mit Eurer ausdrücklichen Empfehlung vorstellig werden kann. Dann müssen die Regenbrechts niemals auch nur mein Gesicht sehen.«


    Helene war rot angelaufen vor Wut. Sie hatte Mühe, sich zu beherrschen. »Lässt du meine Familie dann endlich in Ruhe?«


    Elisabeth nickte gefällig. »Ich wüsste nichts, was ich lieber täte.«


    Helene trat beiseite. »Komm herein.« Sie warf dem Wachmann einen kurzen Blick zu und fragte sich, welchen Teil des Gesprächs er hatte verfolgen können. So freundlich es ihr möglich war, sagte sie: »Bitte, Elisabeth, tritt ein. Ich bin gespannt, die Gewänder zu sehen, die du gefertigt hast.«


    »Habt Dank.« Elisabeth trat ein und zitterte bei dem Gedanken, womöglich Rafael zu begegnen. Doch ihre Sorge war unbegründet. Helene eilte voraus, um so schnell wie möglich in die Stube zu gelangen und die Tür hinter ihnen zu schließen. Elisabeth konnte es nur recht sein.


    Als sie wieder ging, hatte sie die Erlaubnis erhalten, bei den Familien Hardevust, von Frentz und Kleingedank vorzusprechen und anzugeben, auf Empfehlung von Helene dort vorstellig zu sein. Sie hatte es sich nicht verkneifen können, auch Helene ein Kleid anzubieten, doch diese hatte mit gerümpfter Nase abgelehnt. Elisabeth war es einerlei. Sie hatte bekommen, was sie wollte, und eilte sich, das Haus so schnell wie möglich wieder zu verlassen.


    Gerade als der Wachmann die Tür hinter ihr schloss, hörte sie Rafaels Stimme, der offenbar in diesem Moment zusammen mit seinem Vater aus dem Kontor getreten war und sich mit diesem unterhielt. So schnell sie konnte, raffte sie ihre Röcke, eilte die Stufen hinab und brachte so viel Abstand wie nur möglich zwischen sich und das Haus der Auerbergs. Erst an der Ecke blieb sie stehen und sah sich um, ob ihr womöglich jemand folgte. Doch die Gasse war leer. Mit einem Gefühl der Enttäuschung und Erleichterung zugleich, Rafael nicht zu Gesicht bekommen zu haben, schlug sie den Weg zum Haus der Familie Hardevust ein.


    »Ich bin Elisabeth Hardenstein und auf ausdrückliche Empfehlung Helene Auerbergs hier. Ist Eure Herrin zu sprechen? Ich möchte ihr einige Kleider zeigen.«


    »Wartet. Ich frage nach.« Der Mann schlug Elisabeth die Tür vor der Nase zu, was ihre Nervosität nicht eben geringer werden ließ. Es dauerte einen Moment, dann wurde die Tür wieder geöffnet. Der Mann machte eine einladende Geste. »Bitte, tretet ein. Meine Herrin wird Euch sogleich empfangen.«


    Kunigunde Hardevust begrüßte sie freundlich. »Ihr seid also die kleine Elisabeth. Als ich Euch das letzte Mal sah, wart Ihr noch ein Kind.«


    Elisabeth beugte das Knie. »Habt Dank, dass Ihr mich empfangt. Ich soll Euch die herzlichsten Grüße von Helene Auerberg ausrichten.«


    »Danke. Und was kann ich für Euch tun, Elisabeth?«


    »Ich würde Euch gern einige Gewänder zeigen, die ich selbst genäht habe.« Als sie sah, dass Kunigunde leicht das Gesicht verzog, log sie: »Helene Auerberg hat mir bereits ein Kleid abgekauft und bat mich, zu Euch zu kommen und Euch damit als Erster die Gelegenheit zum Kauf zu geben, bevor ich die Gewänder anderswo anbiete. Sie sagte, Euer Geschmack sei exquisit und Ihr wärt sehr aufgeschlossen und stets gut gekleidet.« Kurz fragte sie sich, ob das zu viel des Guten war. Bestimmt würden Helene und Kunigunde sich schon bald wieder treffen. Doch Elisabeth bezweifelte, dass Helene widersprechen würde, genau dies gesagt zu haben. Immerhin wollte sie vermeiden, dass Elisabeth je wieder vor ihrer Tür stünde.


    »Ach, Helene ist eine so reizende Frau. Es ist ganz wunderbar von ihr, dass sie Euch zunächst zu mir gesandt hat. Richtet ihr meinen Dank aus, wenn Ihr sie wieder sprecht.«


    »Das mache ich gern.«


    Kunigunde machte eine Handbewegung und deutete auf einen der angrenzenden Räume. »Wollen wir dort hineingehen, damit ich mir die Gewänder ansehen kann?«


    »Das würde mich freuen.«


    Sie betraten den benachbarten Raum, ein Zimmer, das offenbar nur dafür da war, Gäste darin zu empfangen. Elisabeth stellte die Kerzenständer, die auf dem Tisch standen, beiseite, wickelte den groben Stoff ab, brachte so die Kleider zum Vorschein und legte diese nebeneinander auf den Tisch.


    Sofort trat Kunigunde näher heran. »Welch wunderbare Farben«, staunte sie und befühlte die Gewänder. »Und was für ein fein gewebter Stoff!«


    »Es sind unterschiedliche Arten von Seide und Damast«, erklärte Elisabeth, »wie sie nur im Orient gefertigt werden.« Sie hob die oberste Stoffschicht bei einem der Kleider an. »Die Unterröcke sind grober gefertigt und geben den nötigen Halt. In der Mitte ist es dann sehr schmal.« Sie blickte auf Kunigundes Taille. »Doch ich gebe Helene Auerberg recht. Wenn jemand etwas so Ausgefallenes und Schönes tragen kann, dann Ihr.«


    Kunigunde zupfte an den Bändern. »Und hier oben wird es zusammengezogen.«


    »Nur so weit, wie Ihr keinen Einblick gewähren wollt«, erklärte Elisabeth.


    »Darf ich es anziehen?« Kunigundes Augen leuchteten.


    »Aber ja. Ich helfe Euch.«


    In aller Ruhe löste Elisabeth die Schnüre und Bänder an Kunigundes Kleid, die sichtlich darauf fieberte, das neue Gewand endlich anprobieren zu können. Sie stieg aus ihrem Kleid und ließ es achtlos am Boden liegen, während sie sich von Elisabeth das neue reichen ließ. Diese war erleichtert, als sie feststellte, dass die Taille passte und nicht womöglich zu eng war. Sie band die Schnüre zu und stellte sich vor Kunigunde hin, um sie zu betrachten. Sie fand tatsächlich, dass es ihr sehr gut stand.


    »Es kleidet Euch ausgezeichnet.«


    »Ich möchte mich ansehen. Erlaubt Ihr, dass ich es anlasse und in meine Kammer gehe, um mich im Spiegel zu betrachten?«


    »Aber gewiss. Erfreut Euch an Eurem Anblick.«


    Sogleich hob Kunigunde das Kleid an und schritt hinaus. Es dauerte eine Weile, bis sie wiederkam. »Ich nehme alle drei.«


    »Aber sie kosten viel. Womöglich solltet Ihr …« Weiter kam sie nicht, weil Kunigunde sie mit einer Handbewegung zum Schweigen brachte.


    »Ich will alle und es nicht mit meinem Gatten besprechen. Sagt mir, was Ihr bekommt, und ich werde es bezahlen.«


    Elisabeth war sprachlos.


    »Dieses hier behalte ich gleich an. Ist es Euch recht, wenn ich Euch später einen Boten mit dem Geld schicke?«


    »Aber ja, gewiss.«


    »Gut.« Kunigunde strich zufrieden über den Stoff. »Ich treffe mich am heutigen Nachmittag mit einigen der wichtigsten Damen dieser Stadt. Mich würde es nicht wundern, wenn Ihr Euch in Kürze vor Aufträgen nicht mehr retten könnt.« Sie lächelte vielsagend.


    »Das würde mich freuen.« Elisabeth schlug das Herz bis zum Hals.


    »Es war klug, Euren Vater zu überzeugen, künftig nicht nur Stoffe, sondern auch Kleider zu verkaufen.«


    Elisabeth nahm all ihren Mut zusammen. »Ich habe die Stoffe von meinem eigenen Geld gekauft und die Kleider selbst genäht. Diesen Handel treibe ich, nicht mein Vater«, stellte sie klar.


    Kunigunde musterte sie, lächelte dann amüsiert. »Dann«, sie deutete eine Verbeugung an, »ist es mir gleich noch lieber, etwas von Euch zu kaufen. Kommt künftig immer zuerst zu mir, wenn Ihr etwas anzubieten habt, ganz gleich, was es ist.«


    »Das ist sehr gütig. Habt vielen Dank.« Damit verabschiedete sie sich von der Patrizierin und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass sie vor Freude am liebsten laut aufgeschrien hätte.


    »Gehabt Euch wohl!«, sagte Kunigunde, als Elisabeth das Haus verließ. »Und wenn ich Euch einen Rat geben darf: Geht sogleich in Euer Nähzimmer und fertigt neue Gewänder. Schon bald werdet Ihr mit der Arbeit nicht mehr nachkommen.« Sie winkte ihr noch zu und schloss dann die Tür.


    Kunigunde hielt Wort. Nicht lange nachdem Elisabeth wieder zu Hause im Arbeitszimmer saß und den nächsten Stoff zuschnitt, brachte ein Bote das Geld vorbei. Elisabeth konnte ihr Glück kaum fassen. So einfach war es also, ein wahres Vermögen zu verdienen.


    »Sieh dir das an, Mutter.« Elisabeth breitete überschwänglich die Münzen auf dem Tisch aus. »Wir können mit dem Nähen von Kleidern ein Vielfaches von dem verdienen, was wir mit dem Verkauf von Stoffen einnehmen.«


    Ennlin zuckte mit den Schultern. »Von Geschäften verstehe ich nichts. Ich bin nur eine Frau.«


    »Ich auch«, stellte Elisabeth klar. »Doch anders als du bin ich nicht bereit, mich in ein Schicksal zu fügen, das ich nicht selbst für mich bestimmt habe.«


    Wieder zuckte Ennlin mit den Schultern, sagte aber nichts mehr und nahm die von Elisabeth vorgegebene Näharbeit wieder auf.


    »Ich bin in der Küche fertig, und Ottokar lässt ausrichten, dass kein einziger Tropfen mehr durch das Dach dringt.« Martha war zu ihnen ins Arbeitszimmer getreten.


    »Sehr gut«, lobte Elisabeth. »Dann kannst du uns helfen und weiter an den Kleidern nähen.«


    Ihr kam ein Gedanke, doch schien er ihr fast zu verwegen, um ihn auszusprechen. Sie schob die Zweifel beiseite. »Sag, Martha, hast du Bekannte, die sich möglicherweise ein wenig mit Nähen hinzuverdienen wollen?«


    Martha sah sie fragend an.


    »Nicht, dass hierfür jemand eine sichere Anstellung aufgeben soll. Aber wenn es so wird, wie ich es mir erhoffe, werden wir schon bald viel mehr Kleider nähen müssen.«


    Martha überlegte. »Die Suse würde mir einfallen … und Anna, die Magd der Rebners. Womöglich auch noch die Irmel, aber die hat auch so schon sehr viel zu tun. Aber das Geld ist immer knapp bei ihr. Fragen kann ich ja.«


    »Würdest du das tun?«


    »Gewiss.«


    »Danke. Und nun lasst uns weiternähen. Sonst haben wir nichts anzubieten, wenn Kunigunde Wort hält und sich die großen Damen Kölns schon in Bälde um unsere Gewänder zanken werden.« Es war als Scherz gemeint, doch weder Martha noch Ennlin verzogen auch nur die Mundwinkel. So heiter und ausgelassen Elisabeths Laune auch war, ansteckend wirkte sie offenbar nicht.


    Elisabeth legte erschöpft ihren Kopf in den Nacken und schloss für einen Moment die Augen.


    »Willst du deine Arbeit für heute nicht beenden?« Stephen lugte in das Arbeitszimmer.


    Elisabeth war zusammengezuckt. »Ach, du bist es. Ich bin noch nicht so weit, wie ich gern wäre.«


    »Lass es gut sein«, riet ihr Bruder. »Jetzt bin ich dran, Geld zu verdienen.«


    »Jetzt? Du willst so spät am Abend noch Handel treiben?«


    »Der Händler, dem ich eine große Stoffmenge abnehmen will, ist gerade aus London eingetroffen. Der Hafenbursche hat mir Bescheid gegeben. Er erwartet mich in der Wirtschaft ›Zum roten Schwein‹. Wünsch mir gutes Gelingen.«


    »Gutes Gelingen«, gab sie brav zurück. »Wie viel kostet die Ware?«


    Er machte eine ausholende Handbewegung. »Absolut alles, was Jeremias uns geliehen hat. Hab keine Sorge. Dieses Mal werde ich weder würfeln noch das Geld für die Weiber ausgeben. Ich kaufe bis auf den letzten Silberling nur Stoff.«


    Sie lächelte ihn an. Das Verhältnis der beiden war besser geworden. Elisabeth spürte, wie sehr Stephen sich bemühte, seinen Wert zu beweisen. »Na dann, noch einmal gutes Gelingen. Wenn du alles verdienst, kann ich ja für heute mein Nähzeug beiseitelegen.«


    Er lächelte sie an, tippte mit dem Zeigefinger an seine Stirn und warf ihr dann einen Kuss zu.


    »Alberner Kerl«, rief sie ihm noch hinterher, als er das Arbeitszimmer schon wieder verlassen hatte.


    Stunden später, Elisabeth hatte schon tief und fest geschlafen, wurde sie durch ein lautes Poltern geweckt. Eilig stand sie auf, warf sich etwas über und ging hinaus. Sie musste blinzeln, um im schwachen Licht der Talgleuchte etwas erkennen zu können.


    Stephen lag der Länge nach auf der Treppe. War er gestürzt? Voller Sorge lief sie zu ihm hinunter. »Stephen, was ist geschehen?«


    Langsam drehte er sich um. »Elisabeth«, lallte er ihr entgegen. »Was machst du denn hier?« Er konnte die Worte nur undeutlich hervorbringen.


    »Was ist geschehen, Herrin?« Martha war ebenfalls herbeigeeilt.


    »Nichts, was wir nicht zur Genüge kennen. Er ist betrunken und kann sich nicht mehr auf den Beinen halten«, gab sie verärgert zurück.


    Stephen lallte etwas, das sie nicht verstand. Sie gab ihm links und rechts eine Ohrfeige. »Stephen, hörst du mich? Wo ist das Geld? Was ist mit der Ware?«


    »Alles im Hof«, brachte er hervor.


    »Rasch, Martha, sieh nach.«


    Sofort rannte die Haushälterin los. Elisabeth war so wütend, sie hätte ihren betrunkenen Bruder am liebsten mit einem Tritt die restlichen Stufen hinuntergestoßen.


    Keuchend kam Martha zurück. »Zwei Karren voll mit Stoff«, meldete sie. »Vor dem einen ist noch immer der Ochse eingespannt.«


    »So ein verdammter Narr«, schimpfte Elisabeth. »Ich ziehe mir nur etwas an. Wecke du Ottokar.«


    »Ja, Herrin. Was machen wir mit ihm?« Martha deutete auf Stephen, der halb verrenkt auf der Treppe lag.


    »Lass ihn liegen«, befahl Elisabeth. »Womöglich ist das Glück mit uns, und er bricht sich den Hals, wenn er sich dreht.« Damit stapfte sie die Stufen hinauf, ging in ihr Zimmer und zog sich an. Als sie fertig war und zurückkam, lag Stephen noch immer an derselben Stelle, nur dass seine Haltung nun noch unbequemer aussah. Wütend schimpfend stieg sie einfach über ihn hinweg und bedauerte es auch nicht, als ihr Fuß dabei seine Rippen streifte. Der Betrunkene bemerkte es nicht einmal.


    Martha hatte bereits mit dem Abladen begonnen, als Elisabeth in den Hof trat. Nur einen kurzen Moment später kam auch Ottokar hinzu. Er nickte den Frauen stumm zu, ging zu dem Ochsen hinüber und befreite ihn von seiner schweren Last. »Das Tier einfach so stehen zu lassen«, schimpfte er leise vor sich hin und führte den Ochsen in den Stall.


    Die Menge an Stoff, die Stephen gekauft hatte, war fast doppelt so viel wie das, was Elisabeth bei von der Bracken erstanden hatte. Die Ballen waren in grobes, einfaches Tuch gewickelt. Martha, Ottokar und Elisabeth brauchten bis zum Morgengrauen, um alles abzuladen und ins Haus zu schaffen. Als Ottokar dann noch die Ballen weiter ins Kontor bringen wollte, hielt Elisabeth ihn zurück. »Das bleibt hier liegen, bis Stephen morgen mit anfassen kann. Es ist trocken, und so kann nichts geschehen. Doch auch wir müssen noch ein wenig Schlaf bekommen.«


    »Danke, Herrin. Gute Nacht.«


    »Oder das, was davon noch übrig ist«, maulte Martha, und Elisabeth stimmte ihr mit einem Kopfnicken zu. Dann trennten sie sich, und Elisabeth ging über den Korridor zum Haupthaus. Stephen lag nicht mehr auf der Treppe. Vermutlich hatte er sich, während sie und die Bediensteten seine Ware abgeladen hatten, nach oben geschleppt und war ins Bett gesunken. Sie stapfte wütend die Stufen hinauf und öffnete die Tür zu seiner Kammer. Stephen lag, alle viere von sich gestreckt und voll bekleidet, auf dem Bett. Elisabeth wollte wütend die Tür zuknallen, besann sich jedoch, dass sie hiermit nur ihre Eltern hochschrecken würde. Also zog sie sie leise ins Schloss und ging zu ihrer eigenen Kammer.


    Sie hätte ihrem Bruder den Hals umdrehen können. Wenigstens, dachte sie, hatte er tatsächlich Wort gehalten und von dem Geld, das er nicht für seinen Vollrausch gelassen hatte, Stoffe gekauft. Grimmig zog sie sich aus und legte sich erschöpft wieder ins Bett. Ihr taten sämtliche Glieder weh. Als sie sich auf die Seite drehte, bahnten sich bereits die ersten Lichtstrahlen des Tages ihren Weg durch die hölzernen Fensterläden.


    »Könntest du nicht etwas weniger laut sein?«, flehte Stephen und hielt sich den Kopf.


    »Nein, und du schwingst dich jetzt aus dem Bett, du elender Tölpel.« Sie zog wütend die Decke beiseite. »Himmel noch eins, du stinkst wie eine ganze Schankwirtschaft. Wasch dich und geh nach unten. Die Waren müssen in das Kontor.«


    »Mir ist übel«, jammerte er, griff nach der Decke und zog sie sich über den Kopf.


    Elisabeth war außer sich vor Wut. »Steh auf!«


    Stephen antwortete nicht.


    Aufgebracht sah sie sich um, griff dann nach der Wasserschale und zog in der gleichen Bewegung die Decke abermals beiseite. Mit einem lauten Klatschen landete das kalte Wasser in Stephens Gesicht.


    »Bist du nicht mehr bei Sinnen?«, brüllte er sie an.


    »Du versoffener, elender Mistkerl. Schwing dich nach unten, oder ich schwöre dir, du wirst es bereuen.«


    Er setzte sich auf, funkelte sie zornig an. Ihr wütender Blick ließ an ihrer Entschlossenheit keinen Zweifel.


    »Ich komme«, sagte er schließlich.


    »Sogleich!«


    »Ja doch!« Er stemmte sich auf, taumelte ein wenig und musste sich an der Wand abstützen, um nicht hinzufallen.


    »Wenn du nur sehen könntest, wie erbärmlich du aussiehst«, wetterte sie.


    Stephen sagte nichts mehr, streckte den Rücken durch und ging hinaus. Elisabeth folgte ihm aus der Kammer und sah, dass Martha und Ottokar unten im Flur standen und gespannt verfolgt hatten, was sich dort oben tat.


    »Was glotzt ihr so dämlich?«, schmetterte Stephen den Bediensteten entgegen.


    »Nimm dich zurück«, warnte Elisabeth hinter ihm. »Die beiden haben zusammen mit mir dafür gesorgt, dass deine Waren abgeladen wurden. Du solltest ihnen danken, statt sie zurechtzuweisen.«


    Stephen grummelte etwas, das Elisabeth nicht verstand, ging dann die Stufen hinunter und wandte sich dem Korridor zum Hof zu, wo die Stoffe lagen. »Hilf mir, Ottokar«, forderte er, und der Knecht warf Elisabeth einen fragenden Blick zu. Sie nickte nur kurz, und sogleich folgte er Stephens Weisung.


    Elisabeth war nicht danach, etwas zu essen. Also ging sie sogleich in das Arbeitszimmer und setzte ihre Näherei fort. Sie fragte sich, ob Ennlin heute wohl von sich aus aufstehen und herunterkommen würde oder ob Elisabeth sie erst wieder grob ansprechen musste, um sie zur Arbeit zu bewegen.


    »Herrin?« Es klopfte an der Tür, und Ottokar trat ein.


    »Ja?«


    »Wenn Ihr erlaubt, Ihr solltet herkommen und Euch das ansehen.«


    »Was?«


    »Die Ware.«


    »Was ist damit? Herrgott, Ottokar, nun sprich doch.«


    »Es ist nur grobes Tuch. Wir haben einige Ballen abgewickelt. Nichts als grobes Tuch. Euer Bruder wurde betrogen.«


    Elisabeths Herz setzte einen Schlag aus. Sie schloss einen kurzen Moment die Augen, um nicht laut aufzuschreien. Dann erhob sie sich von ihrem Stuhl und ging, so ruhig es ihr möglich war, mit Ottokar zum Korridor hinüber, in dem die Ballen lagen.


    Stephen hatte zehn, womöglich auch mehr Ballen bereits abgewickelt und achtlos liegen lassen. Nun zerrte er an einem weiteren den Stoff herab.


    »So ein Hundsfott, so ein verdammter Betrüger. Ich werde ihn aufhängen lassen!«, brüllte Stephen.


    Elisabeth blieb ganz ruhig. »Ist der Händler noch da?«


    Stephen warf dem Knecht einen Blick zu. »Ottokar, komm mit. Wir werden zum Hafen laufen und uns diesen Kerl vornehmen.«


    Der Knecht nickte heftig, und die beiden rannten hinaus. Elisabeth ließ sich auf den Berg von Tuchballen niedersinken, zupfte an dessen Rändern. Auch ohne diese weiter abzuwickeln, konnte sie erkennen, dass überall nur einfachste grobe Stoffe aufgewickelt waren.


    Sie wusste nicht, wie lange sie dort gesessen hatte, wusste nicht einmal, was sie gedacht hatte, als Stephen und Ottokar zurückkamen. Sie blickte auf, ohne zu hoffen, dass sie gute Nachricht brachten. Stephens Gesichtsausdruck reichte ihr, um zu wissen, dass es vergebens gewesen war.


    »Das Schiff ist in aller Frühe davongefahren«, sagte Stephen. »Er ist weg.«


    Elisabeth erhob sich von den Ballen, nickte ihm nur zu und sagte kein Wort. Die riesigen Mengen billigster Ware waren unverkäuflich. Nicht einen Ballen davon würden sie losschlagen können. Diesen Verlust würde ihre Familie nicht überstehen.

  


  
    18. KAPITEL


    Elisabeth konnte kaum mehr den Ehrgeiz aufbringen, sich wieder an die Näherei zu machen. Alles, wirklich alles war verloren. Erhard schuldete Jeremias ein Vermögen. Die Summe würde Elisabeth nicht aufbringen können, wie viele Kleider sie auch verkaufen würde. Mutlos und in sich zusammengesunken saß sie da.


    Stephen hatte sich seit dem Morgen nicht bei ihr blicken lassen, war schließlich vor Stunden aus dem Haus gegangen und bisher nicht wieder zurückgekommen. Es würde wohl wieder einmal an ihr sein, ihrem Vater zu erzählen, was geschehen war. Gerade als sie den schweren Gang in dessen Zimmer antreten wollte, klopfte es an der Tür.


    »Ich gehe«, rief sie so laut, dass man es im ganzen Haus hören konnte. Dann öffnete sie die Tür.


    »Ich grüße Euch«, sagte die junge Frau, die nicht älter als Elisabeth selbst sein mochte. »Verzeiht mir, doch bitte sagt, seid Ihr die Näherin?«


    Elisabeth wiegte den Kopf. »Ich nähe Kleider, das ist richtig. Was kann ich für Euch tun?«


    Die junge Frau sah sich nach rechts und links um, als wollte sie keinesfalls gesehen werden. »Wäre es möglich, dass ich eintrete?«


    »Gewiss.« Elisabeth gab die Tür frei.


    »Ich war am gestrigen Tage bei einer Bekannten meiner Mutter zu Besuch. Sie trug ein Kleid, wie ich es schöner nie sah, und sie sagte, sie hätte es von Euch nähen lassen.«


    Elisabeth tat, als wüsste sie nicht genau, von wem die Frau redete.


    »Ach, verzeiht! Gewiss habt Ihr viele Kundinnen, die sich um Eure Gewänder streiten«, erkannte sie. »Ich spreche von Kunigunde Hardevust.«


    »Ja, sie kauft ihre Kleider bei mir«, bestätigte Elisabeth. Sie war nicht einmal neugierig, was für ein Kleid die junge Frau wollte. Die Verzweiflung über Stephens Fehler hatte sie erstarren lassen. Sie sah bereits ihre ganze Familie im Schuldturm einsitzen.


    »Nun«, sprach die Fremde weiter, »ich bin nur einige Tage in Köln zu Gast. Schon übermorgen kehre ich nach Hause zurück.«


    »Wo ist Euer Zuhause?«


    »In Sponheim. Das liegt etwa zweieinhalb Tagesritte von hier entfernt.«


    Elisabeth sah sie abwartend an. »Und was kann ich für Euch tun?«


    »Wisst Ihr, es ist so, dass ich in Bälde heiraten werde. Als ich gestern Kunigundes Kleid sah, wusste ich, dass ich Euch als Näherin für mein Brautgewand gewinnen muss.«


    »Ich weiß nicht«, begann Elisabeth ihre Bedenken zu äußern.


    »Es soll Euer Schaden nicht sein«, fügte die Fremde rasch hinzu. »Ich bezahle Euch jede Summe, die Ihr fordert.«


    »Es tut mir leid.« Elisabeth zuckte mit den Schultern. »Doch ich denke nicht, dass ich einen Stoff habe, der für ein solches Gewand geeignet wäre.«


    »Kann ich die Stoffe sehen, die Ihr dahabt?«


    »Gewiss.« Elisabeth deutete mit dem ausgestreckten Arm. »Bitte, kommt hier entlang. Doch ich kann Euch keine Hoffnung machen.«


    Die Frauen gingen zum Kontor. Elisabeth eilte voraus und schloss rasch die Tür, durch die der Flur zu erreichen war, über den man in den Innenhof gelangte, in dem noch immer die wertlosen Stoffballen lagen.


    Die Fremde betrat das Kontor und besah sich die Stoffe, die Elisabeth vorrätig hatte.


    »Gerade habe ich eine große Menge feinster Seidenstoffe verkauft«, erklärte ihr Elisabeth. »Ich fürchte, Ihr seid umsonst gekommen.«


    Die Fremde drehte sich zu ihr um. »Wenn Ihr so viel verkauft habt, müsst Ihr dann nicht neue Stoffe ordern?«


    »Ja, schon bald.«


    »Könntet Ihr dann nicht auch einen Seidenstoff besorgen, der für mein Kleid geeignet wäre?«


    »Welche Farbe stellt Ihr Euch denn vor?«


    Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht. »Eine Seide in der Farbe von Perlen«, antwortete sie schwärmerisch.


    »Gewiss könnte ich eine solche Seide bekommen«, sagte Elisabeth. »Doch ich muss bei meinem Händler immer einen ganzen Stoffballen abnehmen. Und bei einer Farbe, wie der, die Ihr wünscht, wäre dann noch eine große Menge übrig, die ich nirgendwo werde verkaufen können.«


    »Ich kaufe den Ballen und das Kleid noch zusätzlich«, bot die Fremde an.


    Elisabeth machte große Augen. »Das könnt Ihr nicht bezahlen. Das wären zwanzig Goldgulden.«


    Die junge Frau schluckte. »So viel?«


    »Aber ja. Und ich brauche die Hälfte davon, bevor ich die Seide kaufe und mich an das Kleid mache.«


    »Das ist wirklich viel Geld«, murmelte die Frau abermals.


    Elisabeth deutete mit der Hand zur Tür. »Ich verstehe, dass das zu viel Geld ist. Doch darunter ist es leider nicht möglich.« Sie war bemüht, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen.


    »Ich muss darüber nachdenken«, erklärte die Frau. »Kann ich Euch morgen Bescheid geben?«


    »Gewiss. Doch wenn ich den Stoff besorgen soll, benötige ich die Hälfte im Voraus«, erklärte Elisabeth nochmals.


    »Das habe ich verstanden. Ich werde Euch Nachricht senden lassen.«


    Die beiden gingen zusammen zur Tür, und Elisabeth ließ die junge Frau hinaustreten.


    »Erwartet morgen meine Entscheidung«, sagte sie nur noch, dann huschte sie davon.


    Elisabeth sah ihr nach. Sie hatte mit Absicht eine so hohe Summe genannt. Niemals würde jemand dermaßen viel für ein Kleid bezahlen, selbst wenn sie noch so viele Tuchballen zusätzlich verkaufte. So hatte sie den Auftrag nicht abgelehnt, musste ihn aber auch nicht ausführen. Sie konnte es sich nicht leisten, den Ruf zu bekommen, Aufträge für Kleider abzulehnen. Andererseits hatte sie weder die Mittel noch die Kraft, erneut nach Dortmund zu reisen, um Seide zu kaufen. Sie musste den Händler finden, der ihren Bruder betrogen hatte, und ihm das Geld wieder abnehmen. Das war die einzige Möglichkeit. Die Familie konnte es sich nicht leisten, auf der minderwertigen Ware sitzen zu bleiben, und Elisabeth musste alles tun, um den Handel rückgängig zu machen und den Kerl, der Stephen betrogen hatte, der Tat zu überführen.


    Kaum, dass sie sich abgewandt hatte, klopfte es erneut an der Tür. Mit einem tiefen Seufzen öffnete sie. »Ja?«


    »Seid Ihr die Näherin?«


    Elisabeth bemühte sich um ein Lächeln. »Ja, die bin ich«, antwortete sie der Frau, die gute zehn Lenze älter sein mochte als sie selbst.


    »Ich möchte ein Kleid von Euch kaufen. Gestern war ich zu Gast bei einer Bekannten und bewunderte ihr Gewand. Sie sagte mir, dass Ihr es genäht hättet.«


    »Bitte, tretet ein.« Elisabeth musste sich zusammennehmen. Sie führte die Frau ins Kontor. »Sucht Euch einen Stoff aus«, bot sie an.


    Die Frau staunte, strich fast zärtlich über die Stoffe. »Ich nehme zwei Kleider«, entschied sie sich rasch. »Ein blaues und eines in diesem wunderbaren Rot.« Sie drehte sich zu Elisabeth um. »Wie lange wird es dauern?«


    »Ich habe noch einige Bestellungen vorliegen«, log Elisabeth. »Ich bekomme eine Anzahlung von Euch und den Rest, wenn Ihr das Kleid abholen kommt.«


    »Damit bin ich einverstanden.«


    »Gut. Dann gebt mir fünf Tage Zeit.«


    »So rasch?«


    »Aber ja. Und ich muss bei Euch Maß nehmen.«


    »Können wir das sogleich machen?«


    »Eigentlich habe ich noch …«


    »Bitte«, flehte die Frau.


    »Nun denn«, willigte Elisabeth ein. »Warum nicht?«


    »Habt Dank. Ich werde Euch das Geld nachher bringen lassen.«


    Elisabeth nickte zum Zeichen, dass sie einverstanden war. Dann gingen die beiden ins Arbeitszimmer.


    In Elisabeths Kopf kreisten die Gedanken. Und wenn sie mit dem Geld, das sie noch hatte, erneut Stoffe aus Dortmund kommen ließ? Es war riskant, in dieser unsicheren Situation Geld für neue Stoffe auszugeben, da sie noch nicht wussten, wie sie die Schulden bei Jeremias begleichen sollten. Einen kurzen Moment kam Wut in ihr auf. Sie war es nicht gewesen, die sich das Geld von Jeremias geliehen hatte, und stand somit auch nicht in der Pflicht, es zurückzuzahlen. Andererseits konnte sie ihren Vater nicht im Stich lassen. Was sollte sie nur tun? Noch während sie darüber nachdachte, klopfte es an der Tür.


    »Wartet bitte einen Augenblick«, bat Elisabeth und zog die Tür zum Arbeitszimmer ran. Dann ging sie zur Haustür. Elisabeth öffnete und sah in das Gesicht einer jungen Frau. »Seid Ihr die Näherin?«


    Elisabeth schmunzelte und fasste in diesem Moment einen Entschluss. »Bitte, tretet ein. Ich habe noch eine Kundin. Nehmt dort Platz … oder noch besser …« Sie bedeutete ihr mit dem Finger, kurz zu warten. »Martha?«


    Die Haushälterin kam aus der Küche.


    »Ja, Herrin?«


    »Bitte geleite unsere Kundin in das Kontor, auf dass sie sich die Stoffe ansehen kann. Ich nehme gerade Maß.« Dann wandte sie sich wieder der Frau zu. »Sucht Euch einen Stoff aus. Wenn Ihr keinen findet, macht das nichts. Ich erwarte in Kürze neue Ware.« Sie lächelte ihr zu und ging dann zurück ins Arbeitszimmer, wo die andere Kundin auf sie wartete.


    Bis zum Abend hatte Elisabeth insgesamt elf Kleiderbestellungen aufgenommen. Der Stoff, der noch in ihrem Kontor lagerte, würde nicht einmal dafür reichen. Also musste sie so schnell wie möglich Seide nachordern. Doch genau genommen musste sie auch durchgehend nähen, um die Aufträge abzuarbeiten. Sie überlegte hin und her, was sie tun könnte, und ärgerte sich nun auch über die Maßen, die junge Frau mit dem Hochzeitskleid vergrault zu haben. Das hätte ihr noch einen schönen satten Gewinn eingebracht. Doch letztendlich hätte es auch nichts an ihrer Misere geändert, gleichzeitig Handel treiben und nähen zu müssen. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, und entschloss sich schließlich, Esther um Rat zu fragen. Allerdings würde dies erst morgen möglich sein. Heute war es schon zu spät.


    Stephen war noch immer nicht heimgekehrt, und inzwischen machte Elisabeth sich aufrichtig Sorgen. Außerdem fürchtete sie, dass Jeremias jederzeit auftauchen und nach den vereinbarten Tuchen fragen könnte. Ein Teil des Verkaufes an den Juden sollte, so war es vereinbart, für die Rückzahlung des geliehenen Geldes aufgewendet werden. Was sollte sie ihm dann nur sagen?


    Die Übelkeit, die durch die ständige Anspannung, ja sogar Angst hervorgerufen wurde, begleitete Elisabeth, bis sie zu Bett ging. Hockte Stephen in einer der Schänken und spülte seinen Ärger und seine Enttäuschung mit reichlich Schnaps herunter?


    Mit einem leisen Knarren wurde die Tür zu ihrer Kammer geöffnet. »Elisabeth? Schläfst du schon?«


    »Nein. Komm herein, Stephen.« Zu ihrer Überraschung war ihr Bruder überhaupt nicht betrunken. Sie richtete sich auf. »Wo warst du?«


    Stephen setzte sich auf die Bettkante. »Hier und da. Ich bin einfach durch die Straßen gegangen.«


    »Was ist geschehen? Ich meine, wieso hast du die minderwertige Ware nicht erkannt?«


    »Was denkst du wohl?«, gab Stephen gereizt zurück. »Ich habe mich abfüllen lassen und kaum noch geradeaus sehen können, als er mir die Ware übergeben hat.« Er hob abwehrend die Hand. »Du brauchst mir keine Vorwürfe zu machen. Glaub mir, es gibt keine Beleidigung, die ich mir nicht schon selbst gesagt hätte. Deshalb bin ich hier.«


    Elisabeth sah ihn an und wartete, dass er sich erklärte.


    »Ich werde fortgehen, Elisabeth. Es tut mir leid, dass ich die Familie in diese Situation gebracht habe.«


    »Du lässt dir schlechte Ware andrehen und machst dich dann davon?«, gab sie verächtlich von sich. »Ich sage es nicht gern, aber das passt zu dir.«


    »Was soll ich denn sonst tun?« Er raufte sich die Haare.


    »Wie ich das sehe, hast du zwei Möglichkeiten, damit umzugehen«, erklärte Elisabeth. »Die eine ist, fortzulaufen und die Familie mit dem Schaden und den Folgen zurückzulassen, und die andere …«, sie zögerte, unsicher, ob sie diesen Vorschlag unterbreiten sollte, »und die andere ist, gemeinsam anzupacken und den Karren aus dem Dreck zu ziehen.«


    »Nur zu gerne würde ich Letzteres wählen, aber wie?«


    »Ich habe da einen Gedanken.« Elisabeth berichtete ihm, was sich am Nachmittag zugetragen hatte und dass die reichen Patrizierinnen sich um ihre Kleider rissen.


    »Und das alles, weil eine mächtige Dame dieser Stadt dein Kleid getragen und zur Schau gestellt hat.«


    »Ganz recht. Doch ich brauche Stoffe, um überhaupt neue Kleider nähen zu können. Und das so schnell wie möglich.«


    »Also wirst du wieder nach Dortmund reisen?«


    »Nicht ich, sondern du.« Elisabeth war ganz und gar nicht wohl dabei, ihrem Bruder diese Aufgabe zu übertragen.


    »Und du vertraust mir?«, fragte er skeptisch.


    »Nicht vollends, das gebe ich zu. Doch ich glaube, dass du aufrichtig bereust und deinen Fehler wieder gutmachen willst.«


    »Wie hoch wäre mein Anteil?«


    Elisabeth war für einen Moment sprachlos. Was bildete dieser Kerl sich eigentlich ein?


    Stephen lachte auf. »Auch wenn es dunkel ist, konnte ich dein entsetztes Gesicht erkennen. Du hast im ersten Augenblick geglaubt, dass ich das wirklich ernst meine, nicht wahr?«


    Elisabeth atmete erleichtert aus. »Mach besser keine solchen Scherze mit mir«, warnte sie ihn. »Ich habe in den letzten Wochen zu viel mit dir durchgemacht. Eines Tages wird meine Geduld am Ende sein.«


    »Ach, Schwesterherz.« Er umarmte sie, streichelte ihr über die Wange, wie er es als kleiner Junge immer getan hatte. »Ich danke dir, dass du mir noch ein letztes Mal vertrauen willst.«


    »Denk daran, dass wir verloren sind, sollte auch dieses Mal etwas schiefgehen.«


    »Ich werde es nicht vergessen.« Er erhob sich. »Lass uns morgen früh besprechen, welche Stoffe du brauchst.«


    »Ist gut. Und kauf nur bei von der Bracken.«


    »Ja, das werde ich.« Er hob die Hand wie zum Schwur. »Und jetzt gehe ich schlafen, um morgen ausgeruht zu sein.«


    »Gute Nacht«, sagte Elisabeth, als er die Kammer verließ. Ein eigenartiges Gefühl beschlich sie. Hatte sie soeben einen schwerwiegenden Fehler gemacht? Der Gedanke ließ sie trotz der übergroßen Erschöpfung auch Stunden später keinen Schlaf finden.


    »Ich halte den Gedanken nicht für klug. Für gar nicht klug«, urteilte Martha im Flüsterton. »Was, wenn er es wieder nicht ernst meint und sich mit dem restlichen Geld, das Ihr in die Seidenstoffe stecken wollt, davonmacht? Einer wie er bringt ein Vermögen an nur einem Tag durch.«


    »Aber wie soll er beweisen, dass er sich geändert hat, wenn ich ihm keine Gelegenheit dazu gebe?«, hielt Elisabeth dagegen.


    »Ach was!« Martha machte eine Handbewegung, als wische sie mit Schwung einen Tisch ab. »Er hatte so viele Gelegenheiten, dass man sie fast schon nicht mehr zählen kann.« Sie blickte besorgt drein. »Ich sage es Euch, Herrin, das ist Euer Untergang. Auch wenn er Euer Bruder ist, der Kerl ist ein Nichtsnutz und wird nie etwas anderes sein.«


    »Sei nicht so streng mit ihm, Martha. Ich glaube daran, dass es dieses Mal anders sein wird.«


    »Und werdet hierfür im Schuldturm landen.« Die Haushälterin verschränkte die Arme vor der Brust.


    Elisabeth fühlte sich müde und abgeschlafft, obwohl der neue Tag gerade erst begonnen hatte.


    »Ich grüße euch und den neuen Tag.« Stephen war bester Laune, als er die Küche betrat. »Martha, gib mir Brot und Schinken, keinen Haferbrei heute. Ich brauche Kraft für den Tag.«


    Elisabeth schob ihm ein Pergament hin. »Hier ist aufgelistet, welche Stoffe ich brauche.« Kurz überlegte sie, ob sie noch einen perlenfarbenen hinzufügen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Die junge Frau musste durch die hohe Summe abgeschreckt worden sein. Gewiss würde sie sich nie wieder hier sehen lassen.


    »Und die Münzen?«


    »Von der Bracken bekommt die Hälfte beim Abschluss, die andere Hälfte, wie gehabt, wenn die Ware hier eintrifft.«


    »Womöglich kann ich einen besseren Preis herausschlagen, wenn ich ihm gleich alles bezahle?«, schlug Stephen vor.


    »Die Hälfte jetzt, die Hälfte bei Anlieferung«, wiederholte Elisabeth tonlos.


    »Schon gut, schon gut«, wiegelte Stephen ab. »Es war nur ein Gedanke.«


    »Wann brichst du auf?«


    »Sobald Ottokar und ich die vermaledeiten Tuche aus dem Korridor ins Kontor geschafft haben. Wir haben sie gestern einfach liegen lassen, doch heute ist ein neuer Tag, und ich werde erst aufbrechen, wenn das erledigt ist.«


    »Sehr löblich«, sagte Martha.


    »Ja, Martha, auch du wirst dich noch wundern«, kündigte Stephen mit einem vielsagenden Blick an.


    »Das glaube ich kaum.« Die Haushälterin schüttelte den Kopf. »Ich bin schon so lange hier, dass mich nichts mehr verwundern kann.«


    Stephen lachte auf. »Missmutig wie immer. Aber auch deshalb mögen wir dich.«


    Martha zuckte mit den Schultern und stellte ein Brett mit Brot und Schinken vor Stephen. »Wohl bekomm’s.«


    Elisabeth stand auf.


    »Wo willst du hin?«, fragte Stephen.


    »Ich beginne mit dem Nähen. Ich komme ohnehin nicht nach. Da muss ich jeden Moment nutzen.«


    »Sobald ich hier fertig bin, komme ich und helfe Euch, Herrin.«


    »Danke, Martha. Hast du übrigens mit den Mägden gesprochen, die du erwähnt hast? Möchte eine von ihnen nebenher Näharbeiten übernehmen?«


    »Möchten schon, doch ihre Zeit ist zu knapp. Es tut mir leid, Herrin.«


    »Du kannst ja nichts dafür. Ich werde nach oben gehen und Mutter bitten, mitzuhelfen.«


    »Du traust ihr das allen Ernstes zu?«, spie Stephen verächtlich aus. »Vermutlich wird sie die Stoffe so verschneiden, dass wir sie nur noch verschenken können.«


    »Ja, ich habe vor, Mutter die Aufgaben zu übertragen. So wie ich dir mein Geld und das Handelsgeschäft anvertraue. Man muss eben mit dem arbeiten, was da ist.« Eigentlich hatte sie das nicht sagen wollen und schämte sich auch augenblicklich dafür, doch sie war zu müde und erschöpft, um auf die Befindlichkeiten ihres Bruders Rücksicht zu nehmen. »Gib mir Bescheid, wenn du aufbrechen möchtest. Ich bin im Arbeitszimmer.«


    Stephen grunzte etwas Unverständliches und biss dann mürrisch in den Schinken. Bis wirklich alles zwischen den Geschwistern ausgeräumt war, würde es noch dauern. Elisabeth konnte nur hoffen, dass er seine Lehre daraus ziehen würde.


    Elisabeth ging auf direktem Weg zu Ennlin und sagte ihr, dass es Zeit zum Aufstehen sei und sie sie im Arbeitszimmer erwarte.


    »Ich habe noch nicht einmal etwas gegessen«, beschwerte sich Ennlin. »Sag Martha, dass sie mir etwas bringen soll.«


    »Du kannst aufstehen und unten in der Küche etwas essen. Das geht rascher«, erklärte Elisabeth.


    »Seit Kurzem bist du nicht wiederzuerkennen«, sagte Ennlin.


    »Und das ist auch gut so«, erwiderte Elisabeth. »Jahrelang habe ich mit angesehen, wie du nur im Bett gelegen bist und vor dich hin gejammert hast. Ständig bin ich zu Adelhaid gerannt, um dir Kräuter zu holen, und freute mich, wenn diese auch nur die kleinste Besserung bewirkten. Doch dafür fehlt uns jetzt das Geld. Wir können es uns nicht mehr leisten, unseren Befindlichkeiten nachzuhängen.«


    Elisabeth dachte an Adelhaid und daran, dass sie die Kräuterfrau schon lange nicht mehr besucht hatte. Zu viel hatte sie zu tun. Für sie gab es nichts außer Arbeit.


    »Beeil dich«, forderte Elisabeth. »Schließlich willst auch du jeden Tag etwas zu essen haben.« Damit ging sie hinaus. Auf dem Weg nach unten fragte sie sich, was aus ihr geworden war. Sie war zänkisch und voller Wut, dabei hatte ihre Mutter ihr nichts Schlechtes getan. Doch sie konnte nicht aus ihrer Haut.


    Sie wünschte Ottokar einen guten Morgen, der in diesem Augenblick über den Korridor daherkam.


    »Habt Ihr eine Aufgabe für mich, Herrin? Ansonsten würde ich die schlechten Tuche forträumen.«


    »Warte noch damit. Das ist vor allem die Aufgabe meines Bruders. Du kannst ihm dabei lediglich zur Hand gehen. Bringt sie in den hinteren Teil des Kontors, damit die Regale gefüllt sind, jedoch niemand auf den ersten Blick erkennt, dass es minderwertige Stoffe sind.«


    »Ja, Herrin. Ich werde …« Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn. Sofort ging Ottokar hinüber und öffnete.


    »Ja?«


    »Ich möchte gern zu Eurer Herrin«, sagte die junge Frau, und Elisabeth ging ebenfalls zur Tür hinüber.


    »Ihr?«, gab sie verwundert von sich.


    »Ja. Ich habe es mir überlegt.« Sie streckte Elisabeth ein Säckchen hin. »Eure Anzahlung. Bitte näht mir das perlenfarbene Kleid.«


    »Tretet ein«, bat Elisabeth und nahm das Geld entgegen. »Ich muss Maß nehmen. Und wir müssen besprechen, wann Ihr das Kleid abholen lasst. Denn bringen kann ich es nicht.«


    »Damit bin ich einverstanden.«


    »Gut. Dann kommt.« Wäre Elisabeth nicht so müde und erschöpft gewesen, sie hätte vor Freude einen Luftsprung gemacht.


    »Hier.« Elisabeth reichte Stephen einen Leinenbeutel, in dem die Münzen klimperten.


    »Ein ganz schönes Gewicht«, stellte er zufrieden fest.


    »Es reicht, um die Waren zu kaufen und auch noch zwei Übernachtungen und etwas Essen zu bezahlen. Für Schnaps«, sie fuchtelte mit dem Finger vor seinem Gesicht, »reicht es nicht.«


    »Ein bisschen Vertrauen wäre gut«, beschwerte sich Stephen.


    »Gib mir einen Grund dafür«, gab Elisabeth zurück. »Nichts wäre mir lieber.«


    »Hast du noch genug Geld, dass ihr über die Runden kommt, bis wir hieraus Gewinn schlagen können?«


    »Es ist nicht mehr viel, aber wir werden es schon irgendwie schaffen«, gab Elisabeth ausweichend zurück. Sie wollte ihm nicht sagen, dass sie in den letzten Tagen so viele Anzahlungen auf die Kleider erhalten hatte, dass sie die Familie davon monatelang ernähren konnte. Besser, er glaubte, dass das Geld knapp bemessen sei.


    »Und dieser Jüdin? Schuldest du ihr noch viel?«


    »Nicht so viel, wie du Jeremias schuldig bist«, gab sie zurück. Gewiss wollte sie ihm auch nicht auf die Nase binden, dass ihre Schulden bei Esther bereits beglichen waren.


    Er breitete die Arme aus und drückte seine Schwester kurz an sich. »Dann auf bald.«


    »Ich wünsche dir gutes Gelingen. Und beeil dich. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Und wenn von der Bracken dich fragen sollte – den perlenfarbenen Stoff, den ich aufgeschrieben habe, benötige ich für ein Brautgewand. Er soll etwas Geeignetes auswählen.«


    »Das hast du mir nun schon zweimal gesagt. Ich habe es verstanden.«


    »Gut«, lobte Elisabeth. »Dann wollen wir hoffen, dass du es bis Dortmund nicht wieder vergessen hast.« Sie lächelte ihn an. »Komm gesund zurück, Bruder.«

  


  
    19. KAPITEL


    Elisabeth wurde von Tag zu Tag unruhiger. Wo blieb Stephen nur? Es war nun schon der fünfte Tag, den er fort war. Eigentlich hatte Elisabeth ihn spätestens gestern zurückerwartet. Sie betete zum Herrn, dass er sie nicht abermals enttäuschen würde. Zwar hatte sie noch Geld da, doch wenn er womöglich in ein paar Tagen mit leeren Taschen und ohne die Aussicht, dass Stoff geliefert würde, heimkäme, wäre sie am Ende. Sie hatte gemeinsam mit ihrer Mutter und Martha drei Kleider fertiggestellt, die allesamt aufwendig gearbeitet waren. Hierfür hatte sie die zweite Hälfte des Geldes bekommen, das sie für ein Kleid nahm. Doch auch das würde nicht ewig reichen. Und wenn Stephen nicht bald kam und kurz danach auch die Ware, würde sie nicht mehr genug Stoff haben, um weiternähen zu können.


    Ihr Magen rebellierte bereits seit gestern so sehr, dass sie keinen Bissen herunterbekam. Außerdem war am heutigen Morgen Jeremias vorstellig geworden, mit dem sie ein ruhiges, langes Gespräch geführt hatte. Sie wollte dem Mann nichts vormachen. Also berichtete sie ihm, dass die Waren, die Stephen von seinem Geld gekauft hatte, minderwertig und somit nur mit hohem Verlust verkäuflich waren. Den Blick, den der Jude ihr zuwarf, konnte sie nicht recht deuten. Deshalb bat sie ihn, sich die Stoffe selbst anzusehen, und ging mit ihm zusammen ins Kontor. Als er die Tuche nur kurz besah, äußerte er Elisabeth gegenüber kopfschüttelnd, dass er sich nicht erklären könne, wie ein Kaufmannssohn einen solchen Fehler machen konnte. Elisabeth ging nicht weiter auf die Bemerkung ein, dachte jedoch genau wie er. Auch ihr war es ein Rätsel, dass Stephen – und wenn er noch so betrunken gewesen war – das grobe Tuch nicht sofort als minderwertig erkannt hatte.


    Elisabeth war mit Jeremias übereingekommen, dass er einen Teil der Stoffe von der nächsten Warenlieferung und eine Anzahlung auf das geliehene Geld erhalten würde.


    Nun konnte sie nur hoffen, dass es diese Lieferung überhaupt geben würde.


    Nervös ging sie im Arbeitszimmer auf und ab, als es laut an der Tür klopfte. Elisabeths Herz schlug höher. Rasch rannte sie hinüber und öffnete.


    Einen Moment setzte ihr Herzschlag aus. »Rafael?«


    »Bittest du mich herein?«


    »Gewiss.« Sie gab die Tür frei.


    »Können wir irgendwo ungestört miteinander sprechen?«


    Elisabeth überlegte kurz. Im Arbeitszimmer saß Ennlin und nähte, Martha bereitete in der Küche das Essen vor.


    »Gehen wir ins Kontor«, schlug sie vor. »Dort ist niemand.«


    Er nickte und folgte ihr schweigend.


    »Ein Schiff, bis an die Reling mit unserem Salz beladen, ist spurlos verschwunden. Entweder ist es gesunken oder irgendwelche Diebe haben es samt der wertvollen Fracht gestohlen und in einen anderen Hafen verschleppt.«


    Elisabeth schlug erschrocken die Hand vor den Mund. »Das ist ja furchtbar. Wie hoch ist euer Verlust?«


    »Wenn man von den Menschenleben absieht, die es vermutlich gekostet hat«, presste er wütend zwischen den Zähnen hervor, »so hoch, dass wir unsere Schulden nicht mehr begleichen können.«


    »Was sagst du da?« Elisabeth war vollkommen durcheinander. »Ihr seid doch eine der reichsten Familien der Stadt. Allein Euer Kontor in Antwerpen ist ein Vermögen wert.«


    »Du meinst das Kontor, das mein Vater bereits vor über einem Jahr verkaufen musste?« Er schloss einen kurzen, bedächtigen Moment die Lider. Als er die Augen wieder öffnete, waren sie gerötet. »An dieser Schiffsladung hing all unsere Hoffnung. Doch jetzt wissen wir nicht mehr weiter.«


    Elisabeth ließ sich auf einen Schemel sinken, der neben den Regalen stand. »Warum bist du hier und erzählst mir das?«


    Rafael schluckte. »Erst jetzt habe ich erfahren, dass das der Grund ist, weshalb meine Mutter so sehr auf meine Vermählung mit Annemarie gedrängt hat. Die Mitgift wird meine Familie einige Zeit ernähren. Doch danach …« Er hob hilflos die Arme. »Wir wissen nicht, wie es danach weitergehen soll.« Er zog sich ebenfalls einen Schemel heran und fasste ihre Hände.


    »Warum hast du mir nicht früher davon erzählt?«


    »Was hätte ich denn sagen sollen? Meine Mutter ist zu verzweifelt, um zuzugeben, dass wir mit unseren Mitteln am Ende sind?« Er hob die Augenbrauen. »Hättest du das gesagt?«


    Elisabeth zuckte mit den Schultern. »Bei mir war es nicht nötig. Du wusstest immer, wie es um meine Familie steht.«


    Insgeheim ärgerte sie sich, dass Helene sie dermaßen abschätzig behandelt hatte, obwohl es um die finanzielle Situation ihrer Familie keineswegs besser stand als um die der Hardensteins. Doch sie wollte Rafael in diesem Moment nicht auch noch damit belasten, also behielt sie es für sich.


    »Weshalb bist du hier?«


    Rafael seufzte. »Um zu verhindern, dass die Regenbrechts von unserem Verlust erfahren, bevor ich Annemarie geheiratet habe, wird die Zeremonie vorverlegt.«


    Elisabeth nickte. »Und? Wann ist der große Tag?«, fragte sie bitter.


    »In vier Tagen.« Er sah sie traurig an. »Ich hatte gehofft, wir hätten mehr Zeit.«


    Elisabeth stand auf und ging ein paar Schritte hin und her. »Wir wussten, dass es so kommen würde. Es ist an der Zeit, endgültig Lebewohl zu sagen.«


    Rafael erhob sich ebenfalls, ging zu ihr, schob ihren geflochtenen Zopf beiseite und küsste ihren Hals. »Kannst du das?«, raunte er. »Kannst du Lebewohl sagen?«


    Ein Schauer lief ihr über den Rücken. »Wir müssen es«, gab sie schwach zurück und schloss die Augen. Wie sehr sie seine Lippen genoss.


    Fordernd nahm er sie in den Arm und zog sie an sich, küsste sie voller Leidenschaft. »Wir hätten fortgehen sollen, als wir noch die Gelegenheit dazu hatten.« Er strich ihr über den Busen, umfasste sie an der Taille.


    Sie schob ihn ein Stück von sich weg und sah ihm direkt in die Augen. »Noch bist du nicht verheiratet.«


    »Und das heißt?«


    »Dort hinten liegen jede Menge unverkäufliche Stoffe. Wir können kein Geld damit verdienen, doch als Unterlage werden sie genügen.«


    Rafael grinste. »Warum sind sie unverkäuflich?«


    »Das will ich jetzt nicht besprechen.« Sie nahm seine Hand. »Komm.«


    Gemeinsam gingen sie in den hinteren Teil des Kontors, zogen zwei Stoffballen aus den Regalen und bereiteten sich im hintersten Winkel ein Lager.


    »Hast du keine Furcht, dass Eure Knechte uns entdecken könnten?«


    »Wir haben nur noch einen«, stellte sie einfach fest, während sie die Schnüre an ihrem Bund löste. »Und der ist im Hof beschäftigt.«


    Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu.


    Rasch streifte Rafael seine Hose ab und zog das Wams aus, während Elisabeth sich ihres Kleides entledigte. Sie küssten sich, ließen sich gemeinsam auf die Stoffe gleiten. Stürmisch überzog Rafael ihren Körper mit Küssen, liebkoste ihre Brüste, drückte sein Gesicht gegen ihren Hals, als er in sie eindrang. Elisabeth stöhnte auf. Immer wieder musste sie daran denken, dass es das letzte Mal sein würde. Das allerletzte Mal, dass sie ihren Geliebten zwischen ihren Schenkeln spürte. Rafael bewegte sich immer heftiger, stieß kräftig in sie hinein. Sie genoss jeden seiner Stöße, streckte sich ihm entgegen und drückte ihr Becken hoch. In immer kürzer werdenden Abständen stieß er zu, bis er laut aufstöhnte und seine Bewegungen erstarben. Kraftlos ließ er sich auf sie niedersinken.


    Beide waren klatschnass. Elisabeth keuchte, bekam kaum mehr Luft. Rafael bemerkte es und verlagerte sein Gewicht, stemmte sich ein wenig hoch. Keiner von beiden sagte etwas, sie blieben einfach liegen und genossen es, einander zu spüren. Nach einer Weile fühlte Elisabeth, dass Rafaels Atem gleichmäßiger, ruhiger geworden war. Sanft weckte sie ihn. »Wir müssen wieder zurückgehen.«


    »Ich will für immer hier liegen bleiben, hier auf dir«, murrte er, machte aber Anstalten, sich zu erheben. Als er von ihr herunter war, griff sie nach ihrem Kleid und zog es an, während Rafael in seine Hosen schlüpfte und sein Wams überzog.


    »So wird es nie mit einer anderen sein.«


    »Das will ich hoffen«, versuchte sie die Traurigkeit in seiner Stimme wegzulächeln.


    Rafael deutete auf den Stoff. »Weshalb ist er unverkäuflich?«


    Elisabeth folgte seinem Blick. »Sieh ihn dir doch an. Stephen hat ihn gekauft, als er vollkommen betrunken war.« Sie hob den Stoff hoch, sodass Rafael ihn befühlen konnte. »Nie zuvor habe ich minderwertigere Ware gesehen.«


    Rafael fasste den Stoff nur kurz an. »Und was hast du jetzt vor?« Er blickte auf das Regal. »So viel Stoff. Damit kannst du ja ganz Köln zudecken.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich lasse ihn liegen und versuche alles irgendwann loszuwerden. Ich kann ihn ja nicht mal als Unterstoff für meine Kleider verwenden. Selbst hierfür ist er zu schlecht.«


    »Du bleibst sehr gelassen«, stellte Rafael fest, während er sich vollends anzog.


    »Was soll ich mich jetzt noch aufregen? Geschehen ist geschehen. Ich hoffe, dass Stephen seinen Fehler wieder gutzumachen versucht.«


    »Und wie?«


    »Er ist in Dortmund, um Seidenstoffe für mich zu kaufen.«


    »Du hast ihm Geld gegeben, um Handel zu treiben?«, vergewisserte Rafael sich, sie richtig verstanden zu haben.


    »Ja, denn ich habe keine Zeit, weil ich Kleider nähen muss.«


    »Es scheint viel bei dir geschehen zu sein, wovon ich nichts weiß«, stellte er nachdenklich fest.


    »Und das wird künftig noch schlimmer werden, wenn du erst verheiratet bist.« Elisabeth sah ihn nachdenklich an. »Du solltest jetzt gehen. Es wird nicht leichter für uns.«


    »Du hast recht.« Er machte einen Schritt auf sie zu und zog sie erneut an sich. »Ich werde dich immer lieben, dich und keine andere. Das schwöre ich bei meinem Leben.«


    Elisabeth küsste ihn zärtlich. »Geh, bevor deine Mutter nach dir suchen lässt. Du bist im Moment ihre einzige Einnahmequelle.« Es klang bitter.


    Noch einmal küsste er sie, dann löste er sich ruckartig und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen, hinaus. Elisabeth spürte, dass ihr Herz krampfte, doch sie wollte ihre Gefühle nicht die Oberhand gewinnen lassen. Sie bückte sich und räumte den zerknüllten Stoff zusammen. Wenigstens für etwas war er gut gewesen.


    Sie wollte gerade das Kontor verlassen, als Ottokar die Tür öffnete.


    »Da seid Ihr ja. Ich habe Euch gesucht. Er ist zurück. Euer Bruder ist heimgekehrt! Und er hat eine ganze Schiffsladung voll Stoff gleich mitgebracht.«


    »Wirklich?«


    »Ja. Er hat einen Burschen geschickt. Kommt! Wir müssen mit dem Karren zum Hafen. Er ist heimgekehrt. Er ist wirklich heimgekehrt«, wiederholte Ottokar noch einmal, als könnte er es selbst kaum glauben.


    Elisabeth strahlte über das ganze Gesicht. Der Anblick hätte nicht schöner sein können. Der Kahn lag tief im Rhein, und Stephen stand zusammen mit dem Schiffer am Ufer und erwartete Elisabeths Ankunft. Er breitete zur Begrüßung die Arme aus. »Meine wunderschöne Schwester«, sagte er freudig. »Ich dachte mir, statt zu Pferde einen Tag früher anzukommen, verkaufe ich den Gaul lieber und begleite die Waren auf dem Schiff.«


    Elisabeth umarmte ihn glücklich. »Du bist zusammen mit den Waren gereist?«


    »Damit ja nicht am Ende noch etwas schiefgeht, ja.« Er fasste Elisabeths Hand. »Komm. Sieh dir die Stoffe an. Sieh sie dir an!« Er zog sie hinter sich her und ließ sie nur kurz los, damit sie über die Planke balancieren konnte. Der Schiffer folgte ihnen.


    »Herr von der Bracken hat Euch nur die edelsten Stoffe gesandt und mir aufgetragen, sie zu hüten wie meinen Augapfel«, verkündete der Schiffer nicht ohne Stolz.


    Elisabeth wickelte von einem der Ballen den groben Stoff, der als Schutz diente, ein Stück ab. Was darunter zum Vorschein kam, übertraf ihre kühnsten Erwartungen. Geradezu zärtlich strich sie über den dunkelgrünen Damast. »Ich glaube, ich habe noch nie so etwas Schönes gesehen.«


    »Ich bin froh, dich so überwältigt zu sehen«, sagte Stephen fast liebevoll. »Möchtest du noch die anderen Ballen abwickeln und prüfen, bevor wir abladen?«


    Sie warf dem Schiffer einen Blick zu, mit dem sie um dessen Verständnis bat. »Wenn Ihr erlaubt? Ich vertraue Herrn von der Bracken aus tiefster Seele, doch wer weiß schon, wer den Stoff in den Händen hatte, bevor er Euer Schiff erreichte.«


    »Macht nur.« Der Schiffer nahm ihr die Bitte offenbar nicht übel. »Sagt mir, was wir schon jetzt abladen können. Dann müssen wir hier nicht nur herumstehen und warten. Ich habe heute keine Eile. Die Rückreise trete ich ohnehin erst morgen an.«


    »Danke.« Elisabeth schenkte ihm ein herzliches Lächeln und begann sogleich, jeden Ballen einzeln zu prüfen. Als sie die perlenfarbene Seide entdeckte, stockte ihr einen Moment der Atem. Wie wunderschön! Was für ein herrliches Gewand sie daraus würde fertigen können. Ihr Herz machte einen Sprung. »Alles kann abgeladen werden«, rief sie Stephen, dem Schiffer und Ottokar zu und vollführte eine schwungvolle Handbewegung. »Alles soll in unser Kontor.«


    Als sie fertig waren, rechnete Elisabeth mit dem Schiffer ab und wies ihn an, von der Bracken auszurichten, wie zufrieden sie mit der Handelsbeziehung sei. Kurz fragte sie sich, ob sie direkt neue Waren ordern sollte, entschied sich jedoch dagegen. Stephen könnte diese Aufgabe künftig übernehmen, wenn er denn wollte. Ganz abgesehen davon hoffte Elisabeth, bald wieder selbst die Reise antreten zu können, um das Gefühl zu stärken, eine selbstständige und anerkannte Händlerin zu sein.


    Sie hatten trockenen Fußes den Innenhof erreicht und waren gerade mit dem Abladen fertig, als es wieder zu regnen begann. Elisabeths Laune hätte besser nicht sein können. Martha hatte bei den letzten Ballen noch mit angefasst und schien ebenso glücklich wie Elisabeth, dass Stephen dieses Mal sein Versprechen gehalten und sich der Verantwortung nicht entzogen hatte.


    »Eure Mutter hat bis gerade eben gearbeitet. Ich glaube, es tut ihr gut, auch wenn sie es vorzieht, dabei mürrisch dreinzublicken.« Martha zwinkerte Elisabeth verschwörerisch zu.


    »Ja, das denke ich auch, wenngleich sie mir das Gefühl gibt, als würde ich ihr etwas Schlechtes tun.«


    »Sie ist einfach faul«, urteilte Stephen, während er den letzten Ballen ins Regal wuchtete.


    Elisabeth verdrehte die Augen, sagte aber nichts.


    Stephen drehte sich um. »Und, Schwesterherz, bist du zufrieden?« Er deutete auf die Stoffballen, die fein säuberlich in den Regalen lagen.


    »Ja«, antwortete sie strahlend, »das bin ich.«


    »Erlaubst du dann jetzt Ottokar und mir einen Schnaps? Ich finde, wir haben ihn uns verdient.«


    Der Knecht grinste ebenso breit wie Stephen.


    »Ja.« Elisabeth verbeugte sich vor den beiden. »Ich erlaube mir, es zu erlauben.« Sie lachte glücklich auf. So leicht hatte sie sich lange nicht mehr gefühlt.


    Vorsichtig klopfte sie an die Tür, bevor sie Ennlins Kammer betrat. »Mutter?«


    »Ich bin hier«, antwortete ihre Mutter, die vor der Waschschale stand. »Gibt es noch etwas zu tun?«


    »Nein. Ich wollte dir bloß danken.«


    »Mir?« Ennlin schien überrascht.


    »Ja. Du hast wirklich eine ganz wunderbare Arbeit geleistet«, lobte Elisabeth. »Wenn wir so weitermachen, werden wir schon bald keine Sorgen mehr haben.«


    Ennlin legte das Tuch, das sie in Händen hielt, beiseite und ging zu ihrer Lagerstatt hinüber. Langsam setzte sie sich, und Elisabeth kam herüber und tat es ihr gleich.


    »Ich habe immerzu das Gefühl, als seist du wütend auf mich«, sagte Ennlin leise.


    »Aber nein. Wie kommst du nur darauf? Es gibt nur so viel Arbeit, und ich brauche dich dringend. Wenn ich zu schroff war, tut es mir leid.«


    Ennlin presste die Lippen aufeinander. »Ich weiß oft selbst nicht, was mit mir ist. Am liebsten würde ich liegen bleiben und den Dingen ihren Lauf lassen. Dann wieder«, sie lächelte Elisabeth schwach an, »werde ich zornig, weil du mich so grob ansprichst.«


    Elisabeth wollte etwas erwidern, doch Ennlin gebot ihr mit einer Geste, sie weiterreden zu lassen.


    »Doch ich spüre, dass es mir guttut, etwas zu arbeiten. Und nun von dir zu hören, dass du mich wirklich brauchst, macht mich sehr glücklich.«


    Elisabeth nahm Ennlins Hand in die ihre und streichelte zärtlich über deren Finger. »Ich brauche dich. Wenn du mir nicht helfen würdest, könnte ich es nicht schaffen.«


    Ennlin warf ihr einen traurigen Blick zu. »Glaubst du, dass die Dämonen meinen Körper verlassen, wenn ich mich nur zusammennehme und arbeite?«


    Elisabeth zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, Mutter. Doch ich weiß, dass es dir nicht geholfen hat, all die Jahre in deinem Bett zu liegen und das Leben über dich ergehen zu lassen.«


    Ennlin nickte. »Wie geht es deinem Vater?«


    Elisabeth war überrascht. Sie konnte sich nicht erinnern, wann ihre Mutter sich zuletzt für ihren Vater und dessen Wohl interessiert hatte. »Du weißt ja, wie er ist. Er lässt sich nicht unterkriegen.«


    Ennlins Mundwinkel zuckten. »Ja, so war er schon immer. Doch er ist nicht so stark, wie er gern erscheinen will, weißt du?«


    »Wer von uns ist das schon?«


    »Nun, du, würde ich sagen, wenn ich dich so betrachte.«


    »Aber nein.« Elisabeth winkte ab. »Auch mir wird manchmal alles zu viel. Und dann gehe ich grob mit denen um, die ich liebe.«


    Ennlin sah ihre Tochter lange an. »Du bist die Stärkste von uns vieren«, urteilte sie dann. »Weder dein Vater noch dein Bruder haben einen solchen Willen.«


    »Ich danke dir.« Elisabeth drückte zärtlich Ennlins Hand. »Ich werde jetzt etwas essen. Kommst du noch mit nach unten?«


    »Nein. Ich werde mich hinlegen.« Als sie Elisabeths enttäuschten Gesichtsausdruck sah, fügte sie rasch hinzu: »Denn morgen werde ich in aller Frühe von selbst aufstehen und mit der Arbeit beginnen. Schließlich braucht meine Tochter meine Hilfe, nicht wahr?« Sie zwinkerte ihr zu, und das erste Mal seit Jahren keimte in Elisabeth die Hoffnung, dass nun endlich alles gut werden würde.


    Als sie hinunterkam, hörte sie Stephen und Ottokar in der Küche ausgelassen miteinander plaudern. Sie ging ebenfalls dorthin und blieb im Türrahmen stehen. »Nach nur einem Schnaps klingt mir das nicht«, scherzte sie.


    »Wir trinken auf gute Geschäfte und viele klimpernde Münzen in unseren Beuteln.« Stephen prostete ihr zu. »Trinkst du einen mit?«


    Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Ganz gewiss nicht«, lehnte sie ab. »Aber euch gönne ich es von Herzen. Trinkt auf unser aller Wohl!«


    Elisabeth lauschte. Hatte sie da gerade ein Klopfen an der Tür gehört? Sie bedeutete den beiden, kurz still zu sein. Wieder ein Klopfen, jetzt war sie sicher. »Ich gehe schon hin. Wer mag das um diese Zeit noch sein?«


    Mit einem unguten Gefühl ging Elisabeth zur Tür. War es womöglich Jeremias, der um diese Zeit noch etwas über die Rückzahlung seines Geldes wissen wollte? Elisabeth war erleichtert, als sie statt des Juden eine junge Frau vor sich stehen sah.


    »Bitte verzeiht mein spätes Erscheinen. Ich bin in einer dringenden, einer überaus dringenden Angelegenheit hier.«


    »Was kann ich für Euch tun?«


    »Ihr seid doch die Näherin, von der ganz Köln spricht, nicht wahr?«


    »Ich bin Näherin«, bestätigte Elisabeth. »Doch glaube ich kaum, dass ich so bekannt bin.«


    »Ihr seid es, das kann ich Euch versichern.« Ohne hierzu aufgefordert worden zu sein, trat sie ins Haus. Elisabeth war ein wenig verdutzt über das forsche Auftreten, doch gefiel es ihr auch auf eine gewisse Art.


    »Ich bin in großer Eile«, sagte die Besucherin. »Ich habe mit der künftigen Gräfin von Sponheim gesprochen. Sie ist ebenfalls Kundin bei Euch.«


    »Bei mir?« Elisabeth schüttelte den Kopf. »Nein, das muss ein Irrtum sein. Die Gräfin war nicht bei mir.«


    »Zukünftige Gräfin«, korrigierte die Besucherin. »Sie selbst hat mir gesagt, dass Ihr ihr Brautkleid fertigt.«


    Jetzt verstand Elisabeth, von wem die Rede war. »Oh«, erwiderte sie verdutzt. »Ich wusste nicht, dass sie die künftige Gräfin ist. Mir war nur bekannt, dass sie aus Sponheim kommt.«


    »Wie auch immer.« Die junge Frau machte eine Handbewegung, als wolle sie eine lästige Fliege verscheuchen. »Sie sagte mir, dass Ihr für sie ein Kleid aus perlenfarbener Seide fertigt.«


    »Das stimmt.«


    »Und sie bot mir an, dass Ihr den gleichen Stoff für mein Kleid verwenden könnt, wenn Ihr den Auftrag annehmt. Es bleibt dabei, dass sie Euch den restlichen Stoff abkauft, und es bleibt auch bei dem vereinbarten Preis. Ihr könntet also einen guten Gewinn machen, wenn ihr den Stoff für mein Kleid abnehmt und daraus ein Gewand für mich fertigt. Selbstverständlich bezahle ich, was Ihr für das Nähen des Kleides fordert. Die Gräfin hat lediglich zur Bedingung gemacht, dass ihr Kleid und das meinige unterschiedlich sein müssen.«


    Elisabeth konnte dem Redeschwall der Fremden kaum folgen. »Ein wirklich verlockendes Angebot. Doch ich fürchte, ich muss ablehnen. Ich habe so viele Aufträge, dass ich mit dem Fertigen der Kleider kaum mehr nachkomme.«


    »Ich bezahle Euch das Doppelte«, fügte die Besucherin schnell hinzu. »Doch ich brauche das Kleid in drei Tagen.«


    Elisabeth schüttelte mit dem Kopf. »Das schaffe ich nicht.«


    Die Fremde griff ihre Hände. »Bitte, ich flehe Euch an.«


    Stephen war aus der Küche getreten und hatte einen Teil des Gesprächs verfolgt. »Ihr bezahlt das Doppelte, sagtet Ihr?«, mischte er sich ein.


    Die Besucherin wandte sich ihm zu. »Ganz recht. Und wer seid Ihr?«


    »Ich bin ihr Bruder.« Er kam noch näher und deutete eine Verbeugung an. Dann wandte er sich an Elisabeth. »Und wenn du einfach ein anderes Kleid einen Tag später auslieferst?«


    »Meine Kundinnen warten schon darauf«, widersprach Elisabeth.


    »Bitte, macht nur dieses eine Mal eine Ausnahme.« Die Besucherin warf Elisabeth einen flehenden Blick zu.


    Elisabeth seufzte. »Na schön. Kommt mit mir dort hinein, damit ich Maß nehmen kann.«


    Sie warf Stephen einen grimmigen Blick über die Schulter zu, den dieser mit einem breiten Grinsen quittierte. Fast musste Elisabeth über seinen frechen Vorstoß schmunzeln. Endlich war er der Kaufmann geworden, den sie immer in ihm sehen wollte. Sie ging mit der Fremden ins Arbeitszimmer und schloss die Tür. »Nun denn, legt bitte Euren Umhang ab.«

  


  
    20. KAPITEL


    Elisabeth war schon vor Sonnenaufgang aufgestanden, um mit dem Kleid für die neue Kundin zu beginnen. Ein wenig ärgerte sie sich noch immer, dass sie sich von Stephen hatte überreden lassen. Andererseits konnte sie ihm deshalb nicht böse sein, wollte er doch nur, dass künftig genug Geld verdient werden konnte. Einzig störte sie, dass immer sie es war, an der die Arbeit hängen blieb. Doch sie wollte nicht ungerecht sein. Stephen hatte mit der Handelsreise nach Dortmund seinen Teil geleistet. Vor allem aber, und das war für Elisabeth sehr viel wichtiger, hatte er bewiesen, dass sie ihm vertrauen konnte.


    Zärtlich strich sie über den perlenfarbenen Stoff, den sie aus dem Kontor geholt hatte. So fein, so einzigartig. Etwas Schöneres hatte Elisabeth nie zuvor gesehen.


    »Ihr seid früh auf, Herrin.« Martha trat mit einer Talgleuchte in der Hand ein.


    »Genau wie du.«


    »Ist alles in Ordnung?«


    »Aber ja. Ich wollte nur so früh wie möglich mit dem Nähen beginnen, damit ich das Kleid nebenher fertig machen kann. Ich schaffe es sonst einfach nicht.«


    Martha stellte die Talgleuchte auf dem Arbeitstisch ab. »Ich helfe Euch.«


    »Aber es ist doch noch so früh, und wenigstens du solltest noch ein wenig Schlaf bekommen«, wandte Elisabeth ein.


    »Ach was.« Martha machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wenn Ihr wach sein könnt, kann ich es auch. Und nun beginnen wir besser. Sonst haben wir beide völlig umsonst so wenig Schlaf bekommen.«


    Elisabeth war glücklich. Ihr schien es, als erhalte sie jeden Tag mehr Unterstützung. Sie war gespannt, ob auch Ennlin ihr Versprechen halten und von sich aus früh aufstehen und mitarbeiten würde. Sie hatte die Bedenken abgelegt, die Mutter zu grob behandelt zu haben. Sie würde die Lehre daraus ziehen, dass Mitleid, Zuwendung und Verständnis womöglich nicht immer die beste Art waren, mit einem Menschen umzugehen. Ihr schien es sogar, als hätte sie selbst durch ihr immerwährendes Verständnis für die Melancholie ihrer Mutter dazu beigetragen, dass sich diese in all den Jahren nicht merklich gebessert hatte.


    »Herrin?«, holte Martha sie aus ihren Gedanken.


    »Ja?«


    »Ich halte den Stoff.« Martha deutete mit dem Kopf auf die perlenfarbene Seide, die sie zwischen ihren Händen spannte. »Ihr könnt jetzt schneiden.«


    »Gewiss.« Elisabeth prüfte noch einmal den Abstand, um sicherzustellen, dass sie ja nicht zu wenig abschnitt. Dann machte sie sich ans Werk und freute sich, nicht nur Hilfe bei der Arbeit, sondern auch angenehme Gesellschaft zum Plaudern zu haben.


    Sie hatten bereits zwei Stunden gearbeitet und waren sehr gut vorangekommen, als Elisabeth schlurfende Schritte auf dem Flur vernahm. »Ottokar?«


    Sogleich erschien das Gesicht des Knechts in der Tür. »Guten Morgen, Herrin. Martha.« Er nickte den Frauen zu. »Seid Ihr schon lange auf?«


    »Lange genug, um das hier zu schaffen.« Elisabeth breitete nicht ohne Stolz das Kleid aus, bei dem zwar noch der mehrlagige Unterrock und die Verzierungen fehlten, dessen fertiges Aussehen man jedoch bereits erahnen konnte.


    »Beim Herrn.« Ottokar kam näher und ließ seinen Blick über das Gewand schweifen. »Das habt Ihr heute schon geschafft?« Er sah erstaunt von Elisabeth zu Martha. »Habt Ihr die ganze Nacht gearbeitet?«


    »Nur die halbe«, scherzte Martha und stand auf. Sie streckte sich und massierte mit der rechten Hand ihre linke Schulter. »Und jetzt werde ich das Morgenmahl bereiten«, kündigte sie an.


    »Ich werde hieran noch weiterarbeiten.« Elisabeth musste ein Gähnen unterdrücken.


    »Und ich gehe in den Stall und füttere die Tiere«, erklärte Ottokar.


    Die Haushälterin und der Knecht verließen das Arbeitszimmer, und Elisabeth sah ihnen noch einen Moment nach. Sie konnte sich wirklich glücklich schätzen, solch treue Seelen an ihrer Seite zu haben.


    Nach einer Weile kam Martha mit einem Tablett ins Arbeitszimmer. »Ihr solltet etwas essen«, erklärte sie und wartete, bis Elisabeth eine Hälfte des Tisches freigeräumt hatte, damit sie das Tablett dort abstellen konnte.


    »Danke. Ich habe auch wirklich Hunger.«


    »Ich werde Euren Eltern das Morgenmahl bereiten und hinaufbringen.«


    »Nur meinem Vater«, ordnete Elisabeth an. »Meine Mutter möchte aufstehen.«


    »Ja, Herrin.« Martha konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Weiß Eure Mutter auch, dass es ihr Wunsch ist, das Bett zu verlassen, oder soll ich es ihr ausrichten?«


    Elisabeth lachte auf. »Es ist wirklich ihr Wunsch, glaube mir.«


    »Wenn Ihr es sagt.« Martha zwinkerte Elisabeth verschwörerisch zu, dann ging sie in Richtung Küche davon.


    Elisabeth schlang gierig die ersten Bissen ihres Haferbreis herunter, stets darauf bedacht, nichts in die Nähe des edlen Kleides kommen zu lassen. Es gab ihr ein gutes Gefühl, Hunger zu verspüren. In letzter Zeit hatte sie nur selten etwas heruntergebracht, ohne dass sie sich dazu hatte zwingen müssen. Endlich, so spürte sie, ließ die Anspannung nach, und auch das Hadern mit ihrem Schicksal hatte aufgehört. Es war eben, wie es war, und sie konnte nur versuchen, das Beste daraus zu machen.


    »Herrin!« Marthas Schrei gellte durch das ganze Haus.


    Erschrocken sprang Elisabeth auf und stürzte aus dem Arbeitszimmer in den Flur. Sie sah nach oben.


    Martha stand oben am Geländer, blankes Entsetzen spiegelte sich in ihrem Gesicht wider. »Euer Vater! Kommt sogleich!«


    Elisabeth raffte die Röcke und rannte, so schnell sie konnte, die Stufen hinauf. Oben angekommen, wäre sie fast mit Stephen zusammengestoßen, der durch das laute Rufen aus dem Schlaf geschreckt war.


    »Was ist geschehen?«


    »Ich weiß es nicht«, gab Elisabeth zurück und lief weiter. »Vater …«


    Ihr Bruder folgte ihr in die Kammer, während Elisabeth zu Erhards Bett hinüberlief. Der Anblick zerriss ihr fast das Herz. Das Gesicht des Kranken wirkte verzerrt, das rechte Auge war geschlossen, das linke offen. Es sah aus, als würde eine unsichtbare Hand die gesamte linke Gesichtshälfte nach oben ziehen. Ein kleines Speichelrinnsal lief aus dem nur wenig geöffneten Mund heraus.


    Elisabeth wurde schlecht. Gebannt starrte sie auf seine Brust. Es war kaum zu erkennen, doch sie hob und senkte sich und ließ einen knappen, stoßartigen Atem erkennen. »Hol den Medicus!«, brüllte Elisabeth, und Martha nickte eifrig.


    Elisabeth sah zu Stephen hinüber, dem der Schreck sämtliche Farbe aus dem Gesicht getrieben hatte.


    »Vater«, sagte Elisabeth sanft, um den Kranken nicht noch weiter zu beunruhigen. »Es wird alles gut, Vater.« Sie drückte leicht seine linke Hand. »Kannst du mich hören? Drück meine Hand, wenn du mich hören kannst.« Elisabeth wartete, doch er tat nichts. »Drück meine Hand, Vater«, bat sie abermals, und tatsächlich konnte sie eine schwache Bewegung spüren. »Gut so. Du verstehst mich, das ist gut. Martha holt den Medicus, Vater. Er wird dir helfen. Alles wird wieder gut.« Elisabeth sah nur auf ihren Vater, um jede noch so kleine Veränderung wahrzunehmen.


    Erhard ließ ein Stöhnen hören.


    »Hast du Schmerzen?«


    Erhard gab keinen weiteren Laut von sich. Sein linkes Auge zuckte, rollte herum, als könne er es nicht kontrollieren. Mehrfach öffnete und schloss er das Lid, dann öffnete er es erneut und sah Elisabeth an. Sie lächelte. »Ja, ich bin hier, Vater, und Stephen auch.«


    Ein Erkennen durchzuckte Erhards Gesicht. Er bewegte seine linke Hand, die noch immer in Elisabeths lag.


    »Der Medicus muss jeden Moment da sein. Es wird alles gut«, beteuerte sie nochmals.


    Erhard bewegte seine Finger, strich damit zärtlich über die ihren. Er öffnete seinen Mund, bewegte die Lippen.


    »Möchtest du etwas sagen?«


    Erhard schloss das linke Auge und öffnete es wieder. Dabei drückte er Elisabeths Hand.


    »Ich verstehe. Was willst du mir sagen, Vater?«


    Erhard schluckte schwer, öffnete wieder den Mund. Die Laute, die nach außen drangen, konnte man nicht als Worte bezeichnen. Elisabeth spürte, dass er so dringend etwas hervorbringen wollte. Sie war verzweifelt, sah Stephen mit Tränen in den Augen an. »Er will uns etwas sagen. Doch er kann nicht.« Ihre Stimme zitterte.


    Wieder schloss Erhard sein Auge, diesmal für einen längeren Moment. »Vater?«, fragte Elisabeth ängstlich.


    Da öffnete er es wieder. Er brachte einen längeren Ton, fast wie ein Summen, heraus. Auf Elisabeth wirkte es, als gelänge es ihm, seine Stimme wieder mehr zu kontrollieren.


    »Gut so, Vater. Versuch es weiter! Bitte, versuch es weiter«, flehte sie.


    Stephen war einen Schritt näher herangetreten und betrachtete ängstlich das Gesicht seines Vaters. Er konnte sein Entsetzen nicht verbergen.


    Erhard sah Elisabeth aus dem linken Auge an. Er wirkte jetzt klarer. »Elbeth«, brachte er mühsam hervor.


    »Ich bin hier, Vater.« Ihre Stimme klang ruhig und gefasst, doch innerlich glaubte sie, der Schmerz würde sie zerreißen. Todesangst krallte sich wie die Pranken eines wilden Tieres in ihren Nacken, und doch lächelte sie, um die Gewissheit auszustrahlen, dass alles gut würde.


    Erhard hob zittrig die linke Hand. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder, schluckte schwer, öffnete ihn abermals.


    »Advoc…«, brachte er mit brüchiger Stimme hervor.


    Elisabeth warf Stephen einen verzweifelten Blick zu, doch dieser zuckte hilflos mit den Schultern.


    »Was möchtest du mir sagen, Vater? Versuch es noch einmal.« Sie brachte ihr Ohr ganz nah an seine Lippen heran. Leise flüsterte Erhard etwas.


    Elisabeth richtete sich wieder auf. »Advocatus? Hast du ›Advocatus‹ gesagt?«


    Erhard presste sein linkes Auge zu und öffnete es wieder.


    »Vater möchte, dass der Advocatus kommt.« Elisabeth sah Stephen an. »So geh doch! Hol den Advocatus.«


    »Lasst mich durch«, sagte in diesem Moment der Medicus, der ins Zimmer getreten war und sich eilig an Stephen vorbeischob. Auch Elisabeth machte einen Schritt zurück.


    »Siehst du, Vater, der Medicus ist da. Jetzt wird alles gut werden.«


    Erhard hob die Hand und streckte den Zeigefinger aus. »Ja, Vater. Ich habe dich verstanden. Wir holen den Advocatus.«


    »Weshalb?« Stephens Stimme klang plötzlich eiskalt.


    »Was?« Elisabeth war verwirrt.


    »Weshalb sollen wir in diesem Moment den Advocatus holen? Was will Vater ihm so dringend in die Feder diktieren, das nicht warten kann?«


    »Ich, ich weiß es nicht«, gab Elisabeth zurück. »Doch es scheint ihm dringend zu sein.«


    Stephen rührte sich nicht vom Fleck. »Er wird sterben, und das weiß er. Was, denkst du also, hat er dem Advocatus zu sagen?« Sein Blick war arrogant. »Na, was wohl?« Er verzog das Gesicht. »Gewiss wird es etwas sein, um die Nachfolge zu regeln.«


    »Wie kannst du nur so sein?« Elisabeth war erschrocken und angewidert zugleich.


    »Ich? Weshalb ich so bin? Nun«, er kratzte sich am Kinn, »lass mich nachdenken. Ich vermute mal, weil jemand hier versuchen wird, die gottgegebene Ordnung anzuzweifeln.«


    »Wovon redest du da?« Elisabeth sah gehetzt zu ihrem Vater hinüber, dann wieder zu Stephen.


    »Das ist doch ganz einfach. Wenn Vater keine Regelung getroffen hat, wofür einiges spricht, dann fällt nach seinem Tode alles mir zu. Und ich sehe keinen Grund, hieran etwas zu ändern.«


    »Du widerst mich an. Es ist sein Wille.«


    »Ich habe viel zu lange nach seinem Willen gelebt«, spie Stephen verächtlich aus.


    »Ottokar«, rief Elisabeth, so laut sie konnte. Es wäre nicht nötig gewesen, wartete der Knecht doch ängstlich auf dem oberen Flur, was als Nächstes geschehen würde.


    Sofort lugte er um die Ecke. »Ja, Herrin?«


    »Lauf und hol den Advocatus«, befahl Elisabeth und blickte Stephen kalt an. »Dies, Bruder, werde ich dir nie verzeihen.«


    Stephen grinste ihr unverhohlen ins Gesicht, bis Elisabeth sich abwandte und wieder an das Bett ihres Vaters herantrat.


    »Wie geht es ihm?«, fragte sie den Medicus leise.


    Dieser sah sie an und schüttelte langsam den Kopf. »Ihn hat abermals der Schlag getroffen, noch schlimmer als beim ersten Mal.« Er brachte seinen Mund noch etwas näher an ihr Ohr. »Wenn Ihr ihm etwas zu sagen habt, solltet Ihr es jetzt tun.«


    »Nein«, hauchte Elisabeth. Sie konnte und wollte nicht glauben, was der Medicus ihr soeben gesagt hatte. »So tut doch etwas! Es muss irgendetwas geben, das Ihr tun könnt.«


    »Ich kann seine Schmerzen lindern«, gab er zurück. »Alles andere liegt in der Hand des Herrn.«


    Elisabeth sah ihn noch einen Moment lang an, wandte sich dann ab und ging an die linke Seite des Bettes, um erneut Erhards Hand zu nehmen. Sie blickte auf, als noch jemand den Raum betrat. Zögernd näherte sich ihre Mutter dem Bett. Sie ging an Stephen und dem Medicus vorbei, trat ganz nah an Erhard heran. Ennlin nahm Erhards taube rechte Hand in die ihre und streichelte zärtlich über seine Finger.


    »Nun ist also die Zeit gekommen, voneinander Abschied zu nehmen«, sagte sie mit zittriger Stimme. Erhard bewegte seinen Kopf etwas. Es war, als versuchte er sie anzusehen.


    »Komm hier herüber, Mutter. Er sieht dich mit dem rechten Auge nicht.« Elisabeth trat einen Schritt zurück, um ihre Mutter den Platz einnehmen zu lassen, an dem sie zuvor gestanden hatte. Dankbar nahm Ennlin nun Erhards linke Hand. »Ich wünschte, ich wäre dir eine bessere Frau gewesen.« Sie beugte sich hinunter und küsste die Hand ihres Mannes.


    Erhard sah Ennlin an, und das erste Mal seit so vielen Jahren konnte Elisabeth darin die Liebe erkennen, die ihren Vater noch immer mit der Mutter verband. Ein Kloß stieg in ihrem Hals auf, und sie musste kräftig schlucken, um ein Schluchzen zu unterdrücken.


    Zärtlich strich Ennlin ihrem Mann über das Haar. »So viele Jahre verschwendet. Verzeih mir, dass ich erst jetzt erkenne, wie gern ich sie mit dir geteilt hätte.«


    Erhard öffnete den Mund, bemühte sich, etwas zu sagen. »Eli…«, krächzte er.


    »Elisabeth?«, fragte Ennlin nach. »Sie ist hier, Erhard.« Ennlin bedeutete ihrer Tochter, wieder näher heranzutreten.


    »Advoc…«


    »Ja, Vater. Der Advocatus kommt jeden Moment.«


    Erhard schloss das Auge. Die Anstrengung war ihm deutlich anzusehen.


    »Du darfst jetzt nicht aufgeben, Vater«, beschwor Elisabeth ihn. »Du hast es einmal überstanden, und du kannst es wieder schaffen.« Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. »Bitte«, schluchzte sie. »Du darfst nicht sterben.«


    Ennlin nahm ihre Tochter in den Arm, die kraftlos ihren Kopf an deren Schulter sinken ließ.


    Der Medicus stand tatenlos da und verfolgte das Geschehen.


    »So tut doch endlich etwas!«, brüllte Elisabeth ihn plötzlich an.


    Dem Medicus schien es nichts auszumachen. »Niemand außer dem Herrn kann ihm jetzt helfen.«


    Elisabeth lag ein gar gotteslästerlicher Fluch auf den Lippen, als in diesem Moment der Advocatus den Raum betrat. »Verzeiht mein Aussehen. Doch ich habe noch geschlafen und kam, so rasch es ging.«


    »Hier gibt es nichts für Euch zu tun«, empfing Stephen ihn.


    »Halt deinen Mund und verschwinde von hier«, keifte Elisabeth. »Kommt, Advocatus, mein Vater wünscht Euch zu sprechen.«


    Der Advocatus sah kurz zwischen den Geschwistern hin und her, entschloss sich dann jedoch, Elisabeths Aufforderung Folge zu leisten.


    Ennlin machte dem Advocatus Platz, der sich nun ganz nah zu Erhard hinunterbeugte. »Ihr habt mich rufen lassen. Könnt Ihr mich hören?«


    Erhard öffnete das linke Auge, flüsterte etwas, und der Advocatus beugte sich noch weiter vor. »Ich bin nicht sicher, dass ich Euch richtig verstanden habe. Wollt Ihr wirklich alles …?« Er brach ab, als er in Erhards geöffnetes Auge blickte, und schrak hoch. Nervös sah er Elisabeth an.


    »Was ist?«, fragte sie verwirrt.


    Ohne ein Wort gab der Advocatus den Blick auf Erhard frei.


    Der Medicus trat heran, prüfte, ob Erhard atmete, und drückte ihm schließlich das linke Augenlid zu. Elisabeth wusste, dass ihr Vater es nie wieder öffnen würde.


    »Was hat er gesagt?«, fragte Stephen.


    »Euer Vater ist tot, Herr«, stellte der Medicus fest, als glaubte er, dass Stephen diese Tatsache noch nicht bewusst geworden sei.


    »Das habe ich nicht gefragt«, gab dieser gereizt zurück. Er nickte dem Advocatus zu. »Was er Euch gesagt hat, will ich wissen.«


    Der Amtmann sah ihn erschrocken und ungläubig an. Jetzt schien er zu begreifen, wie Erhard seine letzten Worte gemeint hatte. »Er sagte mir, dass sein gesamter Besitz an seine Tochter Elisabeth gehen solle.«


    »Pah«, stieß Stephen hervor. »Bestimmt steckt Ihr mit meiner Schwester unter einer Decke. Was gibt sie Euch dafür, dass Ihr das sagt?« Er reckte das Kinn vor. »Damit kommt Ihr nicht durch. Und jetzt alle raus hier. Dies ist ab heute mein Haus, und ich allein bestimme, wer sich darin aufhält.«


    Elisabeth war zu schockiert, um etwas zu erwidern. Ennlin war in Tränen aufgelöst und musste sich auf ihre Tochter stützen, um überhaupt einen Fuß vor den anderen setzen zu können. Als Elisabeth sie an Stephen vorbeiführte, hielt sie inne. »Der Körper deines Vaters ist noch nicht einmal kalt, und du führst solche Reden!« Ihre Stimme klang brüchig, und doch wirkte Ennlin auf Elisabeth so stark wie seit Jahren nicht. »Du bist mein Sohn, doch das werde ich dir niemals verzeihen.«


    Sie bedeutete Elisabeth, weiterzugehen, und die beiden verließen ohne ein weiteres Wort den Raum.

  


  
    21. KAPITEL


    Seit Erhards Tod war erst ein Tag vergangen. Am Vormittag hatten sie ihn zu Grabe getragen, und schon jetzt drängte Stephen auf eine sofortige Regelung der Besitzverhältnisse. Auf sein Drängen waren sowohl der Advocatus als auch der Zunftmeister erschienen, die nun zusammen mit Ennlin, Elisabeth und Stephen im Arbeitszimmer Platz genommen hatten.


    »Was genau hat der Verstorbene Euch gesagt?«, fragte der Zunftmeister dem Advocatus zugewandt, der hierauf noch einmal genau denselben Wortlaut wiedergab wie am Vortag.


    Der Zunftmeister hörte aufmerksam zu. »Ungewöhnlich, gewiss. Aber die Angelegenheit scheint mir doch eindeutig.« Er sah Elisabeth an. »Offenbar hatte Euer Vater großes Vertrauen in Eure Fähigkeiten.«


    »In ihre Fähigkeiten«, spie Stephen ärgerlich hervor. »Sie hat sich einzuschmeicheln verstanden während der Zeit, die ich in Augsburg war.«


    Elisabeth sah ihren Bruder mit einem Gefühl der Verachtung und Fassungslosigkeit an. Was war nur mit ihm geschehen? War all die Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft, ja der Zusammenhalt, der sich seit seinem katastrophalen Geschäft mit den minderwertigen Stoffen zwischen ihnen aufgebaut hatte, einfach so verschwunden? Oder hatte er gar alles nur gespielt? Elisabeth schüttelte den Kopf. »Ich kenne dich überhaupt nicht, Stephen Hardenstein.«


    »Ich kenne dich dafür umso besser«, gab er zurück. »Du tust lieb und nett, doch du bist falschzüngig und durchtrieben.«


    Ennlin presste sich ein Tuch vor die Lippen und weinte leise vor sich hin.


    »Also, Elisabeth«, brachte Stephen voller Hochmut hervor. »Es liegt an dir, wie diese Angelegenheit hier ausgeht.«


    »Wie meinst du das?«


    »Nun, das Ergebnis, dessen bin ich sicher, wird so ausfallen, wie ich es will. Es kann nur darum gehen, ob wir uns streiten und damit die Familie zum Gespött von ganz Köln machen oder ob du die wenigen Worte genau wie ich als wirres Gefasel eines im Sterben liegenden Mannes abtust.«


    »Es war sein Wille«, stellte Elisabeth klar. »Und ich habe mich weder eingeschmeichelt noch Vater in irgendeiner Form um das Erbe gebeten.«


    »Dann ist ja alles gut. Du verzichtest hier und heute vor diesen hohen Herren darauf, deine zweifelhaften Ansprüche durchsetzen zu wollen, und wir sind uns einig.«


    »Nein.« Zur Überraschung aller war es Ennlin gewesen, die dies gesagt hatte.


    »Halt du dich da raus«, fuhr Stephen sie an, »und verschwinde in dein Bett.«


    »Ich muss doch sehr bitten«, empörte sich der Zunftmeister. »Wie sprecht Ihr denn mit Eurer Mutter?«


    »Ihr müsst hier im Hause gar nichts bitten«, belehrte Stephen ihn abfällig. »Und die Einladung hierher ist lediglich meiner Höflichkeit geschuldet.«


    Der Zunftmeister erhob sich. »So lasse ich nicht mit mir sprechen!« Er bedeutete dem Advocatus, gleichfalls aufzustehen, und dieser kam der Aufforderung sogleich nach. »Wir sollten gehen. Hier gibt es wohl vor allem in der Familie Klärungsbedarf.«


    »Bitte, meine Herren.« Stephen war ebenfalls von seinem Stuhl aufgesprungen. »Habt Verständnis und entschuldigt meinen barschen Ton. Erst gestern verlor ich meinen geliebten Vater. Die Verantwortung lastet schwer auf meinen Schultern, und die Zurückweisung in seinen letzten Worten hat mich tief getroffen.«


    Der Advocatus und der Zunftmeister wechselten einen Blick und nahmen dann wieder ihre Plätze ein.


    »Ich will ganz offen sein«, erklärte Stephen. »Ich habe lediglich der Form halber um dieses Treffen gebeten. Denn Ihr, Herr Advocatus, werdet mir recht geben: Die letzten Worte meines Vaters, die Ihr, mit Verlaub, lediglich meint, verstanden zu haben, haben keinerlei Auswirkung auf das Erbe.«


    Der Advocatus bewegte den Kopf hin und her, schien die Tatsachen abzuwägen. »Das ist so nicht ganz richtig«, äußerte er.


    »Es gibt nichts Schriftliches, oder?« Stephen hob besserwisserisch die Augenbrauen.


    »Nein, etwas Schriftliches gibt es nicht«, gab der Advocatus zu.


    »Also gibt es im Grunde nichts, worüber wir überhaupt sprechen müssen.« Stephen breitete die Arme aus.


    »Ich habe als Zunftmeister darüber zu entscheiden, wer den Handel mit Genehmigung der Zunft weiterführen darf. Und ich sage es Euch ganz deutlich: Euer Vater hat mich schon einmal zu sich gebeten und mich darüber in Kenntnis gesetzt, dass er Elisabeth und nicht Euch damit betraut, seinen Handel zu führen.«


    »Das galt zu seinen Lebzeiten, und es ging lediglich um den Zeitraum, bis er selbst vollends wiederhergestellt sein würde. Doch nun gilt es, seine Nachfolge anzutreten.«


    »Da stimme ich Euch zu«, räumte der Zunftmeister ein.


    »Und noch etwas.« Stephen hob mahnend den Zeigefinger. »Wer sagt uns denn, dass der Advocatus ihn richtig verstanden hat?« Er musterte den Juristen. »Nicht, dass ich Euch nicht glaube. Aber könnt Ihr einen Eid darauf leisten, jedes seiner Worte deutlich verstanden zu haben? Immerhin hatte mein Vater erhebliche Schwierigkeiten, sich überhaupt auszudrücken.« Er hob in einer hilflosen Geste die Arme. »Wer kann da schon sagen, was wirklich sein letzter Wille war?«


    Der Zunftmeister rieb sich nachdenklich das Kinn. »Advocatus, wie verhält es sich? Könnt Ihr einen Eid darauf schwören, wirklich jedes Wort des Erhard Hardenstein verstanden und wahrheitsgetreu wiedergegeben zu haben?«


    Der Advocatus presste kurz die Lippen aufeinander und warf Elisabeth einen bedauernden Blick zu. »Nicht jedes Wort, nein. Ich meine lediglich, den Sinn seiner Worte verstanden zu haben.«


    »Da hört Ihr es«, gab Stephen triumphierend zurück. »Er meint es nur. Das reicht nicht aus.«


    »Nun, da gebe ich Euch recht«, stimmte der Zunftmeister zu.


    »Also erhält mein Bruder alles?«, bat Elisabeth um Auskunft. »Verstehe ich das richtig?«


    »Ja.« Der Zunftmeister nickte. »Er wird die Stellung Eures Vaters einnehmen.«


    »In jeder Hinsicht?«


    »Ja.«


    »Was ist mit meinen Waren?«


    »Euren Waren?«


    »Ja. Die ich von meinem eigenen Geld bezahlt habe.«


    »Woher hattet Ihr das Geld?«


    Elisabeth zögerte. »Weshalb wollt Ihr das wissen?«


    »Ich muss mich wundern, dass Ihr meine Frage so ausweichend beantwortet. Schließlich ist es doch mehr als erstaunlich, wenn eine junge Frau eigenes Geld besitzt.«


    »Ich habe es mir geliehen.« Sie hob den Kopf.


    »Von den Juden«, beeilte sich Stephen hinzuzufügen.


    »Allerdings«, bestätigte Elisabeth. »Von jüdischen Geschäftsleuten, die viel Geld haben und den Handel nach Köln zurückbringen.«


    Der Zunftmeister warf ihr einen Blick zu, den sie nicht recht deuten konnte.


    »Und dieses Geld habt Ihr in Eurem Namen geliehen? Nicht im Namen Eures Vaters oder der Familie?«


    »In meinem Namen.«


    »Lüge!«, brüllte Stephen.


    »Was?« Elisabeth sah ihn verständnislos an.


    »Wartet«, bat Stephen und verließ das Zimmer. Als er zurückkam, hatte er ein Pergament in der Hand, das er vor allen ausbreitete. »Dieser Vertrag hier beweist, dass meine Schwester zusammen mit meinem Vater das Geld geliehen hat.«


    »Das ist nicht wahr. Dieses Geld habe ich nie gehabt. Jeremias gab das Geld meinem Vater. Ich habe nur unterschrieben, weil seine eigene Unterschrift nicht gut leserlich war, nachdem ihn der Schlag getroffen hat.«


    »Was wurde von diesem Geld gekauft?«, hakte der Zunftmeister nach, um sich ein Bild zu machen.


    »Minderwertige Waren«, spie Elisabeth aus. »Mein geliebter Bruder dort hat das ganze Geld für Stoffe ausgegeben, die nicht einmal ansatzweise das Geld wert waren.«


    »Was für ein Unsinn!«, rief Stephen aufgebracht. »Es stimmt. Vater hat mir das Geld gegeben, auf dass ich Handel treibe. Und das habe ich getan. Vortrefflichen Handel, wie ich meine. Ich war in Dortmund und habe edelste Waren erstanden. Das Kontor ist voll davon. Ich kann sie Euch zeigen, wenn Ihr wollt.«


    »Das sind meine Stoffe.« Elisabeths Stimme überschlug sich. »Er hat minderwertiges Tuch gekauft, für das es keine Verwendung gibt.«


    »Das hättest du wohl gern. Die Seide habe ich selbst beim Tuchhändler von der Bracken in Dortmund erstanden. Reitet hin und fragt ihn, mit wem er das Geschäft abgeschlossen hat. Er wird es Euch bestätigen.«


    Die Augen des Advocatus und des Zunftmeisters waren während des Wortgefechts zwischen den Geschwistern hin- und hergewandert. Nun ruhten sie auf Elisabeth.


    »Was sagt Ihr dazu? Sollten wir tatsächlich den Weg auf uns nehmen oder einen Boten senden, was würde der Tuchhändler von der Bracken, dessen Wort auch in Köln Gewicht hat, uns sagen?«


    Elisabeth schluckte schwer. »Mein Bruder war dort, doch er hat Handel in meinem Namen getrieben.«


    »Jetzt, Schwesterherz, wird es lachhaft. Als ob ich mich von dir irgendwohin senden ließe, um für dich Handel zu treiben.« Er lachte gekünstelt auf.


    »Ach ja?« Elisabeth stemmte wütend die Hände in die Hüften. »Woher kennst du den Händler? Wer von uns beiden war denn zuerst in Dortmund und hat den Handelspartner aufgetan?«


    »Vater hat schon früher Geschäfte mit von der Bracken gemacht …«


    »Ja«, fiel Elisabeth ihm ins Wort. »Aber ich war es«, sie tippte sich mit dem Zeigefinger heftig gegen die Brust, »die dorthin gereist ist und die Geschäfte wieder aufgenommen hat.«


    Die Augen des Advocatus und des Zunftmeisters wanderten in Erwartung einer Antwort zu Stephen hinüber. »Da hast du recht«, gab er zu. »Im Namen des Hauses Hardenstein.«


    Elisabeth schluckte schwer. Es stimmte. Sie hatte von der Bracken nie gesagt, dass sie im eigenen Namen Handel trieb, sondern mehrfach betont, dass es für ihren Vater und damit die Familie Hardenstein sei.


    »Sagt Euer Bruder die Wahrheit?«, hakte nun der Zunftmeister nach. »Nehmen wir an, wir fragten den Tuchhändler von der Bracken. Würde er uns sagen, dass er ausschließlich mit Euch oder doch mit dem Hause Hardenstein das Geschäft geschlossen hat?«


    Elisabeth wusste hierauf keine Antwort. Als der Zunftmeister es bemerkte, fragte er: »Und diese minderwertigen Tuche, von denen vorhin die Rede war – wer hat dieses Geschäft geschlossen?«


    »Er!«, rief Elisabeth sofort und zeigte mit dem Finger auf ihren Bruder.


    »So ein Unsinn. Gewiss nicht. Warum hätte ich so etwas tun sollen? Ich war in der Lehre bei der Familie Welser in Augsburg. Der Name dürfte für sich sprechen.«


    »Und bist dort hinausgeworfen worden«, vervollständigte Elisabeth.


    »Welch ein Unsinn.« Er lachte gönnerhaft, und Elisabeth hätte nichts lieber getan, als ihm ins Gesicht zu schlagen. »Was erwartest du, Schwesterlein? Dass der Zunftmeister erst nach Dortmund und dann auch noch nach Augsburg reitet, um dort festzustellen, dass du dich in immer mehr Lügen verstrickst?« Stephen schüttelte mit dem Kopf.


    »Der Händler, der Eurem Bruder diese mangelhafte Ware verkauft haben soll«, brachte der Zunftmeister das Gespräch wieder aufs Wesentliche zurück. »Wer ist er? Kennt Ihr ihn? Wisst Ihr seinen Namen?«


    Elisabeths Mut sank. »Nein, Herr. Leider nicht.« Ihr kam ein Gedanke. »Aber Ihr könnt unser Gesinde fragen. Sie haben mitbekommen, wie mein Bruder sturzbetrunken nach Hause kam und die Waren einfach im Hof hatte stehen lassen.«


    »Na bitte.« Der Zunftmeister schien aufrichtig erfreut. »So kommen wir doch weiter.«


    »Ich hole sie.« Stephen ging hinaus auf den Flur und zog die Stubentür hinter sich zu. Kurz darauf traten Martha und Ottokar ein. Elisabeth schwante Böses. Sowohl der Knecht als auch die Haushälterin vermieden es, ihr ins Gesicht zu sehen.


    »Martha, Ottokar, der Zunftmeister hat einige Fragen an euch.«


    Beide nickten, sahen jedoch nicht auf. Elisabeth schloss kurz die Augen, denn sie ahnte bereits, was nun kommen würde. Stephen hatte die beiden unter Druck gesetzt, das schien ihr eindeutig.


    Wahrscheinlich hatte er ihnen nur allzu klar gemacht, wer künftig der Herr dieses Hauses sein würde und welche Folgen es hätte, sich ihm entgegenzustellen.


    Auch Ennlin schien das Gebaren der beiden deuten zu können. Sie griff nach Elisabeths Hand, als wollte sie ihr damit zeigen, dass zumindest sie noch auf ihrer Seite stand.


    Der Zunftmeister fragte beide, wer ihnen den Befehl gegeben habe, die Ware vom Karren abzuladen.


    »Das war unsere Herrin, Elisabeth.«


    »Das stimmt«, bestätigte Elisabeth. »Doch bitte, Martha, sag ihm auch, weshalb ich und nicht Stephen euch dazu aufgefordert hat. Oder einfacher: In welchem Zustand war Stephen, als wir uns um die Ware mühten?«


    Martha presste die Lippen aufeinander. Sie schluckte schwer, sah kurz zu Stephen hinüber, der die Augenbrauen hob und ihr einen warnenden Blick zuwarf.


    »Ich weiß nicht, wo der Herr war.«


    »Dann helfe ich deinem Gedächtnis ein wenig nach: Er lag sturzbetrunken auf der Treppe dort.« Elisabeth deutete mit dem ausgestreckten Arm in Richtung Flur.


    Martha sagte nichts mehr, und der Zunftmeister ließ sich auch von Ottokar bestätigen, dass er lediglich den Befehl Elisabeths, nicht jedoch Stephens befolgt hatte.


    Elisabeth wollte noch etwas sagen und die Sache aufklären, den Zunftmeister und den Advocatus dazu bringen, ihr zu glauben. Doch sie konnte den Zweifel in ihren Gesichtern lesen und wusste, dass sie verloren hatte.


    »Es tut mir sehr leid, Elisabeth. Doch ich muss glauben, dass Ihr es wart, die den minderwertigen Stoff kaufte.«


    »Ich verstehe.«


    »Dann fasse ich zusammen: Das Erbe kann mir als Sohn dieses Hauses nicht streitig gemacht werden, und wenn es doch versucht würde, wäre es aussichtslos. Die Waren im Kontor gehören mir, ach nein, Verzeihung, die Waren bis auf die minderwertigen Stoffe stehen in meinem Besitz. Die anderen gehören meiner Schwester. Die Verpflichtung Jeremias gegenüber hat meine Schwester zu erfüllen. Immerhin hat sie dafür unterschrieben.«


    »Das ist nicht richtig«, wandte der Advocatus ein. »Sie hat das Geld zusammen mit Eurem Vater und insofern allenfalls zur Hälfte für sich selbst geliehen.«


    »Ich will mich großzügig zeigen«, sagte Stephen. »Wenn es denn so ist, übernehme ich die Hälfte der Verpflichtung und zahle meinen Teil an Jeremias. Du solltest dich glücklich schätzen, Schwesterlein.«


    »Was ist mit den Kleidern?«, fragte Elisabeth mit zittriger Stimme.


    »Welche Kleider?«, fragte der Zunftmeister nach.


    »Ich nähe Kleider und benutze hierfür den Stoff, der aus Dortmund geliefert wurde.«


    »Nun, die Zahlungen hieraus erhält selbstverständlich Euer Bruder. Doch wenn Ihr, wonach es mir scheint, künftig nicht mehr für das Haus Hardenstein nähen werdet, steht Euch für Eure Arbeit ein angemessener Lohn zu.«


    »Ich bezahle dich wie einen Tagelöhner.« Stephen grinste breit. »Aber gib nicht alles auf einmal aus.«


    Elisabeth musste sich zusammenreißen, nicht mit den Fäusten auf ihren Bruder loszugehen.


    »Aber mach dir keine Sorgen, Schwesterlein. Ich werde mich um dich kümmern, wie es meine Aufgabe als neues Oberhaupt dieser Familie ist, und dir einen Mann suchen.« Er bleckte die Zähne. »Ich glaube, ich habe sogar schon einen im Sinn. Er ist nicht mehr der Jüngste, und seine Leidenschaft für gutes Essen und Würzwein ist ihm deutlich anzusehen, aber ich weiß, dass er an dir interessiert ist und bei der Mitgift mit sich handeln lässt.«


    »Nein!« Ennlin riss die Augen auf. »Das wirst du ihr nicht antun.«


    »Mutter, finde dich lieber damit ab. Es ist auch meine Verpflichtung, dich zu versorgen. Dir wird es an nichts fehlen, dessen sei gewiss. Aber wag es nie wieder, mir zu widersprechen.«


    »Ich bin einem anderen versprochen«, log Elisabeth in ihrer Verzweiflung.


    »Versprochen? Wem?« Stephen blickte sie abschätzig an.


    »Ich darf seinen Namen nicht nennen, bis das Geschäft abgeschlossen ist.«


    »Nun, ich muss seinen Namen erfahren, damit ich die Verhandlungen über deine Mitgift übernehmen kann.«


    »Das ist nicht nötig. Das Geld hierfür liegt bereit.« Elisabeth hob den Kopf.


    »Ach, sieh an. Und Vater soll diesem Vorgehen zugestimmt haben? Möchtest du uns das auch noch weismachen?«


    »Ich war dabei«, sprang Ennlin ihr zur Seite.


    »Und warum wollt Ihr seinen Namen nicht nennen, wenn doch alles geregelt ist?« Der Zunftmeister sah sie ernst an.


    »Er wünscht es so.« Elisabeth verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Nun denn«, entgegnete der Zunftmeister. »Wenn es diesen Mann gibt und Euer Herr Vater sein Einverständnis gegeben hat, was soeben von Eurer Mutter bezeugt wurde, so wird die Zunft sich nicht in diese Sache einmischen. Doch seid gewiss: Wenn ich erfahren sollte, dass Ihr in einigen Wochen noch immer nicht vermählt seid, muss ich davon ausgehen, dass Ihr mich belogen habt.«


    »Das würde ich nie wagen.« Elisabeth sah ihm direkt in die Augen. Ihr war ein Gedanke gekommen, noch ganz schwach, und doch keimte Hoffnung in ihr auf. »Eine Bitte hätte ich noch.«


    »Ja?«


    »Mein Vater bat Euch seinerzeit, mir die Erlaubnis zum Handel zu geben.«


    »Das ist richtig.«


    »Dann ersuche ich Euch jetzt, mir diese Erlaubnis abermals zu erteilen.«


    »Wenn Euer Bruder Euch im Namen der Familie …«


    »Nicht im Namen der Familie«, fiel Elisabeth ihm ins Wort. »Nach allem, was sich zugetragen hat, will ich nicht länger mit meinem Bruder unter einem Dach leben und arbeiten müssen.«


    »Das kann ich gut verstehen. Doch wo wollt Ihr dann hin?«


    »Ich werde etwas finden, wo meine Mutter und ich vorerst unterkommen.« Sie warf Martha und Ottokar wütende Blicke zu. »Mein Bruder kann all das hier behalten. Das Haus, das Gesinde, die edlen Stoffe. Ich werde die minderwertige Ware abholen und fortschaffen lassen.«


    »Aber wenn Ihr nichts anderes habt als das, was ohnehin niemand kaufen will, womit wollt Ihr dann handeln?«


    »Ich werde mir etwas einfallen lassen.«


    »Bevor ich Euch die Erlaubnis erteile: Was ist mit dem künftigen Ehemann, von dem Ihr gesprochen habt? Warum treibt Ihr nicht in seinem Namen Handel?«


    »Später werde ich das womöglich tun. Doch bis es so weit ist, muss mir die Möglichkeit eingeräumt werden, meine Mutter und mich zu ernähren.«


    »Das ist meine Aufgabe, und ich werde sie mit Freude wahrnehmen«, bot Stephen selbstgefällig an. »Ihr könnt im Haus bleiben und ein paar Kleider nähen, um euch nützlich zu machen.«


    Elisabeth warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Für dich nähen?« Sie lachte freudlos auf. »So schlecht kann es uns gar nicht gehen. Nein, Bruder. Mach du nur. Nimm dir die Stoffe, erfülle die Nähaufträge, liefere aus und treibe Handel. Das Kontor ist voll. Ein guter Händler kann damit ein Vermögen verdienen.« Ihr Lächeln wurde zu einem arroganten Grinsen. »Aber, ach, ich vergaß, du bist ja gar kein guter Händler. Du bist ein verlogener, versoffener, hurender Hundsfott, und ich freue mich auf den Tag, an dem du um Gnade winselnd daliegst. Doch komm nie mehr zu mir. Hier und heute sage ich mich von dir los. Mutter und ich wollen nichts mehr mit dir zu tun haben, nicht wahr, Mutter?«


    Ennlin nickte. Auch sie sah Stephen an, und in ihrem Blick lag eine Stärke, die sie selbst seit Jahren nicht in sich gefunden hatte.


    »Ich sage es hier vor dem Zunftmeister und dem Advocatus. Du wirst scheitern, Bruder, und ich werde nicht für dich aufkommen. Für sämtliche Schulden, die du in Zukunft anhäufst, wirst du selbst geradestehen müssen. Sie gehen nicht zu meinen oder Mutters Lasten.« Sie sah zum Zunftmeister hinüber. »Würdet Ihr mir bestätigen, dass Ihr mit eigenen Ohren gehört habt, dass ich nicht für ihn aufkommen werde?«


    »Ja, das würde ich.« Er nickte.


    »Und Ihr, Advocatus?«


    »Ja, Elisabeth, ich habe es gehört und werde es weitertragen. Doch wie soll das gehen? Er hat ein Vermögen und Ihr nichts.«


    »Ich«, Elisabeth tippte sich mit dem Finger gegen die Brust, »bin die Händlerstochter meines Vaters. Und ich sage Euch, dass ich es schaffen werde.«


    Der Advocatus sah sie an, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich glaube Euch jedes Wort«, stellte er fest. »Und wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf: Ich glaube, jeder hier weiß, was sich gerade ereignet hat. Es geht beim Recht immer darum, was man beweisen kann. Und ich bin sicher, dass Ihr, Elisabeth, künftig weniger vertrauensvoll sein werdet. Ich weiß, was Euer Vater mir ins Ohr sagte, auch wenn es als sein letzter Wille nicht anerkannt würde. Und nun, da ich Euch reden hörte, weiß ich auch, was ihn dazu bewogen hat.«


    »Haltet Euer Maul, dreckiger Advocatus!« Stephen funkelte ihn wütend an.


    »Ich empfehle mich«, sagte der Jurist. »Und solltet Ihr, Elisabeth, die Hilfe eines Advocatus benötigen, so lasst es mich wissen. Es wäre mir eine Freude, Euch zur Seite zu stehen.«


    »Ich habe tatsächlich einige Verhandlungen zu führen, weil mir während unseres Gesprächs ein gar großartiger Gedanke gekommen ist.«


    »Was für ein Gedanke?«, wollte Stephen wissen.


    »Oh, keiner, der dich betrifft, Bruder.« Sie wandte sich Ennlin zu. »Wollen wir gehen und unsere Sachen holen, Mutter?«


    »Wo wollen wir denn hin?«, fragte diese ängstlich.


    »Das sage ich dir, wenn wir dort sind. Mach dir keine Sorgen. Ich werde mich um alles kümmern.« Ein amüsiertes Lächeln umspielte Elisabeths Lippen.


    »Was hast du Hexe vor?« Stephen schnaubte vor Wut.


    »Mach dir darum keine Gedanken! Du solltest dich lieber daranmachen, die Kleider fertig zu nähen. Die Damen werden ungehalten sein, wenn sie ihre Ware nicht bekommen.«


    »Das kannst du nicht machen! Du wirst hierbleiben und die Kleider fertig nähen«, brüllte er.


    »Ich bedaure. Ich bin eine freie Händlerin. Frag den Zunftmeister. Und nun werden wir unsere Sachen holen.« Sie sah die Besucher an. »Sagt bitte, wäret Ihr wohl so freundlich, kurz zu warten, bis meine Mutter und ich unser Bündel geschnürt haben? Mir scheint, mein Bruder ist sehr aufgebracht, und ich möchte doch sicherstellen, dass wir das Haus, oh, Verzeihung, sein Haus verlassen können, wann wir es wünschen.«


    »Gewiss warten wir«, entschied der Advocatus für den Zunftmeister gleich mit.


    »Habt Dank. Und dann würde ich Euch, Advocatus, bitten wollen, mich zu den Stadtoberen zu begleiten.«


    »Zu den Bürgermeistern? Weshalb?«


    »Ein Geschäft, für das ein Vertrag aufzusetzen ist. Der Gedanke, von dem ich vorhin sprach …« Sie lächelte ihn verschwörerisch an. »Ich werde Euch auf dem Weg dorthin davon erzählen.« Sie wandte sich an Ennlin. »Komm, Mutter, gehen wir hinauf und beeilen uns.«


    »Es tut mir leid, Herrin. Er hat uns gezwungen.« Martha brach in Schluchzen aus.


    Elisabeth sah die Haushälterin nachdenklich an, die so viele Jahre treu an ihrer Seite gestanden hatte. Sie schluckte ihre Enttäuschung hinunter. »Ich weiß, dass ihr es nicht freiwillig gesagt habt. Und wahrscheinlich hätte die Wahrheit in diesem Punkt bei all den vielen Lügen nicht einmal etwas genützt.«


    »Bitte verzeiht uns, Herrin.« Ottokar schien den Tränen nahe.


    »Das habe ich doch schon. Und ich verspreche euch, ich werde euch holen, sobald ich euch bezahlen kann.«


    »Nur etwas zu essen am Tage und eine Ecke zum Schlafen in der Nacht, das würde mir schon genügen.« Martha sah sie flehend an.


    Ottokar blickte auf und nickte eifrig.


    Elisabeth traf eine Entscheidung und sah sich noch einmal um. »Ihr edlen Herren, bitte geduldet Euch noch einen weiteren Moment. Unser treues Gesinde wird uns begleiten.«


    »Das kannst du nicht machen!«, brüllte Stephen und packte Elisabeth am Arm.


    »He, he.« Der Zunftmeister war hinter ihn getreten und zog ihn weg. »Nähert Euch ihr noch einmal, und Ihr werdet es bereuen.«


    Ottokar hob den Kopf und blickte Stephen wütend an. »Hört lieber auf ihn«, sagte er.


    »Ich bin dein Herr«, schmetterte Stephen zurück.


    »Ihr seid nicht mein Herr«, traute sich der Knecht zu sagen. »Ihr seid nicht einmal ein Herr. Aber wenn Ihr es wagen solltet, meiner Herrin jemals wieder zu drohen oder grob zu ihr zu werden, dann werdet Ihr erleben, was ich für sie zu tun bereit bin.«


    Elisabeth lächelte. »Kommt, alle zusammen. Holen wir unsere Sachen.« Sie warf Stephen einen vernichtenden Blick zu. »Viel Freude in dem großen leeren Haus, Herr!«

  


  
    22. KAPITEL


    »Ihr wollt was? Habe ich Euch richtig verstanden?« Der zweite Bürgermeister der Stadt Köln, Tilmann Overstolz, schüttelte verwundert den Kopf.


    »Gewiss habt Ihr mich richtig verstanden. Und der Gedanke ist ausgezeichnet, das müsst Ihr zugeben.«


    »Ich weiß nicht. Von so etwas habe ich noch nie gehört.«


    »Weil es noch nie zuvor jemand gemacht hat. Was verwundert, wenn man bedenkt, dass es die Lösung all unserer Probleme ist.«


    »Hm«, machte der Bürgermeister. »Ich muss mich darüber beraten.«


    Elisabeth lächelte ihn an. »Gern. Wir werden draußen Platz nehmen und Eure Antwort erwarten.« Sie bedeutete dem Advocatus, hinauszugehen.


    »Ihr wollt warten? Aber die Entscheidung kann dauern.«


    »Das glaube ich nicht«, gab sie selbstbewusst zurück. »Einen besseren Vorschlag werdet Ihr von keiner Seite bekommen, und ich habe die Möglichkeiten, ihn umzusetzen.« Sie nickte ihm lächelnd zu und ging gemeinsam mit dem Advocatus hinaus.


    Gleich nach ihnen verließ auch der Bürgermeister sein Arbeitszimmer, um seinen Amtskollegen aufzusuchen und sich mit diesem zu besprechen. Kurze Zeit später kamen sie gemeinsam aus dessen Arbeitszimmer heraus und der erste Bürgermeister, Gerhard Benesis, trat auf Elisabeth zu. »Es ist mir eine wahre Freude, Euch kennenzulernen.«


    Elisabeth reichte ihm die Hand. »Die Freude ist meinerseits. Und? Konnte Euer Kollege Euch von meinem vortrefflichen Gedanken überzeugen, oder bedarf es noch Worten von meiner Seite?«


    Der Bürgermeister schien amüsiert. Er drehte sich lächelnd zu seinem Amtskollegen um. »Sie ist wahrlich einzigartig«, sagte er.


    »Das ist mein Advocatus«, stellte Elisabeth vor. »Wenn wir uns einig sind, können wir sogleich einen Vertrag durch Euren Schreiber fertigen lassen.«


    »Ihr wollt wohl keinen Augenblick zögern.« Der Bürgermeister schien erneut amüsiert.


    »Ich habe Euch ein sehr lohnenswertes Geschäft vorgeschlagen, bei dem alle nur gewinnen können. Wozu sollte also ein Zögern gut sein?«


    Der Bürgermeister lachte herzlich auf. »Ich gebe euch recht.« Er winkte dem Büttel, der auf dem oberen Flur des Rathauses stand und das Treppenhaus bewachte. »Sagt dem Schreiber, dass er herkommen und einen Vertrag aufnehmen soll.«


    »Ja, Herr«, rief der Büttel zurück und machte sich sofort auf.


    »Bitte, gehen wir doch hinein und setzen uns.« Er wies zu seinem Arbeitszimmer hinüber. »Darf ich Euch etwas anbieten? Einen Rebensaft?«


    Aus dem ersten Gefühl heraus wollte Elisabeth ablehnen, doch dann besann sie sich. Sie wusste, dass ihr Vater mit seinen Geschäftspartnern stets etwas getrunken hatte. Wollte sie in diese Männerwelt aufgenommen werden, musste sie sich wie sie verhalten. »Einen guten Würzwein würden wir nicht ablehnen, nicht wahr, Advocatus?«


    Er lächelte sie an. »Da stimme ich Euch zu.«


    Der zweite Bürgermeister stand auf und ging hinaus. Als er wieder hereinkam, sagte er: »Es wird gleich aufgetragen werden.«


    »Danke.« Elisabeth nickte ihm zu. »Darf ich Euch noch etwas fragen, während wir den Schreiber erwarten?«


    »Aber gewiss.«


    »Sagt bitte, ist Euch hier in Köln ein leer stehendes Haus bekannt? Ich suche eine neue Bleibe für meine Mutter, mein Gesinde und mich.«


    »Was ist denn mit Eurem Haus? Es macht auf mich keinen baufälligen Eindruck.«


    »Es hat im Innern einen Fäulnisbefall«, erklärte Elisabeth und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    »Oh. Das ist bedauerlich«, urteilte Bürgermeister Benesis. Er sah seinen Kollegen an. »Was ist mit dem Anwesen der Familie Lohrscheid? Steht das nicht zum Verkauf?«


    »Die Lohrscheids sind fortgezogen?«, fragte der Advocatus. »Davon wusste ich gar nichts.«


    »Eine wahrlich traurige Geschichte«, erklärte der Bürgermeister. »Sie konnten nach dem Tod des Vaters die Abgaben nicht mehr leisten. Das Haus ist von der Stadt beschlagnahmt.«


    »Ach ja?« Elisabeths Pulsschlag beschleunigte sich, doch wollte sie den Stadtoberen nicht zeigen, wie interessiert sie war. »Ich kann nicht behaupten, dass ich das Haus der Lohrscheids je genauer betrachtet habe«, sagte sie möglichst beiläufig. »Womöglich mag es einstweilen gehen. Was verlangt Ihr für das Haus?«


    »Da müsste ich erst in den Dokumenten nachsehen. Doch wenig ist es nicht.«


    »Nun, ich sehe das so«, begann Elisabeth. »Das Haus steht leer, und die Stadt Köln kann hieraus keinen Gewinn ziehen. Ich weiß noch nicht, ob ich es kaufen möchte. Also schlage ich Euch vor, es mir gegen ein monatliches Entgelt zu überlassen, bis ich mich entweder für den Kauf oder Auszug entschieden habe.« Sie zog ihre Geldkatze hervor. »Wie viel bin ich Euch für den ersten Monat schuldig?«


    »Ihr bekommt immer, was Ihr wollt, oder?«, fragte der Bürgermeister etwas amüsiert.


    Es klopfte, und da der Schreiber kurz darauf eintrat, konnte Elisabeth die Antwort schuldig bleiben.


    »Setzt Euch dorthin«, bedeutete der erste Bürgermeister dem Schreiber. »Der Advocatus wird Euch einen Vertrag diktieren, über den wir uns mit der hier anwesenden Elisabeth Hardenstein einig geworden sind.«


    »Sehr wohl«, entgegnete der Schreiber dienstbeflissen.


    »Nun«, korrigierte Elisabeth »es sind sogar zwei Verträge zu fertigen. Vergesst das Haus der Lohrscheids nicht.«


    »Selbstverständlich«, gab Bürgermeister Benesis ihr recht. »Den Vertrag fügen wir sogleich noch hinzu.«


    Als Elisabeth zusammen mit dem Advocatus das Rathaus verließ, saßen Ennlin, Ottokar und Martha nebeneinander auf den großen Findlingen auf der gegenüberliegenden Seite der Gasse. Sofort stand Ottokar auf, als er sie kommen sah. Die Sorge, was mit ihnen werden würde, war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


    Elisabeth lächelte und ging zusammen mit dem Advocatus hinüber. »Habt vielen Dank«, verabschiedete sie sich sodann von dem Juristen. »Was bin ich Euch schuldig?«


    Er deutete eine Verbeugung an. »Es war mir eine Freude, und ich hoffe, dass Ihr künftig noch öfter meine Hilfe gebrauchen könnt. Für das, was ich heute tat, schuldet Ihr mir nichts.«


    Elisabeth warf ihm ein charmantes Lächeln zu. »Dann nehmt meinen herzlichen Dank entgegen. Und seid gewiss, wieder von mir zu hören.«


    »Davon bin ich überzeugt.« Er gab das Lächeln zurück. »Darf ich Euch noch eine Frage stellen?«


    »Gewiss.«


    »Der künftige Ehemann, den Ihr gegenüber dem Zunftmeister erwähntet …?«


    »Ja?« Elisabeth ahnte, worauf er hinauswollte.


    »Gibt es ihn wirklich?«


    »Womöglich.«


    »Ihr habt mich heute tief beeindruckt, müsst Ihr wissen. Und wenn ich es so offen sagen darf: Euch traue ich zu, noch öfter in Eurem Leben einen Advocatus an Eurer Seite zu brauchen.«


    »Und der könntet Ihr sein?« Elisabeth warf ihm einen verführerischen Blick zu.


    »Der Gedanke wäre reizvoll.«


    »Das finde ich auch.« Um ihre Lippen zuckte ein amüsiertes Lächeln. »Sobald wir uns in unserem neuen Haus eingerichtet haben, wäre es mir eine Freude, Euch zu einem einfachen Mahl zu empfangen.«


    Er griff nach ihrer Hand und hauchte einen Kuss darauf. »Ein vortrefflicher Gedanke. Wann immer Ihr es wünscht, Elisabeth.«


    »Nochmals meinen aufrichtigen Dank. Wir werden uns nun zu unserem neuen Haus aufmachen.«


    »Wir haben ein neues Haus?«, fragte Ennlin ungläubig.


    »Gewiss, Mutter. Wir müssen doch irgendwo leben.«


    Der Advocatus verabschiedete sich und ging davon, jedoch nicht, ohne vorher noch einen Blick mit Elisabeth zu tauschen. Kurz sah sie ihm nach. Er war ein angenehmer Mann, hatte in Köln ein gutes Ansehen und sah noch dazu nicht schlecht aus. Sie hätte es wahrlich schlechter treffen können.


    »Kommt«, sagte sie dann zu ihren Begleitern. »Ich denke, wir müssen hier entlang.«


    »Wohin gehen wir, Herrin?«


    »Kennst du das Haus der Lohrscheids?«


    »Ja, das kenne ich. Nehmen sie uns auf?«


    »Nein. Wir übernehmen ihr Haus.« Elisabeth musste schmunzeln, als sie das verdutzte Gesicht ihres Knechts sah. Dann wurde ihre Miene ernst. »Nur eines noch, bevor wir gehen: Ich habe verstanden, weshalb ihr vorhin zunächst für Stephen ausgesagt habt, und bin bereit, es zu vergessen. Aber ich erwarte, dass so etwas niemals wieder vorkommt.«


    »Ich schwöre es bei meinem Leben«, erklärte Ottokar feierlich, und Martha nickte heftig.


    »Das musst du nicht. Versprich es mir, und ich werde nie wieder davon anfangen.«


    »Das tue ich.«


    »Gut. Dann ist alles gesagt. Nehmt eure Bündel.« Elisabeth schulterte ihre eigenen Sachen. »Geht es, Mutter?«


    Zu Elisabeths Überraschung wirkte Ennlin gelöst, fast schon freudig. So hatte sie ihre Mutter lange nicht erlebt, genau genommen konnte sie sich überhaupt nicht daran erinnern.


    »Ich kann es tragen«, erklärte Ennlin. »Ich fühle mich so kräftig wie seit Jahren nicht mehr. Also, wo geht’s zu unserem neuen Haus?«


    Auf dem Weg erzählte Elisabeth kurz, welche Übereinkunft sie mit den Stadtoberen über das Lohrscheid’sche Haus getroffen hatte.


    »Hattest du noch genug Geld, es zu bezahlen?«, fragte Ennlin ein wenig ängstlich.


    »Du wärst überrascht, wie viel ich in letzter Zeit verdient habe.« Sie wandte sich an Martha und Ottokar. »Ihr werdet genau wie zuvor euren Lohn erhalten. Ich wollte es nur vor Stephen nicht sagen.«


    »Wirklich? Woher?«


    »Nun, ich habe mit den Kleidern einiges verdient. Das dürfte eine Weile reichen. Einzig wegen des von Jeremias geliehenen Geldes mache ich mir Sorgen. Ich muss die Hälfte davon zurückzahlen, und dann bleibt uns nicht mehr viel. Doch ich bin sicher, dass ich schon sehr bald wieder Geld verdienen werde.«


    »Wie?«


    Es begann zu regnen, und Elisabeth streckte lächelnd die Hand aus. »Nun, zum einen werde ich in den nächsten Tagen Stephen anbieten, die Kleider fertigzustellen, die bereits verkauft sind, sofern ich die Hälfte des Geldes bekomme, das für diese fällig wird.«


    »Darauf lässt er sich niemals ein«, urteilte Martha.


    »Doch, das wird er. Ich kenne meinen Bruder. So, wie die Kleider jetzt sind, bekommt er keinen einzigen Silberling dafür. Und ich könnte mir vorstellen, dass gerade die Bediensteten der Gräfin von Sponheim sehr ungemütlich werden können. Wenn ich die Kleider jedoch fertig nähe und er sie ausliefern kann, hört er die Münzen in der Geldkatze klingeln. Verlasst euch darauf, er wird das Geschäft machen wollen. Und zum anderen«, sie streckte die Hand aus und ließ den Regen auf ihre Handfläche tropfen, »werden wir künftig hiermit Geld verdienen.«


    »Womit?« Ennlin sah sie ungläubig an.


    »Mit dem Regen«, erklärte Elisabeth einfach.


    Ennlin schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht.«


    »Das Tuch! Das minderwertige Tuch, das der Zunftmeister mir zugesprochen hat.«


    »Was ist damit? Es ist vollkommen wertlos.«


    »Das ist es nicht«, korrigierte Elisabeth. »Doch der Einfall ist mir vorhin erst gekommen.«


    »Was hast du vor?«


    »Ich weiß, du wirst es mir nicht glauben, aber ich habe es den Bürgermeistern angeboten, um damit den Marktplatz zu überspannen.«


    »Was sagst du da?«


    »Du hast mich schon richtig verstanden, Mutter. Wir werden diese gewaltigen Mengen nicht brauchbaren Tuches mithilfe von Stützen über den Marktplatz spannen, um so die Waren der Händler vor dem Regen zu schützen.«


    »Und wie viel bezahlt dir die Stadt für den Stoff?«


    »Nichts. Gar nichts. Nicht einen einzigen Pfennig.«


    Ennlin blieb stehen. »Aber wie willst du dann Geld damit verdienen?«


    »Ich erhalte für jeden Stand, der dort von den Händlern aufgebaut wird, ein Drittel der Standgebühr. Und das für die nächsten fünf Jahre.«


    »Aber was, wenn keine Händler kommen? So viele haben Köln den Rücken gekehrt.«


    »Und genau deshalb müssen wir alles tun, um die Händler zurückzuholen und noch neue zu gewinnen.«


    »Und wie wollt Ihr das schaffen, Herrin?«, fragte nun Martha nach.


    »Das«, Elisabeth hob den Zeigefinger, »weiß ich im Moment auch noch nicht. Aber mir wird etwas einfallen.«


    Ennlin betrachtete ihre Tochter. »Wie gern hätte ich nur etwas von deinem unerschöpflich scheinenden Mut und deiner Zuversicht«, brachte sie bewundernd hervor.


    »Hier ist es«, sagte Ottokar nun und blieb stehen.


    Die anderen machten ebenfalls halt, und Elisabeth legte ihren Kopf in den Nacken, um bis hinauf zum Dach sehen zu können. »Dieses Haus? Es ist viel größer, als ich es in Erinnerung hatte.«


    »Bist du sicher, dass es dieses Haus ist?«, zweifelte nun auch Ennlin.


    »Das werden wir gleich sehen.« Elisabeth zog den Schlüssel hervor, den Bürgermeister Benesis ihr übergeben hatte, ging zielstrebig auf die Tür zu und steckte ihn ins Schloss. Zweimal drehte sie ihn um, dann ließ sich die Tür knarrend öffnen. Staunend traten die vier ein.


    »Ich werde die Tür gleich morgen schmieren«, kündigte Ottokar an.


    Elisabeth ging weiter hinein, staunte mit offenem Mund. »Alle Möbel sind noch da. Haben die Lohrscheids denn nichts mitgenommen?«


    »Wenn das Haus von der Stadt beschlagnahmt wurde, durften sie es nicht«, erklärte Ennlin. »Und? Was denkst du? Bist du zufrieden?«


    »Zufrieden?«, echote Elisabeth, »Das trifft es nicht. Ich weiß vor allem eines: Ich habe den Stadtoberen zu wenig Geld gegeben und kann nur staunen, dass sie sich einverstanden gezeigt haben.«


    Ennlin streichelte ihr zärtlich über den Arm. »Du wirst sie beeindruckt haben«, meinte sie. »Und ich kann das gut verstehen. Ich bin stolzer auf dich, als je eine Mutter auf ihre Tochter war.«


    Elisabeth hatte Tränen in den Augen, als sie Ennlin kurz umarmte. »Kommt! Lasst uns unsere Zimmer beziehen.«


    Ottokar und Martha wandten sich ohne Zögern ab, um das Gesindehaus aufzusuchen.


    »Wartet«, forderte Elisabeth.


    Die beiden blieben stehen. »Ja, Herrin?« Ottokar sah sie fragend an.


    »Bei der Größe dieses Hauses bin ich gewiss, dass es oben genug Kammern für alle von uns gibt. Was wollt ihr also im einfachen Gesindetrakt, der nicht einmal beheizt wird?«


    »Aber wir können doch nicht …« Martha sah sie ungläubig an.


    »Ich bin eine nicht vermählte Frau, die im eigenen Namen Handel treibt und soeben ein gutes Geschäft mit den Bürgermeistern abgeschlossen hat. Jeder Kölner würde meinen, dass das unmöglich ist.« Sie breitete die Arme aus. »Und doch stehen wir hier. Ich würde sagen, ich entscheide, ob ihr eine gut geheizte Kammer direkt neben meiner Mutter und mir bezieht oder nicht.« Sie schenkte den beiden ein Lächeln. »Und da meine Entscheidung gefallen ist, wollt ihr mir doch wohl nicht widersprechen?«


    »Gewiss nicht.« Martha strahlte über das ganze Gesicht. »Nun komm schon, Ottokar. Oder willst du den Zorn deiner Herrin auf dich ziehen?«


    »Das würde ich nie wagen«, gab der Knecht scherzhaft zurück, wurde dann aber ernst. »Ich danke Euch, Herrin. Eine Frau wie Ihr …«, er suchte nach den richtigen Worten, »ein Mensch wie Ihr ist mir noch nie begegnet, und ich bin stolz und glücklich, für Euch Dienst tun zu dürfen.«


    »Ich bin auch froh, dass es so gekommen ist«, antwortete Elisabeth. »Und nun kommt. Gehen wir in unsere Kammern und packen unsere Bündel aus.«


    »Wenn Ihr erlaubt, Herrin, würde ich zunächst gern sehen, wo die Arbeitskammer mit der Kochstelle ist.«


    »Aber ja, Martha. Mach nur. Auch wenn wir wohl nichts haben, um unsere Mägen zu füllen.«


    »Das ist nicht ganz richtig.« Die Haushälterin sah sie verwegen an. »Immerhin konnte ich noch einen großen Schinken und einen Laib Brot mitnehmen.«


    »Wo denn?«, fragte Ennlin und sah auf das wenige, was Martha bei sich trug.


    »Ich habe es zusammen mit meinem Gewand ins Bündel geschnürt. Viel besitze ich nun einmal nicht. Welch ein Glück, denn so ist es niemand, vor allem nicht Eurem Sohn, aufgefallen.«


    »Martha, Martha«, Elisabeth schüttelte tadelnd den Kopf, »was bist du doch durchtrieben!«


    »Ich glaube, ich habe von der Besten gelernt.«


    Elisabeth lachte auf, nahm ihr Bündel und ging zur Treppe. Dort drehte sie sich noch einmal um. »Ja, das ist unser Zuhause. Und ich werde genug verdienen, um es zu kaufen.«


    »Das ist unmöglich«, sagte Ennlin sogleich.


    »Für alle anderen ja. Doch nicht für mich.« Sie hob den Kopf und schritt die Stufen mit einem stolzen Gefühl hinauf, wie sie es noch nie zuvor empfunden hatte.

  


  
    23. KAPITEL


    »Elisabeth, welche Freude, dich zu sehen!« Sie umarmte die Jüngere. »Ich habe von deinem großen Verlust gehört. Ich bedauere den Tod deines Vaters aufrichtig. Nur zu genau weiß ich, wie du dich fühlst.« Esther legte den Arm um Elisabeths Schultern, als sie zusammen zur Stube hinübergingen. Sie gab einer Magd ein Zeichen, für sie und ihren Gast aufzutragen.


    »Hab Dank. Du hast recht, es ist nicht einfach. Doch ich fühle, dass es von Tag zu Tag ein wenig leichter wird.« Sie nahm auf dem Stuhl Platz, den Esther ihr anbot.


    »Du bist eine außergewöhnlich starke Frau«, lobte die Jüdin. »Viel stärker als die, von denen ich dir erzählt habe.«


    Elisabeth lächelte. »Deine Erzählungen haben mich erst dazu gemacht.«


    Die Magd kam mit einem Tablett herein, stellte es auf dem Tisch ab und verteilte die Becher an die Frauen. Dann ging sie hinaus und schloss die Tür hinter sich.


    »Ich wohne nicht mehr in unserem alten Haus«, begann Elisabeth das Gespräch. »Es gehört nun meinem Bruder, und zwar mit allem, was darin ist.«


    Esther wollte gerade einen Schluck trinken, stellte den Becher jedoch wieder ab. »Wirklich?«


    »Mein Vater wollte mir alles vermachen, doch Stephen hat sich dagegen aufgelehnt.« Ein Schmunzeln zuckte um Elisabeths Lippen. »Offen gesagt, bin ich ihm dankbar dafür.«


    »Das musst du mir erklären.«


    »Weißt du, Esther, es war wie eine Befreiung. Du hättest Stephen erleben sollen. Ich habe ihn nie für mitfühlend oder gar verständnisvoll gehalten. Doch das, was er vorbrachte, war so ungeheuerlich und verlogen, dass ich nur noch staunen konnte. Er hat all meine teuren Stoffe an sich gerissen. Mir wurden lediglich minderwertige Tuche zugesprochen. Doch das hat sich als großer Gewinn herausgestellt.«


    »Wie das?«


    Elisabeth erzählte Esther von ihrem Plan, den Marktplatz mit den Tuchen zu überspannen und Einnahmen aus den Ständen zu erzielen.


    »Was für ein Gedanke!«, brachte Esther begeistert hervor. »Noch nie habe ich davon gehört, dass so etwas je gemacht wurde.«


    »Ich auch nicht«, stellte Elisabeth zufrieden fest. »Umso besser gefällt mir der Einfall.«


    »Wo wohnst du jetzt?«


    »Kennst du das Haus der Lohrscheids? Die Familie ist nach dem Tod des Vaters fortgezogen. Ich leiste eine monatliche Zahlung an die Stadt. Vorerst.« Sie hob den Zeigefinger. »Sobald meine Einnahmen reichen, möchte ich das Haus kaufen.«


    »Bist du deshalb zu mir gekommen?«


    »Nein.« Elisabeth schüttelte mit dem Kopf. »Ich habe ein anderes Anliegen an dich.«


    »Wie kann ich dir helfen?«


    »Ich habe mir Folgendes überlegt«, begann Elisabeth. »Es muss uns gelingen, so viele Händler wie nur möglich in die Stadt zu locken. Wir müssen überall verbreiten, dass Köln einen ganz besonderen Marktplatz zu bieten hat, auf dem die Händler im Trockenen ihre Waren verkaufen können. Mir kam der Gedanke, ein großes Marktfest zu veranstalten, auf dass möglichst viele daran teilnehmen.«


    Esther überlegte kurz. »Das ist ein großartiger Gedanke. Woher nimmst du so etwas nur? Das würde mit einem Mal die ganze Händlerschar wieder in die Stadt bringen und Köln zu neuem Glanz verhelfen.«


    »Ja, das denke ich auch. Doch wie verbreiten wir, was den Händlern hier geboten wird?«


    Esther hob den Kopf. »Das lass nur meine Sorge sein. Die Juden sind untereinander in gutem Kontakt. Ich werde dafür sorgen, dass auch wirklich jede Seele im Land von dem großen Marktfest in Köln erfährt und niemand es verpassen möchte.«


    »Wunderbar.« Elisabeth stand auf. »Dann werde ich noch einmal zu den Bürgermeistern gehen und auch diese um Unterstützung bitten. Wir brauchen vor allem genug zum Essen und Trinken. In der ganzen Stadt soll es nur so duften vor Handel.«


    »Du bist einmalig.« Esther umarmte Elisabeth voller Freude. »Aber sag, was willst du selbst anbieten, wenn dein Bruder all deine guten Stoffe hat?«


    »Noch«, betonte sie, »hat er meine guten Stoffe. Doch sein Denken ist zu einfach, um mehr als nur kurzfristigen Gewinn daraus zu ziehen. Ich werde nachher zu ihm gehen und mit ihm sprechen. Das, was ich noch an Geld habe, werde ich ihm bieten. Entweder ich gewinne alles, oder ich verliere alles. Doch zögern werde ich nicht.«


    Esther begleitete sie zur Tür. »Eines Tages wird man deinen Namen in einem Atemzug mit dem der großen Frauen nennen.«


    Elisabeth lächelte, umarmte die Freundin und ging in Richtung Rathaus davon.


    Nicht einmal eine halbe Stunde später hatte sie die Bürgermeister von ihrem Vorhaben, ein großes Marktfest zu veranstalten, überzeugt. Spielend leicht war es ihr gelungen, die gestandenen Männer um den kleinen Finger zu wickeln. Es sollte so rasch wie nur möglich, am besten gleich morgen, mit der Überspannung des Marktplatzes begonnen werden. Die Bürgermeister hatten bereits zwei Zimmermänner mit der Fertigung der Stützbalken und stabilen Konstruktion beauftragt, die als Säulen für das Tuch dienen sollten.


    Elisabeth vereinbarte mit den Stadtoberen, dass diese in Kürze zwei Ochsenkarren und sechs Büttel zum Hause ihres Bruders schicken würden, um die Tuche dort abholen zu lassen. Die Büttel waren im Moment noch beschäftigt, würden jedoch nicht mehr allzu lange brauchen. Elisabeth beschloss, zum Haus ihres Bruders zu gehen und dort in sicherer Entfernung die Ankunft der Büttel abzuwarten. Erst dann würde sie klopfen und Stephen mit ihrem Erscheinen überrumpeln.


    Als sie das Rathaus verließ, fiel ihr Blick auf die Gasse, an deren Ende sich die Kate von Adelhaid befand. Sie hatte die Kräuterfrau seit einer kleinen Ewigkeit nicht mehr besucht. Fast fürchtete Elisabeth, dass diese womöglich gar nicht mehr am Leben war. Doch sie schob den Gedanken beiseite. Warum hätte dies der Fall sein sollen? Vermutlich war es der Tod ihres Vaters, der sie fürchten ließ, dass ein Leben keineswegs so sicher war, wie es im ersten Moment schien.


    Wie von selbst schlugen ihre Beine den Weg zu Adelhaid ein. Sie würde nur kurz nach dem Rechten sehen, bevor sie zum Haus ihres Bruders ging. Laut klopfte sie an die Tür.


    »Adelhaid! Ich bin es, Elisabeth.«


    Elisabeth ahnte schon, dass die Kräuterfrau ihr womöglich wieder nicht öffnen würde.


    »Welche Elisabeth?«, hörte sie durch die Tür.


    »Elisabeth Hardenstein. Die Tochter des …«


    Da wurde die Tür schon geöffnet. »Elisabeth, du bist es!« Adelhaid strahlte sie glücklich an. »Du warst wirklich lange nicht hier. Wie geht es dir, Kind?«


    »Sehr gut, danke.« Elisabeth sah sich beim Eintreten um. Sofort fiel ihr auf, dass die Becher, die sonst oben im Regal standen, nun auf dem Tisch ihren Platz gefunden hatten. Adelhaid folgte ihrem Blick.


    »Es ist für mich zu schwierig geworden, dort oben hinzukommen«, erklärte sie, und Elisabeth musste schmunzeln. »Ja, ich weiß, Adelhaid.«


    »Und? Bist du hier, um dein Geld zu holen?«


    »Mein Geld?« Als Elisabeth die Frage aussprach, fielen ihr die Münzen wieder ein, die sie seinerzeit bei Adelhaid zurückgelegt hatte.


    »Aber ja, dein Geld. Erinnerst du dich nicht?«


    »Ich kann es selbst kaum glauben, Adelhaid, doch ich hatte es völlig vergessen. So viel ist geschehen …«


    »Nun, ich habe es nicht vergessen«, stellte die Kräuterfrau fest.


    Elisabeth konnte sich nur wundern. Adelhaid schien ihr so klar, als hätte sie nie Schwierigkeiten mit dem Gedächtnis gehabt.


    »Hast du besondere Kräuter für dich entdeckt?«, fragte Elisabeth nach. »Du wirkst so …«, sie suchte nach dem richtigen Wort, »so überaus gesund auf mich.«


    »Aber das bin ich ja auch«, bekräftigte Adelhaid. »Doch du sagtest eben, dass in letzter Zeit so viel geschehen sei. Möchtest du mir davon erzählen?«


    »Mein Vater ist gestorben«, erklärte Elisabeth traurig und erzählte dann weiter davon, dass sie zusammen mit ihrer Mutter und dem Gesinde aus dem Haus der Hardensteins ausgezogen war. Auch davon, dass es Ennlin erheblich besser geht, seit sie zum Arbeiten gezwungen war.


    »Arbeit ist immer gut«, urteilte Adelhaid. »Sie bringt uns Menschen dazu, über uns selbst hinauszuwachsen.«


    Elisabeth war vollkommen verblüfft. Nie zuvor hatte sie Adelhaid so klar erlebt, nicht einmal früher, als sie jünger gewesen war.


    »Ich habe nicht viel Zeit. Gleich werde ich in Begleitung von sechs Bütteln bei meinem Bruder vorstellig werden. Ich freue mich schon jetzt auf sein Gesicht.«


    Adelhaid warf Elisabeth einen langen Blick zu. »Trotz allem, was er dir angetan hat und du seinetwegen erdulden musstest.« Sie hob mahnend den Zeigefinger. »Hüte dich vor der Rachsucht. Sie bringt stets nur das Schlechte im Menschen hervor.«


    »Ich werde es mir merken.«


    Adelhaid sah sie noch kurz an, dann plötzlich veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Suchend ließ sie ihren Blick durch den Raum schweifen. »Was ist?«, fragte Elisabeth, doch Adelhaid antwortete nicht.


    »Geht es dir gut?«, hakte Elisabeth nach. »Kann ich dir helfen?«


    »Nein, nein«, gab Adelhaid murmelnd zurück. »Es ist nur…« Adelhaid sah sie an, brachte den Satz aber nicht zu Ende.


    »Was denn, Adelhaid?«


    Die Kräuterfrau antwortete nicht. Elisabeth wusste nicht recht, wie sie sich verhalten sollte. Außerdem drängte die Zeit, wollte sie die Büttel nicht verpassen.


    »Ich muss mich wieder auf den Weg machen. Könntest du mir das Geld geben?« Elisabeth stand auf.


    »Welches Geld?« Der Blick der Kräuterfrau ging ins Leere.


    »Mein Geld«, antwortete Elisabeth zögerlich. »Die Münzen, die ich dir zur Verwahrung gab.«


    »Mir?«, entrüstete sich Adelhaid. »Mir hat niemand Münzen gegeben, und ich lasse mich nicht betrügen.«


    Elisabeth seufzte. »Ich komme ein andermal wieder, Adelhaid. Dann können wir in Ruhe darüber sprechen.«


    »Da gibt es nichts zu sprechen«, schimpfte Adelhaid und öffnete die Tür. »Wer mich betrügen will, braucht nicht noch einmal zu mir zu kommen.«


    Elisabeth wusste, dass Adelhaid die Worte nicht so gemeint hatte und sie nichts dafür konnte, dass sie so sprach. Doch für einen kurzen Augenblick versetzte es ihr einen Stich.


    »Auf bald, Adelhaid«, sagte sie nur und ging mit einem unguten Gefühl hinaus.


    So gut es ging, versuchte sie die Gedanken zu verdrängen, als sie sich auf den Weg zum Haus der Hardensteins machte. Sie wollte sich nicht weiter damit beschäftigen. Derzeit brauchte sie das Geld nicht. Eines Tages jedoch schon, und sie konnte nur hoffen, dass Adelhaid dann wieder einen klaren Moment haben würde.


    Zielstrebig ging sie durch die Kölner Gassen. Sie freute sich auf den Augenblick, wenn sie Stephen gegenübertrat. Was hatte Adelhaid gesagt? Sie solle sich vor der Rachsucht hüten? Das, so musste Elisabeth zugeben, würde ihr schwerfallen. Sie war ebenso wütend wie entsetzt über Stephens Verhalten. Hatte er sie wirklich so sehr getäuscht? War nichts, aber auch gar nichts Gutes in ihm? Sie hing noch diesen Gedanken nach, als sie das Haus schon fast erreicht hatte. Sie beschleunigte ihren Schritt, als sie sah, dass von der anderen Seite sechs Büttel mit zwei Ochsenkarren auf das Haus zusteuerten.


    »Wartet«, rief sie und eilte den Männern entgegen. »Ich komme.«


    »Ihr seid die Tuchhändlerin Elisabeth Hardenstein?«, vergewisserte sich einer der Büttel, der offenbar das Sagen hatte.


    »Die bin ich. Wir müssen zu diesem Haus dort.« Sie deutete mit dem ausgestreckten Finger.


    »Der Bürgermeister sagte, dass es womöglich zu Streitigkeiten zwischen Euch und dem Hausherrn kommen könnte. Tretet um Eurer eigenen Sicherheit willen hinter mich, wenn ich es Euch sage.«


    Elisabeth betrachtete amüsiert die sechs Kerle, die allesamt allein aufgrund ihrer Körpergröße einschüchternd wirkten. »Der Mann in dem Haus ist mein Bruder. Und wenn ich ihn richtig einschätze, ist er nicht so dumm, sich mit Euch anzulegen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Andererseits hat er in den letzten Tagen bewiesen, wie wenig ich ihn kenne. Ich werde also Eure Anweisungen befolgen, sofern Ihr mir welche gebt.«


    »Das ist sehr klug von Euch. Schließlich wollen wir nicht, dass Ihr den Bürgermeistern gegenüber behaupten könntet, wir hätten Euch nicht beschützt!«


    Elisabeth stellte belustigt fest, dass sich der Büttel offenbar bemühte, ihr Gefallen zu erregen. »Ich denke, darüber braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen.« Sie schenkte ihm ein charmantes Lächeln.


    Der Büttel räusperte sich. »Also dann, Männer. Bringt die Karren vor das Haus.«


    »Zum Aufladen der Tuche solltet Ihr sie um das Haus herumbringen. Über den Hof ist es näher zum Kontor.«


    »In Ordnung. Dann werden wir jetzt den Hausherrn von unserer Aufgabe in Kenntnis setzen und ihn zunächst bitten, die Stoffe herauszugeben. Sollte er sich weigern, werden wir ihn überzeugen müssen.«


    »Nach dem, wie mein Bruder sich in den letzten Tagen benommen hat, hoffe ich fast, dass er sich gegen Euch zur Wehr zu setzen versucht«, brachte Elisabeth amüsiert hervor. »Aber nein, ich will nicht rachsüchtig sein«, mahnte sie sich selbst. »Gehen wir.«


    Sie führte die kleine Gruppe an und ging die Stufen zum Haus hinauf. Es war ein eigenartiges Gefühl, nun als Besucherin vor dem Haus zu stehen, in dem sie geboren worden war. Rechts und links postierten sich je zwei Büttel, während die anderen beiden bei den Ochsenkarren blieben. Elisabeth klopfte an die Tür. Sie warteten einen Moment. Als sich nichts tat, klopfte der Büttel, jedoch wesentlich lauter und drängender als zuvor Elisabeth.


    Von drinnen hörte man einen Mann vor sich hin schimpfen. Der Büttel klopfte erneut, dann wurde mit einem Ruck die Tür aufgerissen.


    Stephen brauchte einen Moment, um zu begreifen, wen er da vor sich sah. »Was willst du Hure hier?«, lallte er und machte einen bedrohlich wirkenden Schritt auf Elisabeth zu. Sogleich sprang der Büttel dazwischen.


    »Das ist nah genug«, urteilte er und streckte seinen Arm vor, sodass Stephen nicht weitergehen konnte.


    »Wer bist du Hundsfott denn, dass du mir sagst, wie nah ich meiner Schwester kommen kann?«


    »Ich bin Büttel der Stadt Köln«, erklärte dieser ruhig. »Wir sind hier, um die Tuche abzuholen, die Eurer Schwester vom Zunftmeister …« Er drehte sich zu Elisabeth um und vergewisserte sich: »Es war doch der Zunftmeister, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Die Tuche, die Eurer Schwester vom Zunftmeister zugesprochen wurden.«


    »Das wertlose Zeug?« Stephen lachte hämisch auf. »Nicht einmal zum Verbrennen ist der Stoff gut genug. Wen hat sie betrogen, der ihr den Dreck abnehmen will?«, spie Stephen aus.


    »Das muss nicht Eure Sorge sein. Würdet Ihr den Eingang freigeben? Wir werden die Tuche jetzt mitnehmen.«


    »Gar nichts werdet ihr! Das ist mein Haus, und ich bestimme, wer es betritt. Ihr elenden Hurensöhne …«


    Weiter kam Stephen nicht, da auf ein Zeichen des Rädelsführers alle vier gleichzeitig zupackten und Stephen ins Haus zurückschoben. Dieser war viel zu perplex, um irgendeine Art von Gegenwehr zu leisten, und ließ es zu, auf einen der Stühle gezwungen zu werden.


    »Zu Eurem eigenen Besten solltet Ihr einfach da sitzen bleiben, bis wir fertig sind.« Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte sich der Büttel an Elisabeth. »Ihr könnt jetzt hereinkommen. Bitte zeigt uns, wo das Kontor ist.«


    Während Elisabeth hineinging, trat der Büttel vor die Tür und bedeutete seinen Kollegen, die bei den Ochsenkarren warteten, dass sie mitsamt den Fuhrwerken um das Haus herumgehen sollten. Diese verstanden und setzten sich sofort in Bewegung.


    »Hier entlang«, sagte Elisabeth und ging voran.


    »Wagt es ja nicht, auch nur einen meiner Stoffe anzufassen«, brüllte Stephen ihnen hinterher. Zwei Büttel waren rechts und links neben ihm stehen geblieben, um sicherzustellen, dass er seinen Platz nicht verließ.


    »Ich will wenigstens sehen, was sie raustragen«, murrte er.


    Der Büttel, der die ganze Zeit das Wort geführt hatte, drehte sich noch einmal um. »Es spricht nichts dagegen, dass Ihr uns ins Kontor begleitet. Doch solltet Ihr Eurer Schwester oder uns gegenüber ausfallend werden oder gar handgreiflich, werdet Ihr es bereuen.«


    Stephen hob beschwichtigend die Hände. »Ich werde nichts sagen oder tun, solange Ihr nicht mein Eigentum zu stehlen versucht.«


    »Gut. Dann kommt mit.«


    Elisabeth hatte das kurze Streitgespräch schon nicht mehr verfolgt. Sie öffnete die Hintertür zum Hof und ließ diese offen stehen. Dann ging sie die wenigen Schritte zurück und betrat das Kontor. Es tat ihr in der Seele weh, all die wunderbaren Stoffe zu sehen, die sie mit ihrem eigenen Geld bezahlt hatte und nun dort liegen lassen musste. Vier Büttel betraten zusammen mit Stephen das Kontor. Kurz danach kamen die beiden, die die Ochsenkarren geholt hatten, durch die Hintertür herein.


    »Wartet Ihr dort drüben. So könnt Ihr sehen, dass wir nur die Tuche hinaustragen, die rechtmäßig Eurer Schwester gehören.«


    »Dreck zu Dreck«, zischte Stephen und erntete hierfür einen warnenden Blick des Büttels. Er genügte, dass Stephen fast unmerklich nickte.


    »Es geht um die Tuche dort hinten.« Elisabeth ging zum letzten Regal, das bis oben hin voll mit der minderwertigen Ware gefüllt war.


    »So viel?« Der Büttel sah seine Kollegen missmutig an. »Zum Glück ist es noch früh am Tag«, murmelte er.


    Die sechs machten sich sogleich ans Werk, während Elisabeth nur dastand und den Blick starr auf Stephen gerichtet hielt.


    »Was guckst du so blöd?«, schnauzte dieser.


    »Gebt acht, was Ihr sagt«, warnte der Büttel ihn sofort, und Stephen senkte den Kopf.


    »Verzeih mir, wenn es dir unangenehm ist, wie ich dich ansehe.« Auch wenn es weder ihren Worten noch ihrem Tonfall zu entnehmen war, troff die Bemerkung nur so vor Spott. »Darf ich dich fragen, ob du gut vorankommst mit dem Nähen? Schon morgen soll eines der Kleider abgeholt werden. Ich fürchte, die Kundin wird sich recht ungehalten zeigen.«


    »Dann näh du es doch fertig«, zischte Stephen.


    Elisabeth schüttelte den Kopf. »Ach nein, hab Dank. Ich habe derzeit so viele andere Aufgaben, dass ich wohl kaum dazu käme.«


    »Was willst du eigentlich mit diesen Drecksstoffen anfangen? Du machst das hier doch nur, um es mir heimzuzahlen.«


    »Es ist schon erheiternd, wie einfach du denkst.« Sie deutete auf die Männer, die schwer bepackt die Tuchballen nach draußen trugen und dann wiederkamen, um sogleich die nächste Fuhre zu holen. »Sieh sie dir an. Sechs kräftige Büttel unserer schönen Stadt, die ihren Auftrag direkt von den Bürgermeistern erhalten haben. Und du denkst wirklich, dass ich das hätte durchsetzen können oder auch nur wollen, um dich zu ärgern?« Sie lachte gekünstelt auf. »Da genau liegt die Schwierigkeit in deinem Denken. Du glaubst doch allen Ernstes, ich mache das deinetwegen. Ich will dich ärgern. Ich will dir meine Möglichkeiten vor Augen führen. Ich will deinen Zorn erleben.« Sie schüttelte den Kopf. »Ach, Stephen, hast du es denn wirklich noch nicht verstanden? Es gibt kaum einen Menschen, der mir so gleichgültig ist wie du. Was du denkst, fühlst, magst oder worüber du dich ärgerst, ist mir einerlei. Würdest du nicht immer nur auf dich sehen, könntest du erkennen, dass alles, was dich betrifft, für jeden anderen vollkommen unwichtig ist.«


    Sie lächelte dem Büttel, der die anderen befehligte, charmant zu. »Ich bin Euch sehr zu Dank verpflichtet, dass Ihr mir diese Aufgabe abnehmt.«


    »Eine zarte Frau wie Ihr sollte nicht so schwer tragen«, gab dieser zurück.


    »Ich kotze gleich«, brüllte Stephen herüber.


    »Das dürfte an dem vielen Schnaps liegen, den du in dich hineingeschüttet hast«, witzelte Elisabeth.


    »Ich dreh dir gleich den Hals um, du verdammte Hure.«


    Der Büttel ließ die Ballen fallen und war mit drei langen Schritten bei Stephen. Sofort packte er diesen am Hals und hob ihn mit einem Arm in die Luft. »Ihr entschuldigt Euch sogleich bei Eurer Schwester«, zischte er.


    Stephen zappelte hilflos und lief rot an. Fast fürchtete Elisabeth, dass der Büttel es zu weit treiben würde, doch in diesem Moment ließ er den Arm sinken, hielt Stephens Hals jedoch noch immer umklammert. »Na? Wird’s bald?«


    »Ich entschuldige mich«, krächzte Stephen. »Es tut mir leid.«


    »Na also.« Der Büttel lockerte seinen Griff. »Beim nächsten Mal drücke ich fester zu.«


    Stephen ließ sich zu Boden sinken, lehnte sich kraftlos an die Wand und rieb seinen schmerzenden Hals, während der Büttel die Tuchballen ungerührt wieder aufnahm und nach draußen trug.


    Elisabeth schlenderte an den Regalen entlang, betrachtete beiläufig die Stoffe, als hätte sie von der Auseinandersetzung gar nichts mitbekommen. »Was willst du nun mit den Stoffen anfangen? Sie verkaufen?«


    »Dir überlasse ich sie nicht«, gab er zurück, offenbar bemüht, kein falsches Wort zu sagen.


    »Nein, das wollte ich auch gar nicht.« Sie drehte sich zu ihm um. »Dir muss doch klar sein, dass ich meine eigenen Stoffe kaufen werde. Und gewiss nicht von dir.« Sie lächelte amüsiert. »Künftig werden wir Konkurrenten sein, Bruder.« Sie strich behutsam mit den Fingerspitzen über den Damast. »Zumindest vorübergehend.«


    »Wie meinst du das?«


    »Glaubst du wirklich, dass von der Bracken den Handel mit dir aufrechterhalten wird, wenn ich ihn ausdrücklich bitte, es nicht zu tun?« Sie lachte kurz auf. »Nein, Bruder. Ich verfüge über genügend Mittel, mich mit reichlich Stoffen einzudecken.«


    »Vergiss nicht das Geld, das du Jeremias noch schuldest.«


    »Die Summe mag dir hoch erscheinen«, gab sie schnippisch zurück. »Ich hingegen mache mir darum keine Sorgen. Er bekommt sein Geld von mir, und das war’s. Dann musst nur du deinen Teil noch erfüllen.«


    »Mit den Mengen an Stoff, die hier liegen und die du mir freundlicherweise überlassen hast«, gab Stephen höhnisch zurück, »dürfte das auch für mich keine Schwierigkeit darstellen.«


    »Wie schön«, urteilte Elisabeth. »Dann mag es aufregend werden, zu sehen, wie sich unsere Geschäfte entwickeln, wo wir doch beide so gute Grundlagen haben.«


    »Vergiss nicht das Geld, das du dieser Jüdin noch schuldest.«


    »Esther?« Elisabeth tat ahnungslos, dann verzog sie hämisch den Mund. »Ach ja, das kannst du ja nicht wissen. Nun, ich gebe zu, dich womöglich ein klein wenig angeflunkert zu haben.« Ihr Grinsen wurde noch breiter, und es lag Genugtuung in ihrer Stimme. »Irgendetwas riet mir, dir nicht vollends die Wahrheit zu sagen, was Esther angeht.« Sie ging zwei Schritte auf Stephen zu, der noch immer am Boden saß. »Weißt du, Bruder, sie hat ihr Geld längst zurückbekommen. Die Gewinne, die ich in letzter Zeit gemacht habe, waren beträchtlich. Die Stoffverkäufe, die Kleider …«


    »Die ich jetzt fertigstellen soll«, maulte er und hob die Faust. »Und du hast die Anzahlungen dafür erhalten. Das Geld steht mir zu.«


    »Die Anzahlungen?« Elisabeth tat ahnungslos. »Aber Bruder, du hast es doch vor dem Zunftmeister und dem Advocatus selbst gesagt: Die Geschäfte, die ich bis zu Vaters Tod machte, waren ausschließlich im Namen der Familie Hardenstein. Also habe ich selbstverständlich jede einzelne Münze an Vater übergeben. Das war doch meine Pflicht. Hast du das Geld denn nirgendwo gefunden?«


    »Nein, und das werde ich auch nicht. Weil du es dir gegriffen hast.«


    »Aber Bruder, da musst du dich täuschen. Sieh doch am besten noch mal im ganzen Haus nach. Es gehört ja jetzt schließlich alles dir. Und wenn du sämtliche Dielen aus dem Boden reißt, um es zu finden. Wer sollte es dir verbieten?« Sie lachte hämisch auf. Und auch wenn Adelhaid sie ermahnt hatte, die Rachsucht nicht Besitz von ihrem Körper ergreifen zu lassen, war es doch ein gutes Gefühl für Elisabeth, Stephen im wahrsten Sinne des Wortes am Boden zu sehen.


    »Ich werde schon meine Geschäfte machen«, sagte er, und Elisabeth schien es, als wollte er sich selbst überzeugen.


    Die Büttel teilten die letzten Tuchballen auf.


    »Wir sind so weit.«


    »Gut. Habt vielen Dank. Also gehen wir.« In der Tür drehte sie sich noch einmal zu Stephen um. »Wenn ich dir etwas raten sollte, dann wäre das, dich so weit zusammenzunehmen, dass du die Stoffe so rasch wie nur möglich verkaufst. Denn schon bald wird es niemanden mehr geben, der bei dir auch nur einen Ballen kauft, und Jeremias erwartet sein Geld. Womöglich hast du Glück und er lässt die Bezahlung in Stoffen zu.«


    Er blickte auf, wollte offenbar etwas sagen, unterließ es jedoch mit Blick auf den Büttel an ihrer Seite.


    »Dein Lügen, Saufen und Huren verzeihe ich dir«, gab Elisabeth zum Abschied bekannt. »Doch niemals, was Vater als Letztes mit anhören musste, bevor er diese Welt verließ. Und das, Bruder, wirst du büßen. Das verspreche ich dir.«

  


  
    24. KAPITEL


    »So etwas habe ich noch nie gesehen.« Martha staunte mit offenem Mund.


    Elisabeth klopfte gegen den Stützbalken, der dazu dienen würde, die Tuche hoch über dem Kölner Marktplatz zu spannen. »Weil es auch noch nie etwas Derartiges gegeben hat. Wir sind eben Kölner und haben daher auch ganz neue Einfälle. Warte nur ab. Eines Tages wird jeder Marktplatz so etwas haben.«


    »Wie gut, dass ich Euch treffe«, sagte eine Stimme hinter Elisabeth. Diese drehte sich um. Vor ihr stand die Frau, die bei ihr so eilig das Kleid bestellt hatte. Elisabeth nahm an, dass sie zu Stephen gegangen war, um das Kleid abzuholen, und dann erfahren musste, dass es gar nicht fertig war.


    »Ich grüße Euch«, sagte Elisabeth freundlich.


    »Ich war gerade auf dem Weg zu Euch«, kündigte die Fremde an. »Das Kleid, das ich bestellt habe, benötige ich nicht mehr.«


    »Aber …«


    Die andere hob die Hand. »Ich weiß schon, Ihr hattet die Arbeit und wollt dafür entlohnt werden.« Sie zog eine Geldkatze hervor und drückte sie Elisabeth in die Hand. »Hier. Für Eure Arbeit. Und nun könnt Ihr das Kleid meinetwegen verbrennen.« Sie machte auf der Hacke kehrt und stapfte wütend und ohne eine Verabschiedung davon.


    Elisabeth und Martha staunten mit offenem Mund.


    »Die war aber ordentlich wütend«, brachte Martha verdutzt hervor.


    Elisabeth sah auf das Geldsäckchen in ihrer Hand. »Was mache ich denn jetzt damit? Müsste ich es nicht meinem Bruder geben, um keinen Ärger zu bekommen? Immerhin sind es ja jetzt seine Stoffe.«


    »Nichts dergleichen werdet Ihr tun.« Martha reckte das Kinn vor. »Ihr habt sie doch gehört. Das Geld ist für die Mühe, die Ihr mit dem Nähen des Kleides hattet. Und Euer Bruder hat ja nie auch nur einen Finger gerührt, oder?«


    Elisabeth grinste breit. »Ich muss sagen, ich mag, wie du denkst, meine Martha.« Sie lachte auf. »Eigentlich schade. Ich hatte mich darauf gefreut, welchen Ärger Stephen mit ihr haben würde, wenn sie das Kleid abholen kam und dann feststellen müsste, dass es nicht fertig ist.« Elisabeth wog das Geld in ihrer Hand. »Aber so ist’s auch gut.«


    Die beiden schlenderten weiter, besahen den Fortschritt der Holzkonstruktion.


    »Glaubt Ihr, dass sie rechtzeitig fertig werden?«, fragte Martha. »Das Marktfest ist schon in zwei Wochen.«


    »Dessen bin ich sicher. Sieh doch, wie viel sie bereits an einem einzigen Vormittag aufbauen konnten.« Elisabeth sah sich um. »Viel größer ist meine Sorge, ob die Boten, die überallhin ausgesandt wurden, auch rechtzeitig genug verkünden, welch außergewöhnliche Feierlichkeit hier stattfinden wird. Die Händler brauchen ja schließlich auch eine ganze Weile, bis sie ihre Waren gepackt haben und Köln erreichen.«


    »Sie werden es schaffen. Ihr werdet schon sehen. Der Marktplatz wird Stand an Stand voll werden. Euer Einfall war so besonders, dass sich schon in Kürze die Händler in die Standlisten der Stadt eintragen und das Geld hierfür bezahlen werden.«


    »Und dann wird ein Bote der Bürgermeister kommen, der ein hübsch gefülltes Geldsäckchen mit sich führt«, spann Elisabeth den Gedanken weiter.


    Es begann zu regnen, und Elisabeth sah nach oben. »Ja, so ist es recht. Soll es ruhig plätschern. Schon bald wird uns das nichts mehr ausmachen.«


    Sie hakte Martha unter und schlug mit ihr den Weg zu ihrem neuen Haus ein. Das letzte Stückchen rannten sie, da der Regen so stark geworden war, dass er nur so auf sie niederprasselte. Kaum, dass Ottokar ihnen geöffnet hatte und sie im Flur standen, klopfte es drängend an der Tür. Ottokar öffnete und war überrascht, zwei Büttel vor sich zu sehen. »Was kann ich für Euch tun?«, fragte der Knecht eingeschüchtert.


    »Ist Eure Herrin zugegen? Wir müssen sie sprechen.«


    »Ich bin hier.« Auf Elisabeths Stirn bildeten sich Sorgenfalten, als sie an die Tür trat. »Bitte, kommt herein. Ihr werdet ja klatschnass.«


    »Danke, aber wir müssen Euch bitten, uns zu begleiten. Man erwartet Euch im Rathaus.«


    »Weshalb?«


    »Das wissen wir nicht. Uns wurde nur gesagt, dass Euer Erscheinen dringend ist.«


    »Ich komme.« Sie ließ sich von Martha einen trockenen Überwurf reichen, den sie sich über den Kopf hielt und wie einen Mantel um sich schlang. Dann folgte sie den Männern, die im Eilschritt vor ihr hergingen.


    Ennlin war erst jetzt hinzugekommen und sah ihrer Tochter besorgt nach. So groß die Kraft auch war, die sich seit dem Aufbruch aus dem alten Haus in ihr breitgemacht hatte, so sehr beunruhigte sie doch, was der Anlass für Elisabeths Rathausbesuch sein mochte. Wie sehr sie sich nach ein wenig Ruhe sehnte.


    »Ihr wünschtet mich zu sprechen?«


    »Ja. Bitte setzt Euch und verzeiht mir, dass ich auf Euer rasches Erscheinen drängte. Doch ich würde diese Angelegenheit gern möglichst rasch zur Klärung bringen. Mit dem anstehenden Marktfest haben wir ohnehin schon alle Hände voll zu tun. Außerdem ist so etwas immer unschön.« Dem ersten Bürgermeister war anzusehen, dass er sich in seiner Haut nicht wohlfühlte.


    »Was ist geschehen?«, fragte Elisabeth mit fester Stimme und setzte sich gerade hin.


    »Ich weiß, dass Euch der Tod Eures Vaters mitgenommen hat. Nun bereits mit dem nächsten, überaus ernsten Anliegen zu kommen, ist keineswegs das, was ich mir wünsche. Doch es ist meine Aufgabe.«


    Elisabeth verstand nicht, worauf er hinauswollte.


    »Uns wurde Meldung gemacht, dass ein Betrunkener in einer Wirtschaft damit geprahlt hat, einen Überfall auf Euch geplant zu haben und hieraus eine große Summe Geld zu erwarten.«


    Elisabeth schluckte schwer. Noch ein Überfall auf sie? Oder war der gemeint, der sich auf dem Weg nach Dortmund ereignet hatte und bei dem Andreas sein Leben ließ? Sie schloss einen kurzen Moment die Augen, musste sich sammeln, um den aufsteigenden Tränen keinen Platz zu geben. Sie rechnete damit, dass sogleich der Name ihres Bruders fallen würde.


    »Es ist wohl schon etwas länger her, und der Wirt hat sich einiges von mir anhören müssen, dass er erst jetzt Meldung gemacht hat.« Der Bürgermeister grunzte ungehalten. »Wäre der Kerl ihm nicht die Zeche schuldig geblieben, wer weiß, ob der Schankwirt die Stadtoberen überhaupt in Kenntnis gesetzt hätte.«


    Elisabeth war ein klein wenig erleichtert. Es ging also nicht um einen noch bevorstehenden Überfall. »Ist er hier?«, fragte Elisabeth beklommen.


    »Ja. Er hat gestanden, zusammen mit drei anderen den Überfall geplant zu haben. Offenbar haben sie ihn hintergangen, denn er hat nichts mehr von ihnen gehört.«


    »Weil sie tot sind«, erklärte Elisabeth ruhig.


    »Was sagt Ihr da?«


    »Der Überfall auf meinen Wachmann und mich ereignete sich vor Wochen, als wir auf dem Weg nach Dortmund waren.« Elisabeth senkte den Blick, spielte nervös mit ihren Fingern. »Mein Wachmann wurde getötet«, brachte sie stockend hervor. »Doch zuvor hat er jeden einzelnen von den Kerlen niedergemacht.«


    »Das geschah ihnen recht.« Der Bürgermeister ballte die Hand zur Faust. »So ein Dreckspack. Doch lasst mich Euch sagen, dass ich den Tod Eures Wachmannes bedauere.« Er räusperte sich.


    »Nennt Ihr mir den Namen des Mannes?« Elisabeth bekam eine Gänsehaut. Stephen. Gleich würde ihr der Name ihres Bruders genannt und sie so die letzte Gewissheit bekommen.


    »Wilbalt. Er sagte aus, früher Knecht bei Euch gewesen zu sein.«


    »Wilbalt?«, echote sie ungläubig. »Aber das kann doch nicht sein. Ich, ich …«, stammelte sie, »ich habe ihn stets gut behandelt. Wie konnte er so etwas nur tun?«


    »Die Münzen, die Münzen«, seufzte der Bürgermeister. »Die Habgier ist es, die die Menschen zu Ungeheuern werden lässt.«


    Elisabeth war zu schockiert, um etwas zu erwidern. Fast schämte sie sich. Ihrem eigenen Bruder hätte sie ein solches Verbrechen zugetraut. Ihrem Knecht jedoch, den sie nicht einmal besonders gut kannte, nicht. Doch womöglich war genau das der Grund. Sie kannte Stephen gut genug, um ihm jede auch noch so große Abscheulichkeit zuzutrauen.


    »Kann ich ihn sehen?«


    »Das ist nicht notwendig. Ihr müsst Euch nicht mehr mit ihm abgeben. Wir werden seine Strafe verhängen und vollstrecken.«


    Sosehr Elisabeth auch in sich hineinhorchte, ob sie wenigstens etwas Mitleid mit Wilbalt empfand, so still war es in ihr. Nein, er tat ihr nicht leid. Andreas war tot, und es gab nichts, was Wilbalt daran ändern konnte.


    »Ich möchte ihm in die Augen sehen.« Ihre Stimme klang kalt und gefasst.


    »Dann werde ich Euch begleiten«, erbot sich der Bürgermeister. »Ich lasse Euch gewiss nicht allein mit einem solchen Dreckskerl.«


    »Danke.« Elisabeth erhob sich und nahm dankbar den Arm, den der Bürgermeister ihr als Stütze reichte. Einen kurzen Moment fragte sie sich, wann ihr das alles zu viel würde. Sie war so um Fassung, Haltung und Stärke bemüht, dass es ihr gesamtes Denken umfing. Doch in diesem Augenblick fühlte sie sich entkräftet. Sollte sie sich eines Besseren besinnen und sich den letzten Blick auf Wilbalt ersparen? Kurz zögerte sie, dann hob sie entschlossen den Kopf. Ein Mann würde sich gewiss nie diese Frage stellen, und deshalb beschloss sie, dass auch sie es nicht tun würde.


    »Gehen wir«, sagte sie entschieden und verließ zusammen mit dem ersten Mann der Stadt dessen Arbeitszimmer.


    Die Tür quietschte erbärmlich, als Elisabeth in Begleitung des Bürgermeisters und eines Büttels das Verlies betrat. Wilbalt kauerte in einer Ecke am Boden. Es roch nach Fäkalien, Urin und feuchtem Stroh. Als Elisabeth an das Gitter herantrat, rappelte er sich auf und kam in den Stand.


    Seine Augen waren mit Tränen gefüllt.


    »Dem Herrn sei Dank. Meine Gebete wurden erhört.« Als er näher an das Gitter herantrat, zog der Büttel Elisabeth ein wenig zurück. »Gebt Obacht, dass er Euch nicht zu fassen kriegt.«


    Elisabeth ließ es geschehen, sah Wilbalt direkt in die Augen.


    Der Knecht wimmerte, blickte sie flehend an. »Bitte, Herrin, helft mir. Es ist nicht so …«


    »Hast du es getan?« Ihre Stimme klang ruhig und gefasst.


    Wilbalt raufte sich die Haare. »Nein, ich …, ja, aber es ist nicht so …« Er brach in Tränen aus.


    »Wie ist es dann?«, fragte sie, ohne auch nur die geringste Gefühlsregung zu zeigen. Sie musste ihre ganze Kraft aufbringen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Immer wieder führte sie sich vor Augen, wie ein Mann sich an ihrer Stelle verhalten würde. Sie spürte, dass ihr dieser Gedanke die nötige Kraft gab, die Begegnung zu überstehen.


    Wilbalt verlagerte sein Gewicht, trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Ich wollte das nicht«, brachte er keuchend hervor. »Es war nur, weil die Mechthild mir gesagt hat, dass sie mich nicht mehr sehen will. Und da bin ich in die Schänke. Und da waren diese Kerle. Wir haben zusammen getrunken und kamen ins Plaudern. Sie fragten mich, wo ich arbeite, und ich erzählte von Euch und Eurer Familie.« Er begann erneut zu weinen.


    »Und dann?«, fragte Elisabeth ungerührt.


    Er schniefte, wischte sich mit der Hand unter der Nase entlang. »Ich war noch einige Abende da. Anfangs haben sie mir das Bier und auch den Schnaps bezahlt, doch dann nicht mehr. Der Wirt fragte nach, wie ich das alles bezahlen wolle, und da habe ich es gesagt.«


    »Was hast du gesagt?«


    »Wenn ich nur ein wenig von dem vielen Geld hätte, das Ihr mit nach Dortmund nehmt, dann könnte ich davon die ganze Schänke bezahlen.«


    Elisabeth schwieg. Ihr Herz zog sich zusammen bei dem Gedanken, dass Andreas wegen dieser unbedachten Prahlerei sein Leben lassen musste.


    »Rede weiter«, forderte sie ihn auf, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


    »Irgendwie, ich weiß wirklich nicht, wie es geschehen konnte, haben wir mehr und mehr darüber gesprochen, wie einfach es wäre, Euch das Geld abzunehmen. Die drei kannten den Weg nach Dortmund offenbar gut. Sie sagten, dass es einen Weg durch einen Wald gebe.« Wieder schluchzte er. »Ich habe ihnen wirklich nur Bescheid gegeben, wann Andreas und Ihr losreiten wolltet. Mehr habe ich nicht getan. Ich schwöre es.«


    »Und dann sind sie vorausgeritten und haben uns die ganze Zeit im Auge behalten.« Sie sah den Bürgermeister an. »Als wir unterwegs waren, sagte mein Wachmann zu mir, dass er meinte, jemand würde uns beobachten. Ich dachte, er sei nur übervorsichtig. Doch er hatte recht.«


    »Ein erfahrener Wachmann spürt so etwas.« Der Bürgermeister nickte wissend.


    Elisabeth sah ohne Mitleid auf Wilbalt, der leise vor sich hin wimmerte.


    »Und? Warst du sehr enttäuscht, als sie nicht wie versprochen mit dem Geld zurückkamen?«


    »Aber nein. Ich, ich wollte es doch gar nicht mehr. Ich wusste, dass es ein Fehler gewesen war. Ich hätte alles getan, wirklich alles …«


    »Schweig!«, herrschte Elisabeth ihn an und trat wieder näher an das Gitter.


    »Bitte, Herrin. Ihr kennt mich doch. Ich war Euch immer treu ergeben, immer.«


    »Und du wurdest gut von mir behandelt, nicht wahr?«


    »Ja, Herrin!« Er nickte heftig.


    »Und das war dein Dank?«


    »Herrin, Ihr …, Ihr müsst verstehen …«


    »Gar nichts muss ich!«, schnauzte Elisabeth ihn an. Sie trat jetzt ganz nah heran und umfasste die Gitterstäbe. »Nein, Wilbalt, ich werde mich nicht für dich einsetzen. Ich werde mich nie wieder für jemanden einsetzen, der es nicht wert ist«, stellte sie klar. »Ich werde nur noch eines tun: Am Tag deiner Hinrichtung werde ich dastehen und daran denken, dass Andreas nun Gerechtigkeit widerfährt. Und dann werde ich zusehen, wie dir der Kopf abgeschlagen wird. Aber nein, dieser Tod wäre zu ehrenvoll für dich. Womöglich verbrennt man dich, und ich werde mit Genugtuung beobachten, wie die Flammen deine Beine hinaufzüngeln. Oder sie werden dich hängen, und du wirst zappeln und strampeln, und doch wird es nichts nützen.«


    Ihr Herz pochte heftig in ihrer Brust. Nie zuvor hatte sie solche Gedanken in sich gespürt. Doch sie sah immer wieder Andreas’ Gesicht vor sich, fühlte noch immer, wie er auf dem Pferd kraftlos vor ihr gesessen hatte, sie ihn mit ihrem Körper gestützt und bis nach Dortmund gebracht hatte, ohne zu spüren, dass er auf dem Weg dorthin verstorben war. Dieser Wilbalt sollte Qualen leiden.


    »Kommt.« Der Bürgermeister umfasste von hinten ihre Schultern und versuchte, sie von den Gittern sanft wegzuziehen. »Kommt jetzt«, sagte er noch einmal. »Hier gibt es nichts mehr zu tun.«


    Sie warf Wilbalt einen letzten, hasserfüllten Blick zu. Dann ging sie hinaus.


    »Der Büttel wird Euch zu Eurem Haus begleiten«, bot der Bürgermeister an.


    »Das ist nicht nötig.« Sie hob den Kopf und streckte das Kinn vor. »Mir geht es gut. Doch ich danke Euch. Gehabt Euch wohl und lasst mich wissen, wann die Hinrichtung sein wird. Ich will, dass ich der letzte Mensch bin, den seine jämmerlichen Augen erblicken.«


    Schon am nächsten Tag erreichte Elisabeth ein Bote, der ihr die Nachricht überbrachte, dass Wilbalt am Galgen enden werde und die Hinrichtung am Mittag des übernächsten Tages stattfinden werde. Elisabeth dankte ihm und gab ihm sogar eine Münze, bevor er sich auf den Rückweg machte.


    »Gib Obacht, Kind.« Ennlin trat an ihre Seite, als Elisabeth die Tür schloss. »Der Hass hat sich schon jetzt tief in dein Gesicht gegraben. Das ist nicht gut für dich.«


    »Es ist kein Hass, Mutter«, korrigierte sie. »Es ist Genugtuung. Jeder Einzelne von denen, die uns Schlechtes wollen, soll hängen. Wenn ich könnte, würde ich Stephen gleich mit aufhängen. Das Seil würde ich mit Vergnügen selbst knüpfen.«


    »Elisabeth!« Ennlin sah sie entsetzt an.


    »Ach, Mutter.« Sie ließ sich auf einen der Stühle niedersinken, die im Eingangsbereich des Lohrscheid’schen Hauses standen. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ich bin unendlich müde und so voller Wut, dass ich aus der Haut fahren könnte.«


    »Weshalb denn?« Ennlin stellte sich neben Elisabeth und strich ihr zärtlich über den Rücken, als diese sich an die Mutter anlehnte.


    »Vater ist tot, Andreas ebenfalls, wir wurden aus unserem Haus vertrieben, mein eigener Bruder ist zu meinem bittersten Feind geworden, und der Mann, den ich …« Sie brach ab.


    »Den du liebst, hat eine andere geheiratet«, brachte Ennlin den Satz zu Ende.


    »Woher weißt du das?« Elisabeth sah sie überrascht an.


    »Ach, ich habe viel zu lange nichts mit deinem Leben zu tun gehabt. Doch du hast mir die Augen geöffnet. Ich habe noch immer Momente, in denen mir alles gar zu düster erscheint, und ich spüre, dem Tod näher zu sein als dem Leben. Doch es hat sich etwas verändert. Ich kämpfe dagegen an. Und das kann ich nur, weil ich gesehen habe, wie sehr eine Frau kämpfen kann.« Sie lächelte die Tochter an. »Wie du kämpfen kannst.«


    »Es macht mich sehr glücklich, dass du das sagst.« Elisabeth lehnte sich noch fester an Ennlins Hüfte. Die kleine Streicheleinheit tat ihr so gut.


    Als es an der Tür klopfte, zögerte Elisabeth einen Moment, aufzustehen und die liebevolle Berührung aufzugeben.


    »Ich komme«, kündigte sie an und öffnete. Vor der Tür stand Jeremias.


    »Es war genau so, wie Ihr gesagt habt«, frohlockte er. »Ihr habt eine Gabe, die Menschen zu durchschauen, Elisabeth Hardenstein.«


    »Bitte, kommt herein.« Sie gab den Eingang frei. »Dann hat mein Bruder Euch die Stoffe verkauft?«


    »›Überlassen‹ trifft es wohl eher. Ihr hattet ja so recht. Er ist ein miserabler Händler. Zehn Groschen habe ich ihm obendrauf bezahlt und die Hälfte des Schuldscheins. Dafür habe ich all seine Stoffe bekommen. Sein Kontor ist restlos leer.«


    »Tatsächlich?« Elisabeth staunte, wurde jedoch sofort nachdenklich. »Und es bleibt bei unserer Absprache, wenngleich Ihr anderswo gewiss ein besseres Geschäft machen könntet?«


    Jeremias lächelte sanft. »Ich bin ein Jude«, erklärte er. »Ihr und ich haben uns geeinigt. Wie unvernünftig sich ein anderer gibt, hat hierauf keinen Einfluss. Ich überlasse Euch die Stoffe zu genau dem Preis, der mir gezahlt wurde, zuzüglich eines Guldens, und bin glücklich, Euch auf diese Weise behilflich sein zu können.«


    Elisabeth hätte einen lauten Freudenschrei ausstoßen können. Ennlin trat an ihre Seite. »Wir kennen uns noch nicht«, stellte sie fest. »Ich bin Elisabeths Mutter, und ich möchte Euch von Herzen danken, dass Ihr ein so ehrlicher und aufrichtiger Mann seid, der meiner Tochter den Glauben zurückgeben wird, dass das Gute das Schlechte noch immer in die Knie gezwungen hat.«


    Jeremias nickte ihr zu. »Es ist mir eine Freude. Eure Tochter ist eine ganz außergewöhnliche junge Frau, und ich hoffe, dass wir immerfort unser beider Geschäfte zur Blüte treiben werden.«


    Ennlin dankte ihm die Worte mit einem Lächeln. »Dürfen wir Euch etwas anbieten?«


    Jeremias schüttelte den Kopf. »Ich habe meine neuen Stoffe aus dem Kontor Eures Sohnes zu holen und wüsste die Aufgabe lieber sogleich erledigt, bevor er es sich anders überlegt. Haltet Euch bereit, die Waren in Empfang zu nehmen. Wir werden sie auf direktem Weg zu Euch bringen.«


    »Habt Dank und immer wieder Dank, Jeremias«, brachte Elisabeth überglücklich hervor, als sie die Tür öffnete und ihn nach draußen gehen ließ. »Wir werden Eure Ankunft erwarten.«


    Er verbeugte sich und ging dann seines Weges. Das Glücksgefühl, das Elisabeth durchströmte, als sie ihm nachsah, war unvergleichlich.


    Es dauerte bis spät in den Abend, all die Stoffballen im Kontor der Lohrscheids ordentlich aufzuschichten, nachdem Jeremias diese mithilfe dreier weiterer Männer auf zwei Ochsenkarren geladen und zu ihnen gebracht hatte. Elisabeth war vollkommen erschöpft, als sie in ihre Kammer ging und sich auf die Lagerstatt fallen ließ. Was für ein Tag neigte sich dem Ende zu! Fast war es zu viel, um alles zu begreifen. Sie legte die Hände unter ihren Kopf und sah an die Decke, an der vom Licht der Talgleuchte einige Schatten einen Tanz zu vollführen schienen. Sie hatte es also wirklich geschafft.


    Gleich morgen würde sie zu Kunigunde Hardevust gehen und um die Anschriften der Frauen bitten, die Kleider bei ihr bestellt hatten. Danach würde sie diese aufsuchen, um ihnen mitzuteilen, wo sie fortan lebte, und neue Vereinbarungen mit ihnen treffen, wann sie ihre Kleider abholen könnten.


    Elisabeth konnte es kaum erwarten, zusammen mit Ennlin und Martha den Raum direkt neben dem Arbeitszimmer als Nähzimmer herzurichten. Im Geiste sah sie schon alles genau vor sich. An der großen Wandseite würde sie Ottokar ein Regal bauen lassen, in dem die Stoffe liegen sollten, aus denen die Frauen gerade Kleider fertigten. Und es sollte Fächer für Garne und Schnüre geben und eines für Verzierungen, sodass die Kundinnen sich ihre Kleider selbst zusammenstellen könnten, wenn sie es denn wünschten. Und an der rechten Seite würde sie Ottokar eine Stange anbringen lassen, an der die bereits gefertigten Kleider aufgehängt werden konnten. Der Tisch in der Mitte, der wohl einmal als Esstisch gedient haben mochte, sollte stehen bleiben und als Schneidetisch verwendet werden. Und jede Näherin sollte einen Stuhl und ein eigenes kleines Tischchen bekommen, um die Garne und Nadeln dort ablegen zu können, die sie für ihre Arbeit brauchten, oder auch den Stoff darüberzulegen, um diesen nicht auf den Knien liegen zu haben. Ein warmes Gefühl durchströmte sie bei diesem Gedanken. Jeder sollte sehen, dass es in ganz Köln kein Tuchhandelshaus und keine Näherei gab, die mit den ihren mithalten konnten.


    Wie gern würde sie Rafael alles zeigen, wenn es erst fertig war. Sie seufzte, und ihr wurde schwer ums Herz. Bereits vor zwei Tagen hatte er Annemarie geheiratet und lebte nun mit dieser unter einem Dach. Ihr Herz krampfte sich zusammen bei dem Gedanken, dass die beiden womöglich gerade jetzt beieinanderlagen und Rafael seiner Frau all das gab, was Elisabeth sich so sehr ersehnte. Eine Träne rann über ihre Wange. Würde dieses Gefühl sie je wieder loslassen?


    Ihre Lüge gegenüber dem Zunftmeister kam ihr in den Sinn. Bei all dem Glück, das ihr so reichlich widerfuhr, durfte sie auf keinen Fall vergessen, dass ihre Zeit ablief, sich einen geeigneten Mann zu suchen. Die Mitgift würde sie gut aufbringen können. Doch das nützte ihr auch nichts. Sie konnte nicht einschätzen, welchen Ruf sie sich in der letzten Zeit in Köln gemacht hatte. In jedem Fall hatte sich herumgesprochen, dass sie besondere Kleider fertigte, und ebenso, dass es ihr Einfall gewesen war, den Marktplatz mit Tuch zu überspannen, und sie dieses sogar bereitgestellt hatte. Doch was sagte das schon darüber aus, wie die Kölner von ihr dachten?


    Ihr kam das Gesicht des Advocatus in den Sinn. Er hatte sich ihr gegenüber sehr freundlich, ja sogar interessiert gezeigt. Wie alt mochte er wohl sein? An die dreißig Lenze waren es gewiss, womöglich mehr. Aber er sah gut aus, hatte gute Umgangsformen und schien von ihrem händlerischen Geschick eher angetan als abgeschreckt. Allerdings konnte sie nicht einschätzen, wie er darüber dachte, sich einer Frau zuzuwenden, die lieber Händlerin als Eheweib sein würde und an mögliche Kinder noch nicht einmal denken mochte. Sie grübelte nach, wer ihr sonst noch als möglicher Gatte einfiel. Über diesen Gedanken schlief sie schließlich ein.

  


  
    25. KAPITEL


    Elisabeth nickte den Umstehenden zu, an denen sie vorbeiging, und blieb zusammen mit Ennlin, Martha und Ottokar direkt vor dem Dom stehen. Lange würde es nicht mehr dauern, bis Wilbalt auf dem Armsünderkarren vom Verlies aus hergefahren würde. Ganz Köln schien auf den Beinen zu sein. Elisabeth erblickte Irma, deren Anschrift sie tags zuvor von Kunigunde Hardevust erfahren hatte und die sie, genau wie die anderen Frauen, sofort aufgesucht hatte. Ohne Umschweife hatte sie den Frauen erklärt, nun in ein größeres, schöneres Haus gezogen zu sein, in dem sie noch mehr Platz für ihre wunderbaren Stoffe hatte. Mit jeder der Frauen hatte sie einen neuen Termin für die Abholung der Kleider vereinbart. Nicht eine machte ihr einen Vorwurf, dass sich die Fertigung um wenige Tage verzögerte.


    Elisabeth hob die Hand und winkte Irma zu, als diese zu ihr herübersah. Die junge Frau lächelte, freute sich offenbar, sie in der Menge zu sehen, und erwiderte die Geste. Es kam Unruhe auf. In einiger Entfernung hörte man erste Rufe und Beschimpfungen. Offenbar näherte sich der Armsünderkarren mit Wilbalt darauf. Elisabeth fragte sich, ob die Menschen überhaupt wussten, für welche Tat dieser Mann gleich sein Leben lassen würde.


    »Dort.« Ottokar deutete auf die Gasse. »Sie bringen ihn.«


    Elisabeth stand ungerührt da, während der Karren sich langsam auf sie zubewegte. Faule Äpfel wurden auf Wilbalt geworfen, und einer traf ihn am Auge, als er nicht schnell genug den Kopf zur Seite drehte.


    Als er auf gleicher Höhe war, suchte Elisabeth seinen Blick. Doch ihr früherer Knecht hielt sich nun beide Hände vor das Gesicht und wimmerte vor sich hin.


    Elisabeth gab den anderen ein Zeichen, und gemeinsam gingen sie in einigem Abstand hinter dem Karren her. Immer mehr Menschen reihten sich ein, um gemeinsam zur Hinrichtungsstätte zu gehen. Es war ein ordentlicher Fußmarsch, den sie zurücklegen mussten, bis sie schließlich den Rabenstein erreichten. Schon von Weitem konnte Elisabeth den dreischläfrigen Galgen sehen.


    Nachdem der Armsünderkarren mit seiner jämmerlichen Fracht an der Kesselkuhle, einer Senke im Boden, in der die zum Feuertod Verurteilten öffentlich verbrannt wurden, vorbeigekommen war, brachte einer der Büttel das Gefährt zum Stehen.


    Nach und nach trafen die Kölner ein, die sich unter Johlen und Rufen in die Schlange hinter dem Karren eingereiht hatten, und suchten sich einen Platz rund um den Galgen. Einige Burschen liefen zu Wilbalt hinüber, der vom Karren heruntergehievt worden war und soeben zur Hinrichtungsstelle geführt wurde. Sie spuckten ihn an und wetteiferten, wem es gelänge, ihm in die Kniekehlen zu treten, auf dass er in den Matsch falle. Die Büttel ließen es einen Moment zu, vertrieben die Burschen dann jedoch mit ein paar barschen Worten.


    Elisabeth, Ennlin, Martha und Ottokar standen ganz vorn am Galgen. Ottokar war alles andere als wohl dabei, seinen Kollegen, mit dem er über viele Jahre gearbeitet hatte, gleich auf diese Weise von der Welt scheiden zu sehen. Als Elisabeth ihm erzählte, was Wilbalt eingestanden hatte, wollte er es zunächst gar nicht glauben. Niemals hätte er dem stillen Knecht eine solche Tat zugetraut. Elisabeth schien seine Gedanken zu erahnen, denn sie legte kurz die Hand auf seine Schulter und warf ihm einen tröstenden Blick zu. Ottokar dankte es ihr mit einem Kopfnicken, sah dann aber wieder gebannt nach vorn.


    Wilbalt wurde auf das Podest geführt, und der Henker machte sich einen Scherz daraus, ihn zwischen den drei Galgen auswählen zu lassen, was bei den Zuschauern für johlendes Gelächter sorgte.


    Wilbalt stand mit zitternden Knien da und sagte kein Wort, bis der Henker ihn schließlich packte und zum mittleren Galgen brachte. Beim Anblick des baumelnden Seiles ergriff den Knecht offenbar kalte Panik. Ganz plötzlich machte er Anstalten, sich loszureißen. Er trat nach dem Henker, zappelte und versuchte, sich aus den Fesseln zu befreien, mit denen seine Arme hinter dem Rücken zusammengebunden waren.


    »He, hör auf damit!«, schnauzte der Henker und versuchte, ihn erneut fest zu packen.


    Wilbalt gab unkontrollierte Laute von sich, sah sich mit wildem Blick um, als suchte er nach einem Fluchtweg.


    »Jetzt ist aber genug.« Der Henker verpasste ihm einen harten Faustschlag, und Wilbalt taumelte rückwärts. Die Büttel packten ihn rechts und links, damit er nicht vom Podest herunterfiel.


    Der Henker wartete, bis Wilbalt wieder völlig klar war, trat hinter den Verurteilten und fasste erneut dessen Schultern.


    »Seht ihn Euch an«, brüllte er dem Volk zu. »So sieht einer aus, der seine Herrin verraten und einem anderen den Tod gebracht hat.«


    Die Zuschauer riefen Wilbalt Verwünschungen und Flüche zu, Steine flogen und noch mehr faules Obst.


    »Lasst Euch das eine Lehre sein, Ihr braven Kölner. Wir dulden in unserer schönen Stadt eine solche Schande nicht«, heizte der Henker die Menge weiter an.


    »Wir wollen ihn hängen sehen«, brüllte einer aus dem Volk.


    »Knüpf ihn auf!«, rief ein anderer, und die Stimmen wurden immer mehr zu einem Chor, der »Hän-gen, hän-gen!« rief.


    »Hast du noch etwas zu sagen?« Der Henker trat neben Wilbalt und hielt diesen nun nur noch an einem Arm fest.


    Der Verurteilte blickte zögernd auf und sah Elisabeth direkt in die Augen. »Es tut mir leid«, formten seine Lippen, und Elisabeth erschrak über ihre eigenen Gefühle. Von einem Moment auf den anderen wollte sie ihn retten, verhindern, dass er aufgehängt wurde. Tränen liefen Wilbalt über das Gesicht und tropften auf den Boden. Der Anblick, den er bot, hätte jämmerlicher nicht sein können.


    Der Henker griff nach Wilbalts anderem Arm. »Wenn du nichts mehr zu sagen hast, soll das Urteil nun vollstreckt werden.«


    Elisabeth sah hektisch zu Ennlin hinüber, machte einen Schritt vor, wollte irgendetwas unternehmen. Ihre Mutter fasste sie zärtlich am Arm. »Es ist furchtbar. Doch er hat seine Strafe verdient«, sagte sie ruhig.


    Elisabeth ließ die Schultern sinken, reihte sich wieder ein, während Wilbalt die Schlinge um den Hals gelegt wurde.


    Elisabeth sah zu ihm hinauf, wieder trafen sich ihre Blicke. In ihrem Kopf hörte sie Adelhaids Stimme, die sie vor der Rachsucht warnte. Sie schluckte schwer. Der Henker zog das Seil fest, Wilbalt sah Elisabeth an. »Ich verzeihe dir«, formten ihre Lippen, und das Gesicht des Knechts erhellte sich für einen kurzen Moment. Elisabeth nickte, er lächelte, da fiel mit einem Krachen die Luke unter Wilbalt auf und er am Seil herab. Alle, die vorn standen, konnten sein Genick mit einem lauten Knacken brechen hören. Das Volk jubelte, und Elisabeth wandte sich ab.


    »Auch wenn er Euer Knecht war, solltet Ihr Euch das nicht antun.« Der Advocatus war unbemerkt an ihre Seite getreten.


    »Ich grüße Euch«, sagte sie freundlich und war dankbar, ein wenig Ablenkung von dem Geschehen zu bekommen.


    »Darf ich Euch zur Stadt zurückbegleiten?«


    »Gern.«


    Er begrüßte Ennlin und nickte auch Martha und Ottokar zu. Dann bot er Elisabeth seinen Arm.


    »Wie ich hörte, gehen Eure Geschäfte besser denn je.«


    »Das wird sich zeigen«, erwiderte Elisabeth zurückhaltend. »Wenn ich so weiternähe, hat schon bald jede Frau in Köln, die es sich leisten kann, ein von mir gefertigtes Kleid.«


    »Dann werdet Ihr wohl danach über die Grenzen Kölns hinaus liefern müssen«, schlug er vor.


    Elisabeth wagte einen Vorstoß. »Ich weiß nicht, wie mein künftiger Gatte darüber denkt. Nicht viele möchten ein Eheweib mit einem freien Willen und dem Drang nach Handelsgeschäften.«


    »Und Euer künftiger Gatte«, hakte der Advocatus nach. »Wie verhält es sich mit ihm?«


    »Ich bin nicht sicher«, antwortete sie ausweichend.


    »Nun«, sagte der Advocatus, »nun kenne ich den Glücklichen nicht und kann daher nicht sagen, wie er darüber denkt. Doch glaube ich, wenn er klug ist und auch an das Wohl der ganzen Stadt denkt, wird ihm kein Grund einfallen, warum ihm Euer Handelsgeschick missfallen sollte.«


    »Ach, nein?«


    »Aber nein. Seht nur, wie sich alles verändert hat. Ob die Männer es nun glauben wollen oder nicht, die Zünfte werden aufbrechen. Immer öfter sind die Frauen die besseren Goldschmiede oder, wie in Eurem Fall, Näherin und Tuchhändlerin. Schon seit Langem machen die Frauen die Arbeit ihrer Männer gleich mit. Und doch sollen sie nur dann dem Handwerk oder Handel nachgehen, wenn sie es im Namen eines Mannes tun? Wer könnte so dumm sein, zu glauben, dass dies noch lange so weitergeht?«


    »Ich hätte nicht geglaubt, dass Ihr so denkt.«


    »Warum nicht?«


    »Nun, eben weil Ihr ein Mann seid.«


    »Glaubt mir, ich bin nicht der Einzige, der so denkt. Wir alle haben doch unsere Mütter und manchmal auch Großmütter tagein, tagaus arbeiten sehen. Welchem Mann, der nur ein wenig Verstand im Kopf hat, kommen da nicht Gedanken nach Gerechtigkeit?«


    Elisabeth legte nun auch ihre andere Hand auf seinen Unterarm, sodass sie diesen umfasste. »Ich mag Eure Art, zu denken, Advocatus.«


    »Und ich mag noch viel mehr an Euch.«


    Elisabeth schmunzelte. »Dann, so denke ich, wäre es an der Zeit, einander besser kennenzulernen.«


    »Ihr sprecht aus, was ich soeben dachte«, meinte der Advocatus.


    Ennlin und Martha, die hinter den beiden gingen, warfen sich einen vielsagenden Blick zu.


    Inzwischen waren zehn Tage vergangen, und schon am nächsten Tag sollte das große Marktfest in Köln stattfinden. Elisabeth fürchtete, in der Nacht kein Auge schließen zu können, so aufgeregt und gespannt war sie, ob ihre Hoffnungen sich erfüllen würden. Dabei war sie hundemüde. Sie hatte kaum eine Nacht länger als vier und nur einmal fünf Stunden geschlafen. Ihre Haut wies um die Augen herum tiefe Ringe und Rötungen auf.


    »Aber heute Nacht gönnst du dir einmal etwas mehr Schlaf«, mahnte Ennlin. »Es nützt niemandem etwas, wenn du dich nicht mehr auf den Beinen halten kannst.«


    »Es ist ja nur noch, bis das Marktfest überstanden ist und alle bestellten Kleider fertig sind«, entgegnete Elisabeth.


    »Was ist eigentlich mit dem Advocatus? Hast du ihn in den letzten Tagen gesehen?«


    »In den letzten Tagen nicht. Ich hatte keine Zeit. Doch ich hoffe, ihn auf dem Marktfest zu treffen.«


    »Und? Freust du dich darauf?«


    »Das tue ich tatsächlich«, gab Elisabeth zu. »Sind die Näherinnen schon fort?«


    »Schon?«, gab Ennlin zurück. »Sie haben den ganzen Tag lang geschuftet und kaum etwas gegessen und getrunken. Ich fürchte, wenn du von ihnen erwartest, dass sie genauso viel arbeiten wie du, dann werden sie uns nicht lange erhalten bleiben.«


    »Du hast recht«, gestand Elisabeth ein. »Ich werde mehr darauf achten.«


    »Und? Bist du aufgeregt wegen morgen?«


    »Mehr, als gut für mich ist. In die Listen im Rathaus hat sich bisher kaum ein Händler eingetragen. Bürgermeister Benesis meint zwar, dass dies nichts heißen muss, weil viele erst morgen in die Stadt kommen, um ihre Stände für das Fest am Abend aufzubauen. Aber ich habe Bedenken, dass womöglich nicht genug Händler unserer Einladung Folge leisten.«


    »Mach dir nicht allzu viele Sorgen«, riet Ennlin. »Hast du etwas von dem Dortmunder gehört, diesem von der Bracken?«


    Elisabeth schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, und das stimmt mich sehr traurig. Ich habe ihn und auch seine Familie als Gäste in unser Haus eingeladen, damit sie das Marktfest besuchen können. Ich habe mir so sehr gewünscht, den Handel und das Bündnis mit seinem Haus noch weiter verbessern zu können.« Sie zuckte mit den Schultern. »Doch es sieht nicht danach aus, dass von der Bracken dies ebenfalls wünscht.«


    Ennlin streichelte Elisabeth mit der Hand über den Rücken. »Ich bin so stolz auf dich«, lobte sie. »Stolzer, als je eine Mutter auf ihre Tochter war.«


    »Ich danke dir, Mutter.« Elisabeth zögerte, die nächste Frage zu stellen. Doch dann überwand sie sich. »Hast du noch etwas von Stephen gehört?«


    »Seit seinem Besuch vor drei Tagen nicht mehr.«


    Elisabeth sah Ennlin mitfühlend an. Es musste schwer für sie gewesen sein, so kalt zu reagieren, wie sie es getan hatte, als Stephen vor der Tür stand und sie um Hilfe bat, Elisabeth etwas Geld für ihn abzuschwatzen.


    »Wie geht es dir damit?«


    Ennlin zuckte mit den Schultern. »Als er hier war, tat er mir aufrichtig leid, das gebe ich zu. Doch Stephen ist nicht ehrlich und sagt nur, was er meint, sagen zu müssen, um zu bekommen, was er will.« Sie seufzte. »So war er schon als Kind. Ich fürchte, er wird sich niemals ändern.«


    »Was soll aus ihm werden?«, fragte Elisabeth.


    »Das weiß nur der Herr allein.« Ennlin dachte einen Moment nach. »Was meinst du, mit dem Geld, das noch da war – wie lange würdest du wohl damit auskommen?«


    »Wochen.« Elisabeth überlegte. »Nein, eher Monate.«


    »Siehst du, genau das meine ich. Du würdest das Geld zusammenhalten und gewiss sogar vermehren, Stephen hingegen hat es in wenigen Tagen ausgegeben und weiß nicht mehr weiter. Wir könnten ihm jetzt helfen und ihm Geld geben. Doch das würde nichts ändern. In einigen Tagen wäre er in der gleichen Lage.«


    Elisabeth beugte sich zu Ennlin hinüber und umarmte sie. »Ich fürchtete schon, nur ich würde so denken, weil ich ihm nicht verzeihen kann, wie er sich nach Vaters Tod verhalten hat.«


    »Mach dir darum keine Gedanken mehr«, riet Ennlin. »Es gibt so vieles, um das du dich zu kümmern hast. Stephen muss seinen Weg finden und du den deinen.«


    »Weißt du, worüber ich am meisten staune?« Elisabeth warf ihrer Mutter einen liebevollen Blick zu. »Darüber, wie stark du in den letzten Wochen geworden bist. Würde ich dich nicht vor mir sehen, ich könnte es nicht glauben, dass du es bist.«


    Ennlin seufzte. »Ich wünschte, ich wäre noch zu Lebzeiten deines Vaters so geworden. Wir hätten uns wieder annähern können.«


    »Sieh nicht zurück. Du kannst nicht mehr ändern, was geschehen ist.«


    »Ich weiß, dass du recht hast. Doch es wird mir schwerfallen.«


    Elisabeth umfasste die Schultern ihrer Mutter. »Nein, wird es nicht, wenn du es nicht zulässt. Sieh mich an«, forderte sie.


    »Aber das tue ich doch«, erwiderte Ennlin.


    »Deine Augen blicken immer nach vorn. So kannst du den Weg vor dir klar erkennen. Wenn du dich umblickst und weiterzugehen versuchst, wirst du stolpern und fallen. Denk immer daran, wenn du spürst, dass deine Augen in die Vergangenheit blicken wollen.«


    »Ich danke dir. Du hast mir ein wunderbares Bild geschaffen. Ich werde es stets in mir bewahren und Kraft und Stärke daraus ziehen.«


    Martha betrat den Raum. »Ich habe das Essen angerichtet. Kommt Ihr?«


    »Ja, wir kommen«, entschied Elisabeth. »Heute sollten wir alle früh schlafen gehen und für ein gutes Gelingen morgen beten.«


    »Es wird alles gut gehen«, gab Martha zuversichtlich von sich. »Kommt jetzt. Mit vollem Magen geht alles besser.«


    Am nächsten Morgen schlug Elisabeth die Augen auf und war sogleich hellwach. Mit Schwung schlug sie die Decke beiseite und schwang die Beine aus dem Bett. Kurz blieb sie noch sitzen. Heute war der Tag, an dem sich ihr Schicksal, ja das Schicksal der ganzen Stadt entscheiden würde. Würde das Marktfest die Händler wirklich zurückbringen?


    Elisabeth sorgte sich, wie lange die Tuche wohl halten würden. Sie hatte keinerlei Erfahrungen, wie lange ein Stoff, der ständig der Witterung ausgesetzt war, tatsächlich standhielt. Sie konnte nur hoffen, dass es möglichst lange war. Denn schließlich hatte sie sich der Stadt gegenüber verpflichtet, das Tuch zu ersetzen, sollte es unbrauchbar werden. Einiges hatte sie noch im Kontor, doch das würde höchstens für einen kleinen Teil des Marktplatzes reichen. Wenn die Einnahmen, die sie aus den Ständen erzielte, nicht reichten, müsste sie die Kosten dafür durch den Tuchhandel und das Kleidernähen wieder hereinbekommen. Würde das gelingen? Noch konnte sie es nicht absehen. Also blieb ihr nur, genau das zu tun, was sie ihrer Mutter am Vortag geraten hatte: nach vorn sehen und sich voll und ganz der Arbeit und den neuen Aufgaben widmen.


    Sie ging gut gelaunt und schwungvoll die Stufen hinab. Aus der Küche drangen bereits Geräusche. Als Elisabeth durch die Tür trat, hätte sie überraschter nicht sein können.


    »Ihr seid ja schon alle auf«, staunte sie.


    »Guten Morgen, Elisabeth.« Ennlin klopfte auf den freien Platz neben sich. »Du siehst endlich mal wieder ausgeruht aus. Das freut mich. Du brauchst all deine Kraft für den großen Tag.«


    Elisabeth blickte glücklich zwischen Martha, Ottokar und Ennlin hin und her. »Ist es nicht erstaunlich, wie viel sich in den letzten Wochen ereignet hat und was wir alles erreicht haben? Wenn auch noch das Marktfest ein Erfolg wird oder die Händler wenigstens nach und nach in die Stadt zurückkehren, können wir von Glück sagen.«


    »Die Zimmerleute haben aber auch ganze Arbeit geleistet«, lobte Ottokar das Werk. »Die Pflöcke stehen pfeilgerade, und mit dem an manchen Stellen etwas weiter durchhängenden Stoff sieht es fast so aus, als hätte man eine weiche Decke über unseren Marktplatz gespannt.«


    »Wie es wohl am Abend aussieht, wenn die Talgleuchten entzündet werden?« In Marthas Stimme lag etwas Schwärmerisches.


    »Ich hatte schon Furcht, dass sie die Stützbalken nicht hoch genug setzen und der Stoff Feuer fangen könnte, wenn die Leuchten entzündet werden«, sagte Elisabeth. »Doch sie haben wirklich an alles gedacht. Ich finde auch, dass es ganz wunderbar aussieht. Welch Freude es sein wird, trockenen Fußes über den Marktplatz zu schlendern und die Stände zu bestaunen!«


    »Mit wie vielen rechnest du?«, wollte Ennlin wissen.


    »Um keinen Verlust zu machen, brauchen wir fünfundzwanzig Stände. Davon können wir jeden Monat genug Geld zurücklegen, um in etwa drei Monaten neue Stoffe zu besorgen. Damit haben wir noch nichts verdient, doch es entsteht eben auch kein Verlust.«


    »Dann hoffe ich auf dreißig«, sagte Ennlin.


    »Fünfunddreißig werden es bestimmt«, meinte Martha, und als erwarteten sie seinen Beitrag, wanderten die Blicke der Frauen zu Ottokar hinüber.


    »Wenn das so ist«, ließ dieser sich nicht lange bitten. »Ich sage: fünfzig Stände. Fünfzig Händler, die ihre Waren feilbieten und hübsch ihren Beitrag leisten, auf dass sich die Kasse meiner Herrin fülle.«


    »Dann hoffen wir, dass am Ende Ottokar recht behalten wird«, urteilte Elisabeth.


    Von draußen drangen Stimmen ins Innere des Hauses. »Was ist das?«, wunderte sich Elisabeth und stand auf.


    Ottokar schob sich an ihr vorbei und war als Erster im Flur, um nachzusehen. »Es sind laute Stimmen in der Gasse«, berichtete er, als er näher an die Eingangstür kam.


    Elisabeth schlang sich einen Überwurf um die Schultern und bedeutete Ottokar, die Tür zu öffnen. Kaum, dass dies geschehen war, erschrak sie und machte augenblicklich einen Schritt rückwärts. Trotz der frühen Stunde war die Gasse voller Menschen, die in langen Schlangen am Haus vorbeizogen. Elisabeth trat hinaus. Einem älteren Mann und seiner Frau rief sie zu: »Was geschieht hier?«


    »Gar nichts«, rief der Mann zurück. »Es ist alles in Ordnung. Geht ruhig wieder schlafen.«


    »Was tut Ihr alle hier?«


    Der Mann und die Frau sahen sich kurz an, als verstünden sie nicht, was Elisabeth sie soeben gefragt hatte. »Na, zum Markt gehen!«, antwortete er dann schließlich. »Wir wollen uns die besten Plätze sichern, um unsere Stände aufzubauen. Heute Abend beginnt das Marktfest. Habt Ihr denn noch nichts davon gehört?« Er schüttelte den Kopf und ging zusammen mit seiner Frau weiter, während der Ochse den voll beladenen Karren hinter ihm herzog.


    Elisabeth ging zurück ins Haus. Martha und Ennlin waren ebenfalls in den Flur getreten und erwarteten ihre Erklärung.


    »Das werdet ihr kaum glauben«, brachte Elisabeth überglücklich hervor. »Die Gasse ist voller Händler, die zum Marktplatz ziehen, um ihre Stände aufzubauen.« Sie drehte sich um und sah ihren Knecht an. »Ottokar, deine Vermutung mit den fünfzig Ständen war nicht schlecht. Ich glaube, es könnte wirklich so kommen.«


    Es klopfte an der Tür, und Ottokar, der direkt davor stand, fuhr zusammen. Dann öffnete er rasch.


    »Herrje, stehst du Tag und Nacht hinter dieser Tür und wartest, dass jemand kommt? Ich habe mich fast zu Tode erschreckt, dass sogleich geöffnet wurde«, beschwerte sich der Mann im Scherz.


    Elisabeth brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie sich nicht täuschte. »Herr von der Bracken.« Sie ging auf den Dortmunder zu. »Ich hatte fast nicht mehr zu hoffen gewagt, dass Ihr kommt. Bitte, tretet ein.«


    »Elisabeth Hardenstein. Selbst zu so früher Stunde eine Augenweide. Darf ich Euch mein Eheweib Reusin vorstellen? Sie wollte auf keinen Fall Euer Marktfest versäumen.«


    Elisabeth nickte Reusin zu. »Mutter.« Sie streckte den Arm aus und bedeutete Ennlin so, zu ihr herüberzukommen. »Unsere Gäste, die von der Brackens – meine Mutter Ennlin. Und das ist unsere Martha, eine ganz wunderbare Köchin, die Euch mit Vergnügen während der Dauer Eures Besuches mit gutem Essen verwöhnen wird.« Dann deutete sie mit der Hand auf ihren Knecht. »Und der stattliche Kerl hier, der Euch so erschreckte, ist unser Wachmann Ottokar. Es gibt keinen besseren, wenn Ihr Euch sicher fühlen wollt.«


    Die von der Brackens nickten dem einfachen Gesinde huldvoll zu. Es überraschte sie, dass Elisabeth die Untergebenen fast wie Gleichgestellte in angemessener Form mit Namen vorgestellt hatte.


    Hermann von der Bracken wandte sich an Ennlin. »Auf dem Weg hierher habe ich vom Tod Eures Gatten erfahren. Ich möchte Euch unser aufrichtiges Beileid aussprechen.«


    »Ich danke Euch.«


    Elisabeth sah zu Ottokar hinüber, der, seit sie ihn als Wachmann vorgestellt hatte, gar nicht aufhören konnte, stolz zu grinsen. Elisabeth genoss es, nicht nur selbst so gesegnet zu sein, sondern auch die Menschen um sich herum, die sie liebte und die ihr wie die eigene Familie waren, so glücklich zu sehen.


    »Unsere Wachmänner warten draußen. Ist Euer Gesindetrakt groß genug für alle?«


    »Aber ja. Jeder von ihnen wird dort eine gute Unterkunft finden. Für Euch steht oben ein Zimmer bereit.«


    »Wirklich?«, staunte Reusin unverhohlen. »Aber Ihr konntet doch gar nicht sicher sein, dass wir auch wirklich herkommen würden.«


    »Ich habe es so sehr gehofft«, erklärte Elisabeth, »dass ich alles vorbereiten ließ. Ich könnte nicht glücklicher sein, Euch nun als unsere Gäste willkommen zu heißen.«

  


  
    26. KAPITEL


    Das Gedränge auf dem Marktplatz übertraf Elisabeths kühnste Erwartungen. Die Stände reihten sich dicht an dicht, sodass die Gassen dazwischen, durch die die Menschen gehen sollten, um alles in Ruhe betrachten zu können, schmaler wirkten, als eigentlich gedacht. Es war noch hell, doch Dutzende von Talgleuchten waren bereits entzündet worden, als der erste Bürgermeister sich Gehör verschaffte und den Markt für eröffnet erklärte. Elisabeth wurde die Ehre zuteil, dabei an seiner Seite stehen zu dürfen. Bürgermeister Benesis erzählte allen Menschen dort, ob Kölner oder angereiste Besucher, dass Elisabeth diejenige war, die den ebenso ungewöhnlichen wie großartigen Einfall gehabt hatte, den Marktplatz mit Tuch zu überspannen. Die Menschen klatschten begeistert in die Hände, und viele von ihnen gratulierten Elisabeth, als sie in Begleitung der von der Brackens zufrieden an den Ständen entlangschlenderte und jede noch so kleine Auslage betrachtete.


    »Manche dieser Waren habe ich noch nie gesehen«, staunte Elisabeth und sah Reusin dabei an. »Und Ihr?«


    Die Händlersgattin winkte ab. »Ich komme ja ohnehin nicht so viel von zu Hause fort. Und wenn doch einmal, ist mein Gatte mit dem Handeln beschäftigt, und ich gehe nicht gern allein auf Märkte.«


    »Das verstehe ich gut«, sagte Elisabeth. »Gemeinsam hier entlangzuschlendern, ist ein wahres Vergnügen, doch allein würde mich der Rummel erdrücken.«


    »Genauso ist es bei mir auch«, erkannte Reusin. »Ach, was für ein Glück, dass mein Gatte der Einladung nachgekommen ist. Euer Köln ist eine wirklich wunderbare Stadt mit so freundlichen Menschen. Wir sollten viel öfter hierherkommen.«


    »Meine Tür steht Euch offen«, lud Elisabeth sie ein. »Wäre das nicht herrlich, wenn Ihr Euren Gatten häufiger begleiten und hier bei uns einkehren würdet? Wir hätten einander gewiss viel zu erzählen.«


    »Dessen bin ich sicher.« Die Augen der Händlersgattin leuchteten. »Wir haben uns zwar erst heute kennengelernt, aber nennt mich doch Reusin.«


    »Von Herzen gern. Ich heiße Elisabeth.«


    »Was gibt es denn da vorn zu tuscheln?«, fragte von der Bracken, der hinter ihnen ging.


    »Ich habe Elisabeth gebeten, mich mit dem Vornamen anzusprechen.« Sie deutete nach hinten und sprach so laut, dass ihr Mann sie hören konnte. »Und meinen Gatten hier kannst du Hermann nennen, Elisabeth. Aber glaub ja nicht, dass er dir deshalb einen besseren Preis macht.« Reusin lachte herzlich auf.


    »Das ist gar nicht nötig. Ich kann gut mit dem handeln, was«, sie drehte den Kopf nach hinten und nickte ihm zu, »Hermann mir bisher verkauft hat.«


    »Ich muss schon sagen«, der Händler kam von hinten mit dem Kopf näher heran, »es ist wahrhaft erstaunlich, was du geschafft hast, Elisabeth.«


    »Von mir kam nur der Einfall. Gebaut haben es die Zimmerleute.«


    Von der Bracken schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht. Du führst nach dem Tod deines Vaters dessen Geschäft weiter, hast dich, wie du vorhin sagtest, zusätzlich auf das Nähen von Gewändern festgelegt und gibst nebenbei noch den Anstoß, dies hier zu bauen. Wahrlich bewundernswert.«


    »Ich danke dir von Herzen.«


    »Sag bitte, wo ist eigentlich dein Bruder?«


    Elisabeths Schultern spannten sich unwillkürlich an. »Wir liegen im Streit«, sagte sie dann.


    »Wirklich? Wie bedauerlich. Ich habe ihn als aufstrebenden jungen Händler erlebt. Leider mit zu wenig Sinn für Stoffe, doch da ich deinen Geschmack kennengelernt hatte, konnte ich mir vorstellen, welche Stoffe die richtigen sind.«


    »Und deine Auswahl war vortrefflich«, lobte nun Elisabeth ihrerseits. »Die Damen dieser Stadt können gar nicht genug von den Kleidern bekommen, die ich aus diesem Stoff fertige.«


    »Warum hast du hier eigentlich keinen Stand?«, wollte Reusin wissen.


    »Weil ich derzeit gar nicht gegen die Arbeit ankomme«, erklärte Elisabeth. »Ich habe durchaus vor, an den großen Markttagen auch mit einem Stand vertreten zu sein. Doch zum jetzigen Zeitpunkt bin ich froh, wenn ich die Arbeit überhaupt schaffe.«


    »Das Besondere ist eben gefragt«, sagte Hermann. »Und ich habe die Erfahrung gemacht, dass besonders die teuren Waren sich großer Beliebtheit erfreuen.«


    »Ja, das habe ich auch festgestellt. Und die Kleider, die ich aus genau solchen Stoffen fertige, würde ich gerne immer weiter verfeinern.«


    »Ich muss mit dir sprechen.« Wie aus dem Nichts war Rafael vor ihr aufgetaucht. »Sogleich.«


    »Aber ich«, entgegnete Elisabeth empört, »ich habe jetzt keine Zeit. Was denkst du dir nur?«


    Rafael griff ihre Hände. »Elisabeth, bitte!«


    »Sieh nur, dort drüben. Da gibt es die kandierten Früchte, die ich so mag. Wollen wir nicht hinübergehen und welche kaufen?«, fragte Reusin an Hermann gewandt mit honigsüßer Stimme und zog ihn mit sich.


    »Seit wann magst du kandierte Früchte?«, hörte Elisabeth ihn noch sagen, bevor die beiden in der Menschenmenge verschwanden.


    »Was soll denn das nur?« Elisabeth sah sich beunruhigt um.


    »Komm mit«, forderte Rafael, griff ihre Hand und zog sie aus der Menge hinaus, bis sie etwas abseits standen.


    »Ich wollte dich schon längst aufsuchen«, erklärte Rafael sofort. »Doch dann habe ich dich nach der Hinrichtung mit diesem Kerl gesehen, diesem Advocatus. Und Alexander erzählte mir, dich auch mit ihm gesehen zu haben. Erst vor einigen Tagen.«


    Elisabeth stemmte die Hände in die Hüften. »Und wenn schon. Was geht dich das überhaupt an?« Sie reckte den Hals. »Na, wo ist deine Frau, und was wird sie dazu sagen, wenn sie uns beide hier entdeckt?«


    »Du weißt es also gar nicht?«


    »Wovon sprichst du?«


    Rafael fasste ihr an die Schultern. »Ich habe Annemarie nicht geheiratet, Elisabeth.«


    »Was sagst du da?«


    »Ich dachte, du wüsstest das.«


    »Aber nein.« Sie schüttelte mit dem Kopf. »Das wusste ich nicht.«


    »Komm.« Er zog sie am Arm mit sich fort.


    »Wo willst du hin? Ich muss zurück zu den von der Brackens. Sie sind doch meine Gäste.«


    »Sie essen gerade kandierte Früchte und werden dein Haus auch ohne dich wiederfinden.« Er blieb stehen. »Und übrigens, vielen Dank, dass du mir Bescheid gegeben hast, wo du jetzt wohnst«, sagte er entrüstet. »Ich habe einige Münzen springen lassen müssen, um es in Erfahrung zu bringen.«


    »Aus welchem Grund hätte ich dir das wohl mitteilen sollen? Und vor allem wie? Hätte ich an eure Tür klopfen und deiner Ehefrau, von der ich ja dachte, dass es sie gibt, dann sagen sollen, wo ich jetzt wohne, falls ihr Mann gelegentlich vorbeikommen möchte?«


    »Du hast recht. Entschuldige bitte. In letzter Zeit ist so vieles durcheinandergegangen.« Sie erreichten die großen Findlinge am Rande des Rheinufers und setzten sich. »Es gibt so vieles, über das wir sprechen müssen. Doch nach dem, was vor drei Tagen geschehen ist …«


    »Was war denn vor drei Tagen? Wovon sprichst du?«


    »Also weißt du das auch noch nicht?« Er senkte traurig die Stimme. »Mein Vater ist tot.«


    »Was? Aber er war doch bei bester Gesundheit.«


    »Es kam ganz plötzlich.« Rafael konnte Elisabeth nicht in die Augen sehen.


    »Woran ist er gestorben?«, hakte sie nach.


    Rafael seufzte. »Er schlief ein und wachte nicht wieder auf. Reicht dir das als Erklärung?«


    »Das ist das, was der Medicus sagt, nicht wahr?«


    Rafael nickte.


    »Doch in Wahrheit habt ihr ihn bezahlt, damit er niemandem sagt, dass dein Vater sich das Leben genommen hat.«


    Wieder nickte Rafael, doch dieses Mal tropfte eine Träne auf seine Hose.


    Elisabeth beugte sich hinüber und zog ihn an sich. »Es tut mir so leid.«


    Eine Weile blieben sie so sitzen. Dann fragte Elisabeth: »Und wie soll es jetzt weitergehen?«


    Rafael zuckte mit den Schultern. »Ich werde den Handel führen und mein Bestes geben, um alles wieder aufzubauen. Doch einfach wird es nicht werden.«


    »Weshalb hast du Annemarie nicht geheiratet? Die Hochzeit hätte doch weit vor dem Tod deines Vaters stattfinden sollen. Was ist geschehen?«


    Rafael schmunzelte. »Nun, die Eltern der lieben Annemarie haben offenbar erfahren, dass es in geschäftlicher Hinsicht um unsere Familie nicht zum Besten steht. Und da sahen sie die Versorgung ihrer Tochter nicht mehr als gesichert an. Also haben sie die Vereinbarung für nichtig erklärt.«


    »Ich weiß nicht, ob ich dich beglückwünschen oder bedauern soll.«


    »Beglückwünschen«, stellte Rafael fest. »Es ist das Beste, was mir geschehen konnte. Ich bin ab jetzt das Oberhaupt der Familie und kann selbst entscheiden, welche Frau ich wähle.«


    »Und hast du da jemand Bestimmtes im Sinn?«


    Rafael sah sie traurig an. »Elisabeth, davon kann ich dir nur abraten. Deine Stellung in dieser Stadt hat sich gewandelt. Ganz Köln spricht von der Frau, die dem Marktplatz ein Gewand gegeben hat.«


    »So wird es gesprochen?«


    »Ja.« Rafael lächelte. »Noch vor ein paar Wochen wäre ich der glücklichste Mann der Welt gewesen. Doch jetzt habe ich kaum noch etwas, das ich dir bieten kann. Ich werde viel reisen müssen, um all das wieder aufzubauen, was in den vergangenen Jahren brachlag.«


    »Du wirst Kapital brauchen, um deinen Handel neu beleben zu können.«


    »Ja. Und es wird nicht einfach sein. Doch ich weiß, dass ich es schaffen kann. Selbst Alexander ist auf meiner Seite, seit ich herausgefunden habe …« Er brachte den Satz nicht zu Ende.


    »Was hast du herausgefunden?«


    »Ach, ich hätte nicht davon anfangen sollen.« Elisabeth merkte, dass er sich über seine unbedachte Bemerkung ärgerte.


    »Es ist deine Entscheidung. Dann sag es eben nicht«, entgegnete sie keineswegs unfreundlich.


    »Weißt du, was Alexander getan hat?«


    »Nein.«


    »Es war ein Dummejungenstreich und liegt Jahre zurück. Alexander und sein Freund Georg wollten den Apfelbauern ärgern und haben die Schrauben an seinem Karren gelockert. Als sich das Rad schließlich löste, wollte der Bauer wohl verhindern, dass die ganzen Äpfel in den Dreck fallen, und machte eine hastige Bewegung, die das Pferd erschreckte. Es bäumte sich auf und riss den Karren um. Der Bauer wollte es beruhigen, doch dann schlug es aus und traf ihn am Kopf. Sein rechtes Auge war nicht mehr zu retten.«


    »Das ist ja furchtbar! Und Alexander und sein Freund? Was haben sie gemacht?«


    »Georg ist weggelaufen, doch bei Alexander setzte wohl der letzte Rest Verstand ein. Er ist zu dem Bauern hingelaufen und hat ihm geholfen. Doch so wusste dieser nun, wer für sein Unglück verantwortlich war. Er wandte sich an meine Mutter, und die sorgte dafür, dass dem Bauern jeden Monat einige Münzen zukamen, damit er über das Geschehen schwieg.«


    »Und Alexander?«


    »Du kennst meine Mutter«, sagte Rafael. »Sie hat ihn spüren lassen, dass er etwas Unverzeihliches getan hatte. Seine größte Angst war, dass meine Mutter es eines Tages unserem Vater erzählen könnte. Also hat er sich von ihr für alles Mögliche einspannen lassen.« Rafael lachte kurz und freudlos auf. »Stell dir vor, sie hat ihn sogar hinter uns hergeschickt, wenn wir uns trafen.«


    »Wirklich?« Elisabeth riss die Augen auf. »Dann wusste er alles?«


    »Sogar, dass wir miteinander fortgehen wollten, ja.«


    »Hat Helene deshalb auf die rasche Eheschließung zwischen dir und Annemarie gedrängt?«


    »Nein, das war tatsächlich nicht der Grund. Ihr ging es nur um die Mitgift, die Annemarie uns beschert hätte.«


    »Und was wirst du jetzt tun?«


    »Deshalb wollte ich doch mit dir sprechen. Ich werde mich zusammen mit Alexander auf Handelsreise begeben und wollte mich von dir verabschieden.« Er atmete schwer. »Wir werden das Haus verkaufen müssen. Meine Mutter spricht von nichts anderem mehr als diesem furchtbaren Unglück, und die meiste Zeit weint sie.«


    »Was wäre, wenn du die Mitgift von anderer Seite bekämest? Könntet ihr dann das Haus behalten?«


    »Ein wunderbarer Gedanke, doch so viel hast du nicht.«


    Elisabeth blickte in Richtung des Marktplatzes, dessen Lichterschein bis zu ihnen zu sehen war. »Doch, habe ich«, stellte sie einfach fest.


    Rafael sah sie fragend an. »Aus was sind die Kleider, die du verkaufst? Aus reinem Gold?«


    Elisabeth lachte. »Nein, gewiss nicht. Doch sie sind nicht meine einzige Einnahmequelle.« Sie erzählte Rafael von der Vereinbarung mit der Stadt und wie viel sie an jedem einzelnen der Stände verdiente.


    Rafael pfiff anerkennend durch die Zähne. »Und das alles nur, weil Stephen minderwertige Stoffe gekauft hat, mit denen sonst nichts anzufangen war!« Er lachte, und Elisabeth stimmte mit ein. Dann wurde Rafaels Gesichtsausdruck ernst.


    »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass unser Gespräch eine solche Wendung nehmen könnte.«


    »Und ich wusste am frühen Abend nicht einmal, dass wir überhaupt je wieder miteinander sprechen würden. Doch ich bin überglücklich, dass es so gekommen ist.«


    »Ich werde dir anfangs überhaupt nichts bieten können«, sagte Rafael fast beschämt.


    »Und ich werde eine vortreffliche Brautsumme bei euch einbringen und verlange nur, dass du mir niemals in meine Handelsgeschäfte hineinredest.«


    Er hob abwehrend die Hände. »Nie würde ich es wagen.«


    Einen Moment saßen die beiden da, konnten selbst nicht glauben, was sie gerade zu beschließen im Begriff waren. Rafael nahm ihre Hand. »Dann willst du es wirklich? Willst du meine Frau werden, Elisabeth?«


    »Ja, das will ich.«


    Sie strahlte ihn an, ihre Lippen fanden sich, und sie küssten sich so voller Leidenschaft, dass Elisabeth das Gleichgewicht verlor und die beiden rücklings von den Findlingen herunterfielen. Rafael musterte sie einen Moment, um zu sehen, ob sie sich auch nicht verletzt hatte. Dann prusteten die beiden lauthals los und lachten, bis ihnen irgendwann die Bäuche schmerzten.


    »Wir werden also wirklich Mann und Frau?«, vergewisserte sich Rafael noch einmal.


    »Das werden wir«, bestätigte Elisabeth und beugte sich zu ihm hinüber, um ihn abermals stürmisch zu küssen. Erst Stunden später verließen sie die Findlinge und schlenderten langsam zum Marktplatz zurück, dessen Lichterschein die Dunkelheit durchbrach.


    Nicht einmal drei Wochen später fand die Hochzeit statt. Elisabeth sah hinreißend aus in dem Kleid, das sie aus dem perlenfarbenen Stoff eigentlich für eine andere genäht hatte. Erst einige Zeit nach dem Gespräch am Rheinufer hatte sich Elisabeth zusammengereimt, dass die junge Frau, die zunächst so eilig das Kleid bestellt hatte und es dann nicht mehr haben wollte, Annemarie Regenbrecht gewesen war. Elisabeth war es einerlei. Es war bei den Stoffen dabei, die Jeremias von Stephen gekauft und dann wiederum an Elisabeth weiterverkauft hatte.


    Sie hatte ihren Groll überwunden und war zu Stephen gegangen, um ihn zu ihrer Hochzeit einzuladen. Immerhin hatte sie nur diesen einen Bruder. Als sie wieder ging, weil er sie nichts als beschimpft und eine Hure genannt hatte, hätte sie nicht sagen können, ob er in seinem Zustand überhaupt mitbekommen hatte, weshalb sie gekommen war. Er bot inzwischen ein ganz und gar jämmerliches Bild, und niemand in der Stadt wollte etwas mit ihm zu tun haben, geschweige denn Handel treiben.


    Elisabeth hatte vom Bürgermeister erfahren, dass Stephen das Haus der Hardensteins zum Verkauf angeboten hatte. Kurz hatte sie überlegt, ob sie es über einen Mittelsmann erwerben sollte. Doch diesen Gedanken hatte sie rasch wieder verworfen. Es war, wie sie seinerzeit zu ihrer Mutter gesagt hatte: Der Blick zurück lässt uns nur stolpern auf unserem Weg und diesen aus den Augen verlieren. So beschloss Elisabeth, diesen Teil ihres Lebens hinter sich zu lassen und nur noch an die Zeit, die vor ihr lag, zu denken.


    Sie wollte vorerst nicht aus dem Haus der Lohrscheids ausziehen, da sie die Einrichtung, besonders das Nähzimmer, gar zu gern hatte. Zwar hatte Helene ihr mehrfach erklärt, sie gern schon während der Zeit, in der Rafael und Alexander fort waren, in ihrem Hause zu wissen. Doch Elisabeth hatte abgelehnt. Sie wollte die Unabhängigkeit, die sie sich so hart hatte erkämpfen müssen, nicht ohne Weiteres wieder aufgeben. Außerdem war sie glücklich in ihrem neuen Zuhause, und mit Ennlin, Martha und Ottokar hatte sie drei treue Seelen an ihrer Seite, auf die sie sich stets verlassen konnte.


    So hatte sie es sich auch nicht nehmen lassen, die Hochzeit in ihrem Haus vorzubereiten und alles so herzurichten, dass die Gäste sich wohlfühlten. Besonders freute sie sich, dass Reusin und Hermann von der Bracken ihrer Einladung zu diesem Tag gefolgt waren. Überhaupt waren die Großen und Bedeutenden der Stadt gekommen, um dem jungen Paar zu gratulieren.


    Einzig als der Advocatus vor sie trat, um ihnen seine Glückwünsche auszusprechen, spürte Elisabeth, dass ihm das nicht leichtfiel.


    »Entschuldige mich einen Moment«, hauchte sie Rafael ins Ohr und eilte dem Advocatus hinterher.


    »Wartet bitte!«


    Er blieb stehen. »Ja?«


    »Auf ein Wort.« Sie lächelte ihn an, spürte jedoch, dass sie so einfach das Eis nicht würde brechen können. »Ich möchte Euch gern etwas erklären.«


    »Ich wüsste nicht, was Ihr mir erklären müsstet.« Er hob ein wenig arrogant die Augenbrauen.


    »Ich kenne Rafael schon seit vielen Jahren. Wir haben uns vor langer Zeit ineinander verliebt und wollten heiraten.«


    »Das geht mich wirklich nichts an.«


    »Doch, geht es. Und zwar, weil ich Gefühle für Euch entwickelt habe.« Der Advocatus war sprachlos über so viel Offenheit.


    »Rafael sollte eine andere heiraten. Alles war vereinbart, man war sich einig geworden. Es schien keine Möglichkeit mehr zu geben, mein Leben mit ihm zu teilen. In dieser Zeit spürte ich, dass ich mich zu Euch hingezogen fühlte.«


    Er räusperte sich. Das Gespräch war ihm sichtlich unangenehm, und doch wollte er kein Wort von dem verpassen, was Elisabeth ihm zu sagen hatte.


    »Erst vor einigen Wochen habe ich dann erfahren, dass die Heirat nicht stattgefunden hat. Und hier begann mein Zwiespalt«, log sie.


    »Ihr wart in einem Zwiespalt?«, fragte er.


    »Allerdings. Da war der Mann, den ich seit vielen Jahren liebte. Und auf der anderen Seite wart Ihr: ein Mann, so viel erfahrener und auch in einer besseren Position, ein Mann, der einen guten Umgang pflegt und noch dazu ein großartiger Jurist ist. Doch da spürte ich es.«


    »Was spürtet Ihr?«


    »Ich bewundere Euch, ich schätze Euch, ich mag Euch von Herzen gern. Doch meine Liebe gehört Rafael.« Sie senkte den Kopf. »Ich kann nur hoffen, Euch nicht verletzt zu haben durch mein Verhalten.«


    Er schluckte die Wut herunter, die ihn begleitete, seit er erfahren hatte, dass Elisabeth heiraten würde. »Ihr seid eine ganz außergewöhnliche Frau, und Eure Offenheit hat mich zutiefst beeindruckt.« Er nahm ihre Hand, streichelte nachdenklich mit seinen Fingern darüber. »Selbst wenn ich Euch noch böse sein wollte, kann ich es nicht. Ich wünsche Euch nur das Beste, Elisabeth. Und es wäre mir eine Freude, wenn wir uns von Zeit zu Zeit bei Euren Geschäften wiedersehen würden. Ich bin doch noch Euer Advocatus oder etwa nicht?«


    »Keinem anderen würde ich je meine Verträge anvertrauen.«


    Er lächelte. »Und nun geht zu Eurem Gatten. Gewiss wartet er schon sehnsüchtig auf Euch.« Damit drehte er sich um und ging zu einer kleinen Gruppe Männer hinüber, bei denen auch der Bürgermeister stand.


    Elisabeth raffte ihr Kleid und ging zu Rafael, der noch genau an der Stelle stand, wo sie ihn verlassen hatte.


    »Was war das da eben?«


    »Ein Abschied«, antwortete Elisabeth, die amüsiert feststellte, dass Rafael sie offenbar nicht aus den Augen gelassen hatte.


    »Warum? Geht er weg aus Köln?«


    »Nein, er bleibt hier.«


    »Weshalb war es dann ein Abschied?«


    Elisabeth sah ihn an und küsste ihn zärtlich. »So ist es also, den eigenen Mann zu küssen. Daran könnte ich mich gewöhnen.«


    »Das will ich hoffen«, antwortete er und erwiderte die Zärtlichkeit.


    Sie hatten nur zwei Wochen, ihre Liebe zu genießen, dann brachen Rafael und Alexander auf. Nie hätte sie es eingestanden, doch Elisabeth war sogar ein bisschen froh, dass sie sich nun wieder mehr dem Nähen widmen konnte. Sie würde in nächster Zeit viele Kleider fertigstellen und Rafael in einigen Monaten voller Leidenschaft wieder in die Arme schließen können.


    Stephen hatte, wie ihr zugetragen worden war, vor etwa einer Woche Köln verlassen. Das Haus, in dem sie geboren worden und ihr Vater gestorben war, gehörte nun einer zugereisten Familie, die sich vor allem wegen des wunderbaren Marktes und des blühenden Handels in Köln niedergelassen hatte. Der Mann war, wie sie inzwischen erfahren hatte, ein Medicus mit einem ausgezeichneten Ruf. Sofort musste sie daran denken, wie sehr sie früher nach einer solchen Nachricht gelechzt hätte in der Hoffnung, dass endlich jemand kam, der Ennlin Linderung zu verschaffen vermochte. Sie lächelte bei dem Gedanken, dass dies endgültig der Vergangenheit angehörte.


    Vor zwei Tagen hatte zur Überraschung aller im Haus Adelhaid in aller Herrgottsfrühe vor der Tür gestanden und Einlass begehrt. Sie wollte Elisabeth die Münzen bringen, die sie nun schon so lange für sie aufbewahrt hatte.


    Am Ende war sie den ganzen Tag im Haus geblieben, hatte lange Gespräche mit Ennlin geführt und sogar mitgeholfen, die Stoffe für die Unterröcke zusammenzunähen. Auch gestern war sie wiedergekommen und Elisabeth ging fest davon aus, dass sie auch in den nächsten Tagen zu Besuch käme, sofern sie dies nicht aufgrund ihrer Krankheit vergaß. Elisabeth war es nur recht, wusste sie so doch, dass Adelhaid nicht allein in ihrer Kate war und womöglich krank darniederlag, sondern mit Ennlin und Martha sogar noch Gesellschaft und etwas Abwechslung hatte.


    Elisabeth winkte Rafael und Alexander noch nach, bis diese aus ihrem Sichtfeld verschwunden waren. Dann ging sie zurück ins Haus.


    »Na, vermisst du ihn schon jetzt?«, fragte Ennlin, als ihre Tochter das Nähzimmer betrat.


    »Ein wenig, ja. Doch ich freue mich auch auf die Arbeit und die Gespräche mit euch.«


    Kaum, dass sie dies ausgesprochen hatte, hörte sie, dass Ottokar Adelhaid begrüßte und zum Nähzimmer herüberschickte.


    »Guten Morgen, Adelhaid. Hast du Zeit, uns zu helfen?«


    »Aber ja, deshalb bin ich ja gekommen.«


    Elisabeth, Martha und Ennlin tauschten einen Blick, der stilles Einverständnis verriet. Alle waren froh, dass die Kräuterfrau immer mehr einen Platz in ihrer Mitte fand.


    »Wir werden mehr Näherinnen brauchen«, sagte Elisabeth. »Inzwischen kommen die Aufträge für unsere Kleider von überall her. Und Reusin scheint eine wahrhaftige Begeisterung dafür entwickelt zu haben, unsere Gewänder dort selbst zu verkaufen. Aus ihren Briefen spricht die reine Freude.«


    »Ich werde später noch einmal die Näherinnen fragen, ob ihnen jemand einfällt, der sorgfältig und rasch arbeiten kann«, bot Martha an.


    »Ich fürchte, mir fällt niemand ein. Höchstens Helene, Rafaels Mutter. Dann wäre sie auch nicht immer so allein zu Haus, während ihre Söhne auf Reisen sind. Aber ich weiß nicht, ob ihr eine solche Arbeit liegt.«


    »Ein wirklich guter Gedanke«, lobte Elisabeth. »Begleitest du mich nachher zu ihr? Dann können wir sie fragen.«


    »Das mache ich gern.« Ennlin lächelte ihrer Tochter zu.


    »Ich weiß noch jemanden«, meldete sich Adelhaid zu Wort.


    »Ach ja, wen?«, fragte Elisabeth.


    »Sie ist noch ein junges Mädchen, nicht älter als dreizehn oder vierzehn Lenze. Aber sie ist fleißig und geschickt. Und sie will etwas erreichen. Da wäre doch eine Stelle als Näherin ein guter Anfang.«


    »Das klingt gut. Wie heißt sie?«


    »Elsbeth, nein, Elisabeth. Ja, so heißt sie. Elisabeth Hardenstein. Ihr Vater ist Tuchhändler. Glaubt mir, aus der wird mal etwas werden.« Adelhaid blickte versonnen auf ihre Näherei und bemerkte so nicht, dass die anderen ihr Lachen nicht mehr zurückhalten konnten. Ganz ruhig ließ sie die Nadel in den Stoff sinken und wieder heraufkommen.


    »Danke, Adelhaid. Ich werde sie besuchen und fragen.«


    Adelhaid sah auf. »Was fragen?«


    »Ob sie für uns nähen möchte«, brachte Elisabeth amüsiert hervor.


    »Wer?«, fragte Adelhaid und verzog fragend das Gesicht.


    »Elisabeth Hardenstein, die Tochter des Tuchhändlers, von der du sprachst.«


    Adelhaid schüttelte den Kopf, griff sich den Stoff und nähte weiter. »Ich kenne keine Elisabeth und ich brauche keinen Tuchhändler«, schimpfte sie vor sich hin. »Weshalb sollte ich denn auch Tuch brauchen?« Sie blickte die anderen kopfschüttelnd an. »Seht euch doch um – Tuch haben wir hier nun wirklich mehr als genug.«

  


  
    NACHWORT


    Die in diesem Buch benannten Bürgermeister von Köln, Gerhard Benesis und Tilmann Overstolz, sind historisch belegte Personen. Des Weiteren gab es die Patrizierfamilien Berswordt und von der Bracken tatsächlich. Alle anderen Figuren sind frei erfunden.


    Leider keine Erfindung war die im Buch zum Thema gemachte »Judenschlacht«, die in der Nacht vom 23. auf den 24. August 1349 tatsächlich stattgefunden hat. Die überlebenden Juden verließen Köln und kehrten tatsächlich erst nach und nach zurück, was erhebliche Folgen für den Handel der Stadt hatte.


    Dass es jedoch Dauerregen gegeben hat und sich eine findige Frau die Überspannung des Marktplatzes mit Tuch ersann, ist eine freie Erfindung meinerseits.


    Wahr hingegen sind die Darstellung der Frau zu jener Zeit und die Schwierigkeiten, die sie hatte, da sie keinesfalls einem Mann gleich Handel treiben konnte. Erst der spätere Aufbruch der Zünfte führte dazu, dass auch Händlerinnen und Handwerkerinnen ihren Geschäften unter eigenem Namen nachgehen konnten.


    Sicher ist jedoch, dass es viele mutige, unerschrockene und engagierte Frauen brauchte, bis es endlich so weit war.


    Herzlichst


    Ihre Ellin Carsta
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